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Einleitung. 


Bird einer ftrebenden Jugend die Geſchichte eher 
läftig als erfreulich, weil fie gern von fich felbft 
eine neue, ja wohl gar eine Urmwelt= Epoche begin- 
nen-möchte; fo haben die in Bildung und Alter 
FSortfchreitenden gar oft mit lebhaften Danke zu 
erkennen, wie mannichfaltiged Gute, Brauchbare 
und Hülfreiche ihnen von den Vorfahren hinterlaf- 
fen worden, ; 

Nichts ift ſtillſtehend. Bei allen fcheinbaren 
Ruͤckſchritten muͤſſen Menfchheit und Wiſſenſchaft 
immer vorſchreiten, und wenn beide ſich zuletzt auch 
wieder in ſich ſelbſt abſchließen ſollten, Vorzuͤgliche 
Geiſter haben ſich immer gefunden, die ſich mit— 
theilen mochten. Viel Schaͤtzenswerthes hievon iſt 
auf uns gekommen, woraus wir uns uͤberzeugen 
koͤnnen, daß es unſern Vorfahren an treffenden 
Anſichten der Natur nie gefehlt habe. 

Der Kreis, den die Menſchheit auszulaufen 
bat, iſt beſtimmt genug, und ungeachtet des großen 
Stillſtandes, den Die Barbaren machte, hat fie ihre 


— 
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 Raufbahn fhon mehr als einmal zurüdgelegt. 
Will man ihr auch eine Spiralbewegung zufchret- 
ben, fo Eehrt fie doch immer wieder in jene Gegend, 
wo fie fhon einmal durchgegangen. Auf diefem 
Mege wiederholen fich alle wahren Anfichten und 
alle Irrthuͤmer. 

Um fih von der Farbenlehre zu unterrichten, 
mußte man die ganze Gefchichte der Naturlehre we- 
nigftens durchfrengen, und die Gefchichte der Phi: 
Iofophie nicht außer Acht laffen. Eine gedrängte 
Darftellung wäre zu wuͤnſchen gewefen; aber fie 
war unter den gegebenen Umftanden nicht zu leiften. 
Wir mußten ung daher entichließen nur Materia= 
lien zur Gefchichte der Farbenlehre zu liefern, und 
hiezu das, was fich bei ung aufgehauft hatte, eini- 
germaßen fichten. 

Mas wir unter jenem Ausdrucke verfiehen, 
wird nicht fehwer zu deuten feun. Wer Materie 
lien zu einem Gebaude liefert, bringt innmer mehr 
und weniger als erforderlich ift. Denn dem Her: 
beigefchafften muß öfters fo.viel genommen werden, 
nur um ihm eine Form zu geben, und an das— 
jenige, was eigentlich zur legten beften Zierde ge: 
reicht, daran pflegt man zu Anfang einer Bau— 
anftalt am wenigften zu denfen, 

Wir haben Auszüge geliefert und fanden ung 
hiezu durch mehrere Urfachen bewogen. Die Bücher, 
welde hier zu Nathe gezogen werden mußten, find 

‚ felten zu haben, wo nicht in großen Städten und 
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mohlausgeftatteten Bibliothefen, doch gewiß au 
manden mittlern und Eleinen Orten, von deren 
theilnehmenden Bewohnern und Lehrern wir unfere 
Arbeit geprüft und genußt wuͤnſchten. Deßhalb 
folften diefe Bande eine Art Archiv werden, im 
welchem niedergelegt wäre, mas die vorzüglichften 
Männer, welche fih mit der Farbenlehre befaßt, 
Darüber ausgefprocden, - 

Auch trat noch eine befondere Betrachtung ein, 
welche ſowohl hier als in der Gefhichte der Wilfen- 
fhaften überhaupt gilt, Es ift außerft fchwer, 
fremde Meinungen zu referiren, befonders wenn 
fie fih nahbarlih annahern, kreuzen und deden. 
Iſt der Referent umftandlih, fo erregt er Unge— 
duld und lange Weile; will er fih zufammenfaf- 
fen, fo fommt er in Gefahr, feine Anfiht für die 
fremde zu geben; vermeidet er zu urtheilen, fo 
weis der Leſer nicht, woran- er ift; richtet er nach 
gewiſſen Marimen, fo werden feine Darftellungen 
einfeitig und erregen Widerſpruch, und die Gefchichte 
macht felbft wieder Gefhichten. 

Ferner find die Gefinnungen und Meinungen 
eines bedeutenden Verfaſſers nicht fo leicht auszu- 
fpreben. Alle Lehren, denen man Originalität zu— 
fhreiben kann, find nicht fo leicht gefaßt, nicht fo 
geſchwind epitomirt und fpftematifirt, Der Schrift: 
fteller neigt-fich zu Diefer oder jener Gefinnung; fie 
wird aber durch feine Andividualität, ja oft nur 
durch den Vortrag, durch die Eigenthümlichfeit des 


a 


6 


Idioms, in welchem er fpricht und fehreibt, durch 
die Wendung der Zeit, durch mancherlei Ruͤck— 
ſichten modificirt. Wie wunderbar verhält fih nicht 
Gaſſendi zu Epicur! 

Ein Mann, der laͤnger gelebt, iſt verſchiedene 
Epochen durchgegangen; er ſtimmt vielleicht nicht 
immer mit ſich ſelbſt uͤberein; er traͤgt manches 
vor, davon wir das eine fuͤr wahr, das andere fuͤr 
falſch anſprechen moͤchten: alles dieſes darzuſtellen, 
zu ſondern, zu bejahen, zu verneinen, iſt eine un? 
endlihe Arbeit, die nur dem gelingen kann, der 
fih ihr ganz widmet ımd ihr fein Leben aufopfern 
mag. 

Durch ſolche Betrachtungen veranlaßt, durch 
ſolche Nöthignngen gedrängt, laffen wir meiftens die 
Verfaſſer felbit ſprechen; ja wir hatten die Origi— 
nale lieber als die Heberfegung geliefert, wenn ung 
nicht eine gewiſſe Gleichfürmigfeit und allgemei- 
nere Brauchbarfeit zu dem Gegentheil - bewogen 
hätte. Der einſichtsvolle Lefer wird fih mit jedem 
befonders unterhalten; wir haben gefucht ihm fein 
Urtheil zw erleichtern, nicht ihm vorzugreifen. Die 
Belege find bei der Hand, und eim fahiger Geift 
wird fie leicht zufammenfhmelzen. Die Wieder: 
holung am Schluffe wird hiezu behuͤlflich ſeyn. 

Wollte man uns hier noch eine heitere Anmer: 
fung erlauben, fo würden wir fagen: daß durch 
dieſe Art, jeden Verfaſſer feinen Irrthum wie feine 
- Wahrheit frei ausfpreden zu laffen, auch für die 
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Sreunde des Unwahren und Falfıhen geforgt fey, 
denen hierdurch die befte Gelegenheit verfchafft wird, 
dem Seltfamften und am wenigften Haltbaren ihren 
Beifall zuzuwenden. 

Nach diefem Erften, welches eigentlich den Grund 
unferer Bemühung ausmacht, haben wir charakte- 
riftifhe Skizzen, einzelne biographifche Züge, man— 
chen bedeutenden Mann betreffend, aphortitifch mit* 
getheilt,. Sie find aus Notizen .entftanden, die 
wir zu Fünftigem unbeftimmten Gebrauch, bei'm 
Durshlefen ihrer Schriften, bei Betrahfung ihres 
Lebensganges, aufgezeichnet. Ste machen Feinen 
Anſpruch ausführlih zu ſchildern, oder entſchieden 
abzuurtheilen; wir geben fie wie wir fie fanden: 
denn nicht immer waren wir in dem Kalle, bei Re— 
daction diefer Papiere, alles einer nochmaligen ge= 
nauen Prüfung zu unterwerfen. 

Mögen fie nur daftehen, um zu erinnern, wie 
hoͤchſt bedeutend e3 fey, einen Autor als Menfchen 
zu betrachten; denn wenn man behauptet bat: ſchon 
der Styl eines Schriftftelfers fey der ganze Mann, 
wie vielmehr follte nicht der ganze Menſch den gan 
zen Schriftiteller enthalten. Ga eine Gefchichte der 
Wiſſenſchaften, inſofern dieſe durch Menſchen be— 
handelt worden, zeigt ein ganz anderes und hoͤchſt 
belehrendes Anfehen, als wenn bloß Entdeckungen 
und Meinungen an einander gereiht werden. 

Dieleicht ift auch noch auf eine andere Weiſe 
nöthig, dasjenige zu entfchuldigen, was wir zu viel 
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gethban. Wir gaben Nachricht von Autoren, die 
nichts oder wenig für die Farbenlehre geleiftet, je 
doch nur von folben, die für die Naturforfhung 
überhaupt bedeutend waren. Denn mie fchwierig 
es fen, die Farbenlehre, die fich überall gleihfam 
nur durhfehmiegt, von dem übrigen Wiffen eini- 
germaßen zu ifoliren und fie dennoch wieder zu= 
fammen zu halten, wird jedem Einfichtigen fühlbar 
fepn. 

Und fo haben wir, um eines durchgehenden 
Fadens nicht zu ermangeln, allgemeine Betrachtun— 
gen eingefchaltet, den Gang der Wiffenfchaften in 
verfchiedenen Epochen flüchtig bezeichnet, auch die 
Farbenlehre mit durchzuführen und anzufnüpfen ge⸗ 
fuht. Daß hiebei mancher Zufall gewaltet, mandes 
einer augenblicklichen Stimmung feinen Urfprung 
verdankt, Fann nicht geläugnet werden. Indeſſen 
wird man einige Launen auch wohl einer ernften 
Sammlung verzeihen, zu einer Zeit, in der ganze 
wetterwendifhe Bücher mit Vergnügen und Beifall 
aufgenommen werden. 

Wie Manches nachzubringen fey, wird erſt in 
der Folge recht Elar werden, wenn die Aufmerkffam: 
feit mehrerer auf biefen Gegenftand fich richtet. 
Derfchiedene Bücher find ung ungeachtet aller Be— 
mühungen nicht zu Handen gefommen; auch wird 
man finden, dad Memoiren der Akademien, Jour— 
nale und andere dergleihen Sammlungen nicht ge: 
nugfam genußt find, Möchten doch mehrere, felbft 
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diejenigen, die, um anderer Zwecke willen, alte und 
neue Werfe durchgehen, gelegentlich notiren, was 
ihnen für unfer Fach bedeutend feheint und es ge— 
fällig mittheilen; wie wir denn fhon bisher manden 
Freunden für eine folhe Mittheilung den beiten 
Dank fhuldig geworden, 





Zur Gefchichte der Urzeit. 


Die Zuſtaͤnde ungebildeter Voͤlker, ſowohl der al- 
ten als der nenern Zeit, find fich meiſtens ahnlich, 
Starf in die Sinne fallende Phänomene werden 
lebhaft aufgefagt. 

In dem Kreife meteorifcher Erſcheinungen mußte 
der feltnere, unter gleihen Bedingungen immer 
wiederkehrende Regenbogen die Aufmerffamfeit der 
Naturmenſchen befondersan fich ziehen. Die Frage, 
woher irgend ein folches Ereigniß entfpringe, iſt 
dem Eindlichen Geifte wie dem ausgebildeten natuͤr— 
lich. Jener löf’t das Näthfel bequem durch ein 
phantaftifches, hoͤchſtens poetifhes Spmbolifiren; 
und fo verwandelten die Griechen den Negenbogen 
in ein lieblihes Mädchen, eine Tochter des Thau— 
mas (de3 Erftaunens); beides mit Recht; denn 
wir werden bei diefem Anblick das Erhabene auf 
eine erfreuliche Weife gewahr. And fo ward fie die: 
fem Geftalt liebenden Volke ein Individuum, Iris, 
ein Friedensbote, ein Götterbote überhaupt; an— 
dern, weniger Form bedirfenden Nationen, ein 

Friedenszeichen. 


A 


Die übrigen atmoſphaͤriſchen Farbenerſcheinun— 
gen, allgemein, weit ausgebreitet, immer wieder: 
fehrend, waren nicht gleich auffallend, Die Mor: 
genvöthe nur noch erfchten geftaltet. 

Mas wir überall und immer um ung fehen, 
das ſchauen und genießen wir wohl, aber wir beob— 
achten es kaum, wir denfen nicht darüber. Und 
wirklich entzog fich die Farbe, die alles Sichtbare 
bekleidet, felbft bei gebildeteren Voͤlkern gewiſſer— 
maßen der Betrachtung. Deſto mehr Gebrauch 
fuchte man von den Farben zu machen, indem ſich 
farbende Stoffe überall vorfanden, Das Erfreuliche 
des Farbigen, Bunten wurde gleich gefühlt; und 
da die Zierde des Menfchen erites Beduͤrfniß zu 
ſeyn ſcheint und ihm faft über das Nothiwendige 
geht, fo war die Anwendung der Karben auf den 
nackten Körper und zu Gewäandern bald im Ge: 
brauch. 

Nirgends fehlte das Material zum Faͤrben. 
Die Fruchtſaͤfte, faſt jede Feuchtigkeit außer dem 
reinen Waſſer, das Blut der Thiere, alles iſt ge— 
faͤrbt; ſo auch die Metallkalke, beſonders des uͤber— 
all vorhandnen Eiſens. Mehrere verfaulte Pflan— 
zen geben einen entſchiedenen Faͤrbeſtoff, dergeſtalt 
daß der Schlick an ſeichten Stellen großer Fluͤſſe 
als Farbematerial benutzt werden konnte. 

Jedes Beflecken iſt eine Art von Faͤrben, und 
die augenblickliche Mittheilung konnte jeder be— 
merken, der eine rothe Beere zerdruͤckte. Die 
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Dauer diefer Mittheilung erfährt man gleichfalls 
bald. Auf dem Körper bewirkte man fie dur Ta— 
tuiren und Einreiben. Fuͤr die Gewäander fanden 
fih bald farbige Stoffe, welhe auch die beizende 
Dauer mit fih führen, vorzüglich der, Eifenroft, 
gewiſſe Fruchtfehalen, durch welche fih der Weber: 
gang zu den Gallapfeln mag gefunden haben, 

Befonders aber machte fih der Saft der Pur: 
purſchnecke merkwuͤrdig, indem dag damit Gefärbte 
nicht allein fhon und dauerhaft war, fondern auch 
zugleich mit der Dauer an Schönheit wuchs. 

Bei diefer jedem Zufall freigegebenen Anfaͤr— 
bung, bei der Bequemlichkeit das Zufällige vorfäß- 
lich zu wiederholen und nachzuahmen, mußte au 
die Aufforderung entitehen, die Farbe zu entfernen. 
Durcfichtigkeit und Weiße haben an und für ſich 
ſchon etwas Edles und Wuͤnſchenswerthes. Alle 
erften Gläfer waren farbig; ein farblofes Glas mit 
Abficht darzuftellen gelang erft fpatern Bemuͤhun— 
gen. Wenig Gefpinnfte, oder was fonft zu Ges 
wandern benußt werden kann, ift von Anfang weiß; 
und fo mußte man aufmerkfam mwerden- auf die 
entfärbende Kraft des Lichtes, befonders bei Ver— 
mittlung gemwiffer Feuchtigfeiten. Auch hat man 
gewiß bald genug den günftigen Bezug eines reinen 
weißen Grundes zu der darauf zu bringenden Farbe 
in früheren Zeiten eingefehen. 

Diie Faͤrberey Fonnte fich leicht und bequem ver— 
vollfommnen. Das Mifhen, Subeln und Mans 
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Then ift dem Menfchen angeboren. Schwanfendes 
Zaften und Verfuhen it feine Luft. Alle Arten 
von Infuſionen gehen in Gährung oder in Faulnif 
über; beide Eigenfchaften begünftigen die Farbe in 
einem entgegengefeßten Sinne. Selbft unterein= 
ander gemifcht und verbunden heben fie die Farbe 
nicht auf, fondern bedingen fie nur, Das Saure 
und Alkalifhe in feinem rohſten empirifchen Vor— 
kommen, in feinen abfurdeiten Mifhungen wurde 
von jeher zur Farberey gebraucht, und viele Farbe: 


recepte bis auf den heufigen Tag find lächerlich und 


zweckwidrig. 

Doch konnte bei geringem Wachsthum der Cul— 
tur bald eine gewiſſe Abfonderung der Materialien 
ſo wie Neinlichkeit und Confeauenz ſtatt finden, 
und die Technik gewann durch Neberlieferung un 
endlid. Deßwegen finden wir die Färberey bei 
Voͤlkern von ftattonaren Sitten auf einem fo hohen 
Grade der Vollkommenheit, bei Aegyptiern, In— 
diern, Chinefen. | 

Stationäre Voͤlker behandeln ihre Technik mit 


Religion. Ihre Vorarbeit und NWorbereitung der 


Stoffe ift höchft reinlih und genau, die Bearbei- 
tung ftufenweife fehr umftandlih,. Sie gehen mit 
einer Art von Naturlangfamkeit zu Werke; da: 
durch bringen fie Fabricate hervor, welche bildunge- 
fähigern, ſchnell vorfchreitenden Nationen unnach— 
ahmlich find. 

Kur die tehnifh höchſtgebildeten Voͤlker, mo 
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die Maſchinen wieder zu verftandigen Organen wer— 
"den, wo die größte Genauigkeit fi mit der größ- 
ten Schuelligfeit verbindet, folche reichen an jene 
hinan und übertreffen fie in Vielem. Alles Mitt: 
lere iſt nur eine Art von Pfufcherey, welche eine 
Concurrenz, fobald fie entfteht, niit aushalten 
kann. 

Stationaͤre Voͤlker verfertigen das Werk um 
ſein ſelbſt willen, aus einem frommen Begriff, un— 
bekuͤmmert um den Effect; gebildete Voͤlker aber 
muͤſſen auf ſchnelle augenblickliche Wirkung rechnen, 
um Beifall und Geld zu gewinnen. 

Der charakteriſtiſche Eindruck der verſchiedenen 
Farben wurde gar bald von den Voͤlkern bemerkt, 
und man kann die verſchiedene Anwendung in die— 
ſem Sinne bei der Faͤrberey und der damit verbun— 
denen Weberey, wenigſtens manchmal, als abſicht— 
lich und aus einer richtigen Empfindung entſprin— 
gend anſehen. 

Und fo ift alles, was mir in der frühern Zeit 
und bei ungebildeten Volt ı bemerken Eönnen, 
praftiih. Das Theoretifche egegnet uns zuerft, 
indem wir nunmehr zu den gebildeten Griechen 
übergehen, 

+ 





Erite Abtheilung. 
Biegen und Ni men 


Betradhtungen 


über 
Farbenlehre und Farbenbehandlung 
72 der Ylten, | 


Wie irgend jemand über einen gewiſſen Fall 
denfe, wird man nur erft recht einfehen, wenn 
man weis, wie er überhaupt gefinnt ift. Diefes 
gilt, wenn wir die Meinungen über wiffenfchaftlihe 
Gegenftände, es fey nun einzelner Menfchen oder 
ganzer Schulen und Zahrhunderte, recht eigentlich 
erfennen wollen. Daher tft die Gefchichte der Wif: 
ſenſchaften mit der Gefchichte der Philofophie in- 
nigft verbunden, aber eben fo auch mit der Ge: 
ſchichte des Lebens und des Charakters der In— 
Dividuen, fo wie der Völker, 

Sp begreift fih die Gefchichte der Farbenlehre 
auch nur in Gefolg der Gefchichte aller Naturwif: 
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fenfhaften. Denn zur Einfiht in den geringften 
Theil ift die Meberficht des Ganzen nöthig. Auf 
eine ſolche Behandlung koͤnnen wir freilich nur hin 
deuten; indeffen wenn wir unter unfern Materia= 


lien manches mit einführen, was nicht unmittels 


bar zum Zwecke zu gehören fcheint, fo ift ihm doch 
eigentlich nur deßwegen der Pla& gegönnt, um an 
allgemeine Bezüge zu erinnern, welches in der Ge— 
fhichte der Farbenlehre um fo nothwendiger ift, 
als fie ihre eigenen Scidfale gehabt hat und auf 
dem Meere des Wiffens bald nur für Furze Zeit 
auftaucht, bald wieder auf längere niederfinft und 
verſchwindet. 

In wiefern bei der erften Entwickelung nachſin— 
nender Menfhen mpftifch » arithmetifhe Vorſtel— 
lungsarten wirklich ftatt gefunden, ift ſchwer zu 
beurtheilen, da die Documente meiftens verdächtig 
find. Manches andre, was man uns von jenen 
Anfängen gern. möchte glauben machen, ift eben 
fo unzuverläffig, und wenige werden ung daher 
verargen, wenn wir den Blick von der Wiege fo 
mancher Nationen weg und dahin wenden, wo ung 
eine erfreuliche Jugend entgegen Eommt. 

Die Griechen, welche zu ihren Naturbetrachtun— 
gen aus den Negionen der Poeſie herüberfamen, 
erhielten fich dabei noch dichterifche Eigenfchaften. 


Sie fchauten die Segenftände tüchtig und lebendig 


und fühlten fih gedrungen, die Gegenwart leben: 
dig auszufprehen, Suchen fie fih darauf von ihr 
durch 
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durch Neflerion loszuwinden, fo kommen fie mie 
jederman in Derlegenheit, indem fie die Phaͤno— 
mene fir den Verftand zu bearbeiten denfen. Sinn: 
liches wird aus Sinnlichem erklärt, Daffelbe durch 
daffelbe. Sie finden fich in eiher Art von Cirkel 
und jagen das Unerflärliche immer vor fih her im 
Kreife herum. 

Der Bezug zu dem Aehnlichen ift dag erfte 
Hulfsmittel, wozu fie greifen, Es ift bequem und 
nüßlih, indem dadurch Symbole entftehen, und 
der Beobachter einen dritten Ort außerhalb des Ge: 
genftandes findet; aber es ift auch ſchaͤdlich, indem 
das, was man ergreifen will, fogleich wieder ent- 
wifht, und das, was man gefondert hat, wieder 
zuſammen fließt. 

Bei folben Bemühungen fand man gar bald, 
daß man nothwendig ausfprechen müffe, was im 
Subject vorgeht, was für ein Zuftand in dem Be— 
trachtenden und Beobachtenden erregt wird, Hier - 
auf entftand der Trieb, das Aeufere mit dem In— 
nern in der Betrachtung zu vereinen; welches frei: 
lich mitunter auf eine Weife gefchah, die und wun— 
derlich, abftrus und unbegreiflich vorkommen muß. 
Der Billige wird jedoch deshalb nicht übler von 
ihnen denken, wenn er geftehen muß, daß es ung, 
ihren fpaten Nachkommen, oft felbft nicht beffer 
geht. 

Aus dem, was ung von den Pythagoraͤern 
überliefert wird, ift wenig zu lernen. Daß fie 

Goethe's Werk. LIII. 9. 2 


18 

Farbe undo berflähe mit Einem Worte bezeichnen, 
deutet auf ein finnlich gutes, aber doch nur gemei= 
nes. Gewahrmwerden, das ung von der tiefern Ein— 
fiht in das Penetrative der Farbe ablenkt. Wenn 
auch fie das Blaue nicht nennen, fo werden wir 
abermals erinnert, daß da3 Blaue mit dem Dunf: 
len und Schattigen dergeftalt innig verwandt ift, 
daß man es lange Zeit dazu zählen Eonnte. 

Die Sefinnungen und Meinungen Demokrits 
beziehen fih auf Forderungen einer erhöhten ge= 
ſchaͤrften Sinnlichkeit und neigen fih zum Ober: 
flählihen. Die Unficherheit der Sinne wird an: 
erfannt; man findet fich genöthigt, nach einer Con— 
trole umberzufchauen, die aber nicht gefunden 
wird. Denn anftatt bei der DVerwandtichaft dee 
Einne nah einem ideellen Sinn aufzubliden, in 
dem fi alfe vereinigten, fo wird das Gefehene in 
ein Getaftetes verwandelt, der fchärffte Sinn foll 
fih in den ftumpfften auflöfen, ung dur ihn be- 
greifliher werden. Daher entiteht Ungemwißheit an: 
ftatt einer Gemwißheit. Die Farbe ift nicht, weil 
fie nicht getaftet werden kann, oder fie ift nur in— 
ſofern, als fie allenfalls taftbar werden Fönnte, 
Daher die Symbole von dem ZTaften hergenommen. 
werden. Wie fih die Oberflahen glatt, rauh, 
ſcharf, edig und ſpitz finden, fo entfpringen auch 
die Farben ang diefen verfchiedenen Zuftänden, 
Auf welche Weife fih aber hiermit die Behauptung 
vereinigen laffe, die Zarbe fep ganz conventionell, 


19 


getrauen wir ung nicht aufzulöfen. Denn fobald 
eine gewiffe Eigenfchaft ber Oberfläche eine gewiſſe 
Farbe mit fih führt, fo Fann es doch hier nicht 
ganz an einem beftimmten Verhaͤltniß fehlen. 


Betrachten wir nun Epifur und Lucrez, fo 
gedenfen wir einer allgemeinen Bemerkung, daß 
die originellen Lehrer immer noch das Unauflög: 
bare der. Aufgabe empfinden, und fih ihr auf eine 
naive gelenfe Weife zu nahern ſuchen. Die Nach— 
folger werden fchon didaktifh, und weiterhin fteigt 
das Dogmatifche bis zum Intoleranten. 


Auf diefe Weife möchten ſich Demofrit, Epifur 
und Lucrez verhalten. Bei dem Letztern finden wir 
die Sefinnung der Erftern, aber fchon als Ueberzeu— 
gungsbefenntniß erftarrt und leidenfchaftlich par: 
teyiſch überliefert, 

Sene Ungewißheit diefer Lehre, die wir ſchon 
oben bemerft, verbunden mit folder Lebhaftigfeit 
einer Lehrüberlieferung, läßt uns den Webergang 
_ zur Lehre der Pyrrhonier finden. Dielen war 
alles ungewiß, wie es jedem wird, der die zufälli: 
gen Bezüge irdifcher Dinge gegen einander zu ſei— 
nem Hauptaugenmerk macht; und am wenigften 
wäre ihnen zu verarsen, daß fie die ſchwankende, 
Ihmwebende, kaum zu erhafhende Farbe für ein un: 
fiheres, nichtiges Meteor anfehen: allein auch in 
diefem Punkte ift nichts von ihnen zu lernen, ale 
was man meiden fol, 
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Dagegen nahen wir uns dem Empedokles 
mit Vertrauen und Zuverficht. Er erfennt ein Neu: 
Beres an, die Materie; ein Inneres, die Organiſa— 
tion. Er laßt die verfhiedenen Wirkungen der 
eriten, das mannichfaltig Verflochtene der andern, 
gelten. Seine zoooı mahen ung nicht irre. Frei: 
lich entfpringen fie aus der gemein: finnlichen Vor— 
ftelfungsart, Ein Slüffiges fol fih beftimmt be— 
wegen; da muß es ja wohl eingefchloffen ſeyn, und 
fo ift der Canal fchon fertig. Und doch aͤßt fih 
bemerken, daß diefer Alte gedachte Vorſtellung kei— 
nesweges fo roh und Förperlich genommen habe, als 
mande Neuere; daß er vielmehr daran nur ein be— 
quemes faßlihes Symbol gefunden. Denn die Art, 
wie das Aeußere und Innere eins für das andre 
da iſt, eins mit dem andern übereinftimmt, zeugt 
fogleich von einer höhern Anficht, die durch jenen 
allgemeinen Satz: Gleiches werde nur von Sleichem 
erfannt, noch geiftiger erfcheint. 

Daß Zend, der Stoifer, auch irgendwo fihern 
Fuß faffen werde, laßt fi denfen. Jener Aus— 
drud: die Farben feyen die erften Schematismen 
der Materie, ift ung fehr willfommen, Denn wenn 
diefe Worte im antifen Sinne aud das nicht ent- 
halten, was wir hineinlegen Fünnten, fo find fie 
doch immer bedeutend genug. Die Materie tritt 
in die Erfcheinung, fie bildet, fie geftaltet fih. Ge— 
ftalt bezieht fih auf ein Gefeß und nun zeigt ſich 
in der Farbe, in ihrem Beitehen und Wechfeln, 
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ein Naturgefeßliches für’3 Auge, von feinem andern 
Sinne leicht unterfcheidbar. 

Noch willkommner tritt uns bei Plato jede 
yorige Denfweife, gereinigt und erhöht, entgegen. 
Er fondert, was empfunden wird. Die Farbe ift 
fein viertes Empfindbares, Hier finden wir die 
Poren, das Innere, das dem Neufern antwortet, 
wie bei’'m Empedokles, nur geiftiger und mächtiger; 
aber was vor allem ausdrüdlich zu bemerken ift, er 
fennt den SHauptpunft der ganzen Karben: und 
Lichtfchatten= Lehre; denn er fagt uns; durch das 
Weiße werde das Gefiht entbunden, durch das 
Schwarze gefammelt. 


Kir mögen anftatt der griehifchen Worte cuy- 
zolveıv und dıezoiverwv in anderen Sprachen feßen 
was wir wollen: Zufammenziehen, Ausdehnen, 
Sammeln, Entbinden, Feſſeln, Löfen,. retreeir 
und developper etc. , fo finden wir feinen fo gei— 
ſtig-koͤrperlichen Ausdrud für das Pulfiren, in wel- 
chem fich Leben und Empfinden ausfpricht,. Ueber— 
dieß find die griechifhen Ausdrüde Kunftworte, 
welche bei mebrern Gelegenheiten vorfommen, wo: - 
durch fich ihre Bedeutfamfeit jedesmal vermehrt. 


So entzüdt ung denn auc in diefem Kal, wie 
in den übrigen, am Plato die heilige Scheu, wo: 
mit er fih der Natur nähert, die Vorfiht, womit 
er fie gleichfam nur umtaftet, und bei näherer Bes 
kanntſchaft vor ihr fogleich wieder zuruͤcktritt, jenes 
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Eritaunen, dag, wie er felbit fagt, den Philoſophen 
fo gut Eleidet. 

Den übrigen Gehalt der Meinungen Plato’s über 
die Farbe bringen wir in dem Folgenden nah, in— 
dem wir unter dem Namen des Ariftoteles alles 
verfammeln Fonnen, was den Alten über diefen 
Gegenftand befannt gewejen. 

Die Alten glaubten an ein ruhendes Licht im 
Auge; fie fühlten fodann als reine Fraftige Men— 
ſchen die Selbftthätigfeit diefes Organs und deffen 
Gegenwirken gegen dag Aeußre, Sichtbare; nur fpra= 
chen fie diefes Gefühl fo wie des Faſſens, des Ergrei- 
fens der Gegenjtände mit dem Auge durch allzu Erude 
Gleihniffe aus. Die Einwirfung des Auges nicht 
auf's Auge allein, fondern auch auf andre Gegen: 
ftande erfchlen ihnen fo machtig wunderfam, daß 
fie eine Art von Bann und Zauber gewahr zu wer- 
den glaubten. 

Das Sammeln und Entbinden des Auges durch 
Licht und Finfterniß, die Dauer des Eindrucks war 
ihnen befannt. Von einem farbigen Abklingen, 
von einer Art Gegenfaß finden fih Spuren. Ari— 
ftoteles Fannte den Werth und die Würde der 
Beachtung der Gegenfaße überhaupt. Wie aber 
Einheit fih in Zweyheit felbft auseinander lege, 
war den Alten verborgen. Sie Fannten den Mag: 
net, das Elektron, bloß als Anziehen; Polarität- 
war ihnen noch nicht deutlich geworden. Und hat 
man bis auf die neueiten Zeiten nicht auch nur im⸗ 
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mer der Anziehung die Aufmerkffamfeit gefchenkt, 
und dag zugleich geforderte Abſtoßen nur als eine 
Nachwirkung der erften fchaffenden Kraft betrachtet? 

In der Karbenlehre ftellten die Alten Licht und 
Finfterniß, Weiß und Schwarz, einander entgegen. 
Sie bemerften wohl, daß zwifchen diefen die Karben 
entfpringen; aber die Art und Weiſe fprachen fie 
nicht zart genug aus, obgleich Ariftoteles ganz 
deutlich fagt, daß hier von Feiner gemeinen Miſchung 
die Rede fey. 

Derfelbe legt einen fehr großen Werth auf die 
Erfenntniß des Diaphanen, als des Mittels, und 
fennt fo gut ald Plato die Wirfung des trüben 
Mittels zu Hervorbringung des Blauen. Bei allen 
feinen Schritten aber wird er denn doch durd 
Schwarzund Weiß, daser bald materiellninmt, bald 
ſymboliſch oder vielmehr rationell behandelt, wieder 
in die Irre geführt. 

Die Alten fannten das Gelbe, entfpringend aus 
gemäßigtem Licht; das Blaue bei Mitwirfung der 
Finſterniß; das Nothe durch Verdichtung, Beſchat— 
tung, obgleich das Schwanfen zmwifchen einer ato= 
miftifhen und dynamifchen Vorftellungsart auch 
bier oft Undeutlichkeit und Verwirrung erregt. 

Sie waren ganz nahe zu der Eintheilung ge- 
langt, die auch wir alg die günftigfte angefehen ha= 
ben. Einige Farben fchrieben fie dem bloßen Lichte 
zu, andere dem Licht und den Mitteln ; andere den 
Körpern als inwohnend, und bei diefen lestern 
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fannten fie das Oberflahlihe der Farbe ſowohl als 


ihr Penetratives und hatten in die Umwandlung 
der hemifchen Farben gute Einfihten. Wenigftens 
wurden die verſchiedenen Falle wohl bemerft und 
die organifche Kochung wohl beachtet. 


Und fo kann man fagen, fie Fannten alle die- 


hauptſaͤchlichſten Punkte, worauf e3 ankommt; 
aber fie gelangten nicht dazu, ihre Erfahrungen zu 
reinigen und zuſammen zu bringen. Und wie einem 
Schaßgräber, der durch die machtigften Formeln den 
mit Gold und Juwelen gefüllten blinfenden Keffel 
Thon bis an den Nand der Grube heraufgebracht 
hat, aber ein Einziges an ber Beſchwoͤrung verfiebt, 
das nah gehoffte Glück unter Gepraffel und Gepol— 
ter und daͤmoniſchem Hohmgelachter wieder zuruͤck— 
finft, um auf fpate Epochen hinaus abermals ver: 
ſcharrt zu liegen; ſo ift auch jede unvollendete Be— 
mühung für Jahrhunderte wieder verloren; wor— 
über wir ung jedoch tröften müfen, da fogar von 
mander vollendeten Bemühung kaum noch eine 
Spur übrig bleibt, 

Werfen wir nun einen Blick auf das allgemeine 
Thesretifche, wodurd fie das Gewahrgewordne ver- 
binden, fo finden wir die Vorftellung, daß die Ele— 
mente von den Farben begleitet werden, Die Eins 
theilung der urſpruͤnglichen Naturfrafte in vier 
Elemente ift für Eindlihe Sinnen faßlich und er— 
freulich, ob fie gleich nur oberflächlich gelten kann; 
aber die unmittelbare Begleitung der Elemente durch 
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Farben ift ein Gedanke, den wir nicht ſchelten dür- 
fen, da wir ebenfalls in den Farben eine elemen- 
tare über alles ausgegoifene Erfcheinung anerkennen. 

Veberhaupt aber entfprang die Wiffenfchaft für 
die Griechen aus dem Leben. Beſchaut man das 
Büchelhen über die Farben genau, wie gehaltvoll 
findet man ſolches. Welch ein Aufmerfen, welch 
ein Aufpaffen auf jede Bedingung, unter welcher 
diefe Erfcheinung zur beobachten iſt. Wie rein, wie 
ruhig gegen fpatre Zeiten, wo die Theorien Feinen 
andern Zwed zu haben fchienen, als die Phanomene 
bei Seite zu bringen, die Aufmerkfamfeit von ihnen 
abzulenken, ja fie mo möglich aus der Natur zu 
vertilgen, 

Das was man .unter jenen Elementen verfiand, 
mit allen Zufalligfeiten ihres Erfcheinens, ward 
beobachtet; Feuer fo gut als Rauch, MWaffer fo gut 
als das daraus entfpringende Grün, Luft und ihre 
Zrübe, Erde rein und unrein gedacht. Die appa— 
renten Sarben wechfeln hin und her; mannichfaltig 
verändert fich das Drganifche; die Werfftätten der 
Färber werden befucht und das Unendliche, Unbe— 
fiimmbare des engen Kreifes recht wohl eingefehen. 

Wir laugnen nicht, daß uns manchmal der Ge: 
danke gefommen, eben gedachtes Büchlein umzu— 
Threiben mit fo wenig Abänderungen als möglich, 
wie es fich vielleicht bloß durch Veränderung des 
Ausdruds thun ließe. Eine ſolche Arbeit wäre wohl 
feuchtbarer, als durch einen weitläuftigen Commen= 
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tar auseinander zu feßen, worin man mit dem Ver— 
faffer eins oder uneins wäre. Jedes gute Bud, 
und befonders die der Alten, verfteht und genießt 
niemand, als wer fie fuppliren Fan. Wer etwas 
weiß, findet unendlich mehr in ihnen, al3 derjenige, 
der erft lernen will, \ 

Sehen wir uns aber nah den eigentlichen Ur: 
fahen um, wodurd die Alten in ihren Vorfchritten 
gehindert worden, fo finden wir fiedarin, daß ihnen 
die Kunft fehlt, Verſuche anzuftellen, ja fogar der 
Sinn dazu. Die Verfuche find Vermittler zwifhen 
Natur und Begriff, zwifchen Natur und Idee, zwi— 





ihen Begriff und Idee. Die zerftreute Erfahrung 


zieht uns allzufehr nieder und ift fogar hinderlih _ 
auch nur zum Begriff zu gelangen. Seder Verſuch 
aber ift fchon theoretifirend; er entfpringt aus einem 
Begriff oder ftellt ihn fogleich auf. Viele einzelne 
Fälle werden unter ein einzig Phanomen fubfum: 
mirt; die Erfahrung kommt in’s Enge, man ift 
im Stande weiter vorwärts zu gehen. 

Die Schwierigfeit, den Ariftoteles zu verftehen, 
entipringt aus der antifen Behandlungsart, die 
ung fremd iſt. Zerftreute Fälle find aus der gemei— 
nen Empirie aufgegriffen, mit gehörigem und geift- 
reichem Naifonnement begleitet, auch wohl fchicklich 
genug zufammengeftellt; aber num tritt der Begriff 
ohne Vermittlung hinzu, das Naifonnement geht 
in’s Subtile und Spipfindige, das Begriffene wird 
wieder durch Begriffe bearbeitet, anftatt daß man 
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es num deutlich auf ſich beruhen- ließe, einzeln ver: 
mehrte, maflenweife zufammenftelte, und erwar: 
tete, ob eine dee daraus entipringen wolle, wenn 
fie fich nicht gleich von Anfang an dazu gefellte. 

Hatten wir nun bei der willenfchaftlihen Be: 
handlung, wie fie von den Griechen unternommen 
worden, wie fie ihnen geglüdt, mandes zu erin- 
nern; fo treffen wir nunmehr, wenn wir ihre Kunft 
betrachten, auf einen vollendeten Kreis, der, in: 
dem er fich in fich ſelbſt abſchließt, doch auch zugleich 
als Glied in jene Bemühungen eingreift und, wo 
das Wiffen nicht Genüge leiftete, ung durch die 
That befriedigt. 

Die Menfchen find überhaupt der Kunft mehr 
gewachfen als der Wiffenfchaft. Gene gehört zur 
großen Halfte ihnen felbft, diefe zur großen Halfte 
der Welt an. Bei jener läßt fich eine Entwidelung 
in reiner Folge, diefe Erum ohne ein unendliches 
Zufammenhaufen denfen. - Was aber den Unter: 
fchied vorzüglich beftimmt: die Kunft fchließt fich 
in ihren einzelnen Werfen ab; die Wiffenfchaft er: 
ſcheint ung graͤnzenlos. 

Das Gluͤck der griechiſchen Ausbildung iſt ſchon 
oft und trefflich dargeſtellt worden. Gedenken wir 
nur ihrer bildenden Kunſt und des damit ſo nahe 
verwandten Theaters. An den Vorzuͤgen ihrer Pla— 
ſtik zweifelt niemand. Daß ihre Mahlerey, ihr 
Helldunfel, ihr Colorit eben fo hoch geftanden, 
Fonnen wir in vollfommenen Beifpielen nicht vor 
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Augen ftelen; wir müffen das wenige Uebriggeblie— 
bene, die hiftorifhen Nachrichten, die Analogie, 
den Naturfhritt, das Mögliche zu Hülfe nehmen, 
und es wird uns Fein Zweifel übrig bleiben, daß 
fie auch in diefem Punkte alle ihre Nachfahren 
übertroffen. 2 

Zu dem gepriefenen Glüd der Griechen muß vor: 
züglich gerechnet werden, daß fie durch Feine Außere 
Einwirkung irre gemacht worden: ein günftiges 
Geſchick, das in der neuern Zeit den Individuen 
felten, den Nationen nie zu Theil wird; denn 
felbft volfommene Vorbilder mahen irre, indem 
fie uns veranlaffen, nothwendige Bildungsftufen 
zu überfpringen, wodurdh wir denn meiftens am 
Ziel vorbei in einen graͤnzenloſen Irrthum geführt 
werden. 

Kehren wir nun zur Vergleihung der Kunft 
und Wiffenfchaft zurüd, fo begegnen wir folgender 
Betrachtung: Da im Wilfen fowohl als in der Re— 
flerion fein Ganzes zufammengebracht werden kann, 
weil jenem das Innere, diefer das Aeußere fehlt, fo 
müffen wir uns die Wiſſenſchaft nothwendig als 
Kunft denken, wenn wir von ihr irgend eine Art 
von Ganzheit erwarten. Und zwar haben wir diefe 
nicht im Allgemeinen im Weberfhwänglichen zu fur 
en, fondern wie die Kunft fih immer ganz im je— 
dem einzelnen Kunſtwerk darftellt, fo follte die Wife 
Tenfchaft fih auch jedesmal ganz in jedem einzelnen 
Behandelten erweifen, 


— 





29 7. 


Um aber einer folchen Forderung ſich zu nähern, 

fo müßte man Feine der menfchlichen Kräfte bei wif: 

» genfchaftlicher Thaͤtigkeit ausfchließen. Die Abgründe 
der Ahnung, ein ficheres Anfchauen der Gegen: 
wart, mathematifche Tiefe, phyſiſche Genauigkeit, 
Höhe der Vernunft, Schärfe des Verftandes, be: 
wegliche fehnfuchtsvolle Phantajie, liebevolle Freude 
am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum 
febhaften fruchtbaren Ergreifen des Augenblids, 
wodurch ganz allein ein Kunftwerf, von welchem 
Gehalt es auch fen, entftehen kann. 

Wenn diefe geforderten Elemente wo nicht wider: 
fprehend, doch fih dergeftalt gegenüberftehend er— 
fcheinen möchten, daß auch die vorzüglichften Gei— 
fter nicht hoffen dürften fie zu vereinigen; fo liegen 
fie doch in der gefammten Menfchheit offenbar da, 
und Fonnen jeden Augenblick hervortreten, wenn 
fie nicht durch Vorurtheile, durch Eigenfinn einzel: 
ner Befißenden, und wie fonft alle die verfennen- 
den, zurücfchredenden und tödtenden Verneinun— 
gen heißen mögen, in dem Augenblick, wo fie allein 
wirkſam ſeyn koͤnnen, zurüdgedrangt werden und 
die Erfcheinung im Entftehen vernichtet wird. 

Vielleicht ift es kuͤhn, aber wenigſtens im diefer 
Zeit nöthig zu ſagen: daß die Gefammtheit jener 
Elemente vielleicht vor Feiner Nation fo bereit liegt 
als vor der deutfchen. Denn ob wir gleih, was 
Wiffenfchaft und Kunft betrifft, in der feltfamften 
Anarchie leben, die uns von jedem erwuͤnſchten 
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Zwed immer mehr zu entfernen fheint, fo ift es 
doch eben diefe Anarchie, die ung nah und nah 
aus der Weite in's Enge, aus der Zerftreuung zur 
Dereinigung drangen muß. 

diemals haben fih die Individuen vielleicht 
mehr vereinzelt und von einander abgefondert ale 
gegenwärtig. Jeder möchte das Univerfum vorftel: 
len und aus fich darftellen; aber indem er mit Lei— 
denfchaft die Natur in fih aufnimmt, fo ift er auch 
das Leberlieferte, das was andre geleiftet, in fih 
aufzunehmen genöthigt. Thut er ed nicht mit Bes 
wußtſeyn, fo wird es ihm unbewußt begegnen; em— 
pfängt er es nicht offenbar und gewiffenhaft, fo 
mag er es heimlich und gewiſſenlos ergreifen; mag 
er es nicht dankbar anerkennen, fo werden ihm Anz 
dere nachſpuͤren: genug, wenn er nur Gigenes und 
Fremdes, unmittelbar und mittelbar aus den Han- 
den der Natur oder von Vorgängern Empfangenes 
tüchtig zu bearbeiten und einer bedeutenden Indi— 
vidualität anzueignen weiß, fo wird jederzeit für 
alfe ein großer Vortheil daraus entftehen. Und wie 
dieß nun gleichzeitig fchnell und beftig gefchieht, 
fo muß eine Mebereinftimmung daraus entfpringen, 
das was man in der Kunft Stp! zu nennen pflegt, 
wodurch die Individualitäten im Rechten und Guten 
immer naher aneinander gerüdt und eben dadurd 
mehr herausgehoben , mehr begünftigt werden, als 
wenn fie ſich durch feltiame Eigenthümlichfeiten car: 
ricaturmaͤßig von einander zu entfernen ftreben. 
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Wem die Bemühungen der Deutfchen in diefem 
Sinne feit mehreren Jahren vor Augen find, wird 
fih Beifpiele genug zu dem, was wir im Allgemei=- 
nen ausfprehen, vergegenwärtigen koͤnnen, und 
wir fagen getroft in Gefolg unferer Leberzeugung : 
an Tiefe fo wie an Fleiß hat es dem Deutfchen nie 
gefehlt. Naͤhert er fih andern Nationen an Be: 
guemlichfeit der Behandlung und übertrifft fie an 
Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit; fo wird man ihm 
früher oder fpater die erfte Stelle in Wiffenfchaft 
und Kunft nicht ftreitig machen, 





Thbeopybhraf 


| oder 
Be rei I: 
von den Farben. 





I, 


Bon den einfahen Karben, weiß, gelb 
und ſchwarz. 


4. 

Einfache Karben find diejenigen, welche die Ele: 
mente begleiten, das Feuer, die Luft, das Waffer 
und die Erde, Die Luft und das Waſſer find ihrer 
Natur nach weiß, das Feuer und die Sonne aber 
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gelb. Die Erde ift urſpruͤnglich gleichfalls weiß, 
aber wegen der Tingirung erfcheint fie vielfärbig. 
Diefes wird offenbar an der Aſche; denn fobald nur 
die Feuchtigkeit ausgebrannt ift, welche die Tinctur 
verurfachte, fo wird der Weberreft weiß, nicht aber 
völlig; denn etwas wird wieder von dem Rauch ges 
färbt, welcher ſchwarz iſt. Deßwegen wird auch die 
Lauge gelb, weil etwas Flammenartiges und Schwar— 
zes das Waſſer färbt. 


2 
Die ſchwarze Farbe begleitet die Elemente, wenn 
fie in einander übergeben. 


: 3. 
Die übrigen Farben aber entftehen, wenn fich jene 
einfachen vermifchen und wechfelfeitig temperiren. 


4. 

Die Finfternig eutfteht, wenn das Licht man— 
gelt. 

5, 

Schwarz. erfheint uns auf dreyerlei MWeife: 
deun, erftens, was durchaus nicht gefehen wird, 
wenn man den umgebenden Raum fieht, erfcheint 
ung als ſchwarz, fo auch, zweytens, dasjenige, wor 
von gar Fein Licht in das Ange Fommt. Drittens 
nennen wir aber auch folhe Körper ſchwarz, von 
denen ein ſchwaches und geringes Licht zuruͤckgewor⸗ 
fen wird, 

— 1 6% 
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6. 

Deßwegen halten wir auch die Schatten für 
ſchwarz. 

— 

Ingleichen das Waſſer, wenn es rauh wird, wie 
das Meer im Sturm. Denn da von der rauhen 
Oberflaͤche wenig Lichtſtrahlen zuruͤckgeworfen wer— 
den, vielmehr das Licht ſich zerſtreut, ſo erſcheint 
das Schattige ſchwarz. 

8. 

Durchſichtige Koͤrper, wenn ſie ſehr dick ſind, 
z. B. die Wolfen, laſſen Fein Licht durch und erſchei— 
nen ſchwarz. Auch ftrahlt, wenn fie eine große 
Tiefe haben, aus Waffer und Luft Fein Licht zurüd, 
Daher die mittlern Raume ſchwarz und finfter er: 
feinen. 

9 R 

Daß aber die Kinfternig Feine Farbe fey, fon: 
dern eine Beraubung des Lichts, dieſes iſt nicht 
ſchwer aus verſchiedenen Umſtaͤnden einzuſehen; am 
meiſten aber daher: daß ſich nicht empfinden laͤßt, 
wie groß und von welcher Art das Gebilde derſelben 
ſey, wie es ſich doch bei andern ſichtbaren Dingen 
verhaͤlt. 

10. 

Daß aber das Licht zugleich die Farbe des Feuers 
ſey, iſt daraus deutlich, weil man an dieſem keine 
andere Farbe findet und weil es durch ſich allein 
ſichtbar iſt, ſo wie es alles Uebrige ſichtbar macht. 

Goethe's Werte, LIII. 80. 3 
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14. 

Das Gleiche gilt von einigem, was weder Feuer, 
noch feuerartig ift, und doch Licht son fich zu geben 
ſcheint. 

12. 

Die ſchwarze Farbe aber entſteht, wenn Luft und 
Waſſer vom Feuer verbrannt werden, deßwegen 
alles Angebrannte ſchwarz wird, wie z. B. Holz und 
Kohlen, nah ausgelöfhtem Feuer. Ja fogar der 
Rauch, der aus dem Ziegel aufſteigt, iſt ſchwarz, in⸗ 
dem die Feuchtigkeit, welche im Ziegel war, ſich abe 
fondert und verbrennt. 


13. 

Deßwegen auch der Rauch am fehmwärzeiten ift, 
der von Fett und harzigen Dingen auffteigt, als 
von Del, Peh und Kien; weil diefe am heftigften 
brennen und von gedrängter Natur find, 


14, 

Woran aber Waffer herfließt, auch diefes wird 
ſchwarz; denn hierdurd) entfteht etwas Moosartigeg, 
deſſen Feuchtigkeit fodann austrodnet und einen 
Thwärzlichen Ueberzug zurüd läßt, wie man am Bes 
wurf der Wände, nicht weniger an Steinen, welde 
im Bache liegen, fehen kann. 

Und fo viel war von den einfachen Zarben zu 
ſagen. 


— e — e —— 
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To. 


Bon den mittlern oder gemifdten 
Farben, 


- 15. 

Diejenigen Karben, welche aus der Mifchung 
(zo@oız) der vorhergehenden, oder durch das Mehr 
und Weniger entftehen, find viel und mannichfals 
tig. Durch's Mehr und Weniger erzeugen fich die 
Stufen zwifhen dem Scharlad und Purpur; durch 
die Mifchung aber, 3. B. des Schwarzen und Weißen, 
entfteht das Gran, 


16. 

Auch wenn wir das Schwarze und Schattige 
mit dem Licht, weldhes von der Sonne oder dem 
Feuer her fcheint, vermifchen, fo entfteht ein Gelb— 
roth; ingleihen wird das Schwarze, das fich ent: 
zundet, roth, 3. B. rauchende Flamme und glühende 
Kohlen, 

47, 

Eine lebhafte und glänzende Purpurfarbe aber 
erfcheint, wenn, mit maͤßigem und fchattigem Weiß, 
ſchwache Sonnenftrahlen temperirt werden. 

18. 

Deßwegen auch, um die Gegend des Aufgangs 
und Untergangs, wenn die Sonne dahin tritt, die 
Luft purpurfarb ausfieht; denn die ſchwachen 
Strahlen fallen alsdann meiltentheils in die ſchat— 
tige Atmof phare, ' 
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9, 

Auch das Meer erfheint purpuräbnlih, wenn 
die erregten Wellen bei'm Niederbeugen befchattet 
werden, indem die Sonnenftrahlen nur ſchwach in 
die Biegung einfallen koͤnnen. 


20. 

Gin Gleiches erbliden wit auch auf den Federn, 
denn wenn fie in einem gewiffen Sinne gegen das 
Licht ausgebreitet werden, fo haben fie eine Pur: 
purfarbe, wenn aber weniger Licht einfällt, eine 
dunfle, die man orphninos nennt. 


9. 
Wird aber das Licht, durch ein häufiges und 
reines Schwarz, gemäßigt, fo erfcheint ein Gelb: 
roth, das, fo wie es lebhaft wird und leuchtet, in 
Slammenfarbe übergeht. 


, 

Dieſe Erfcheinungen Fönnen wir daher ale Die 
wechfelfeitigen Wirkungen des gewiffermaßen ver: 
törperten Schwarzen und Weißen von der einen, 
and des Lichts von der andern Seite, recht wohl 
annehmen, ohne zu behaupten, daß gedachte Farben 
immer auf diefelbe Weiſe entftehen müffen. 

| 23. 

Denn es iſt bei den Farben nicht allein das ein— 
fache Verhaͤltniß zu betrachten, ſondern es gibt 
auch zuſammengeſetzte, die ſich verhalten wie die 
einfachen; jedoch, da ihre Miſchungen einigen 





37 


Spielraum haben, nicht eben eine entfchiebene, hor= 
aus zu fagende Wirkung hervorbringen, 


24, 

Wenn wir 3.8. ron der Entftehung der blau- 
oder gelbrothen Farbe fprechen, fo müffen wir auch 
die Erzeugung folcher Farben angeben, die aus die— 
fen gemifcht werden und eine ganz verfchiedene Er— 


ſcheinung verurfahen, und zwar follen wir immer 


aus den angezeigten Grundfaßen folgern. So er— 
zeugt fih die Weinfarbe, wenn mit reinem und 
leubtendem Schwarz fich lichte Strahlen verbinden. 
Dieß gefhieht auch Förperlih an den Weinbeeren; 
denn indem fie reifen, find fie von mweinhafter 
Farbe; wenn fie fich aber fchwärzen, fo geht das 
Gelbrothe in's Blaurothe hinüber, 


25, j 

Kun muß man aber auf die angezeigte Weife alle 
Verfchiedenheit der Farben betrachten, welche bei 
mannichfaltiger Bewegung fich doch felber) ähnlich 
bleiben, je nachdem ihre Mifhung befchaffen ift; 
und fo werden wir uns von den Urfachen ber Er— 
fheinung, welche fie ſowohl bei'm Entftehen, als 
bei'm mechfelfeitigen Wirken hervorbringen, völlig 
überzeugen, Allein man muß die Betrachtung hier- 
über nicht anftellen ,„ indem man die Farben ver- 
mifcht, wie der Mahler, fondern indem man, mie 
vorgefagt, die zuruͤckgeworfenen Strahlen auf ein 
ander wirken laßt, denn auf diefe Weile Fann man 


38 


‚am beften die Verfchtedenheiten der Farben betrach— 
ten. Als Beweife aber muß man die einfacheren Fälle 
aufzufuchen verftehen, in weldhen man den Urfprung 
der Farben deutlich erfennt; deßhalb muß man befon- 
ders das Licht der Sonne, Feuer, Luft und Waſſer 
vor Augen haben; denn, indem diefe mehr oder we— 
niger aufeinander wirken, vollenden fie, kann man 
Tagen, alle Farben. Ferner muß man nach der Aehn— 
lichkeit anderer, mehr Eörperlihen, Farben fehen, 
welche fich mit leuchtenden Strahlen vermifchen. 
So bringen 3. B. Kohlen, Raud, Roſt, Schwefel, 
Federn, indem fie theils von den Sonnenftrahlen, 
theild von dem Glanze des Feuers temperirt mwer- 
den, viele und mannichfaltige Farbenveränderungen 
hervor, 
26. 5 
Auch ift zu betrachten, was durch (organifche) 
Kohung in Pflanzen, Früchten, Haaren, Federn 
umd dergleichen bewirft wird, 


II. 
Don der Unbeftimmbarfeit der Farben, 


27. 

Es darf ung aber nicht verborgen bleiben, wo— 
ber das Vielfältige und Unbeftimmbare der Farben 
entftehe, indem wir finden, daß die Verbindung 
des Lichts und des Schattens ſich ungleih und un⸗ 
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vegelmäßig ereigne. Beide find, durch das Mehr 
oder Weniger, gar fehr von einander unterfchieden, 
Daher fie, fowohl unter fih, als wenn fie mit den 
Karben vermifht werden, viele Farbenveranderun- 
gen hervorbringen; theilg weil dag, was num zu— 
fammen wirft, an Menge und an Kräften fih nicht 
gleich ift, theils weil fie gegen einander nicht die— 
felben Beziehungen haben, Und fo haben denn 
auch die Farben in ſich viel Verfchiedenheiten, das 
Blaurothe, fo wie das Gelbrothe, ingleichen das 
Weiße und fo auch die übrigen, ſowohl wegen des 
Mehr oder Weniger, als wegen wechfelfeitiger Mi— 
- hung, oder Reinheit. 


23. 

Denn es macht einen Unterfchied, ob dasjenige, 

was zugemifht wird, leuchtend und glanzend fen, 
oder im Gegentheil fhmusig und glanzlos. Das 
Glängende aber ift nichts anderes alg die Gedrängt: 
heit und Dichtheit des Lichtes. So entfteht die 
Goldfarbe, wenn das Gelbe und Sonnenhafte, ver: 
dichtet, ſtark leuchtet, deßwegen auch die Halfe der 
Tauben und die Waffertropfen golden erfcheinen, 
wenu das Licht zuruͤckgeworfen wird. 


- 29, 

Es gibt auch Körper, welche, indem fie dur 
Reiben oder fonft eine Gewalt alatt werden, eine 
Veraͤnderung verfchiedener Karben zeigen, wie ab— 
geriebenes Silber, Gold, Erz und Eifen, 


40 


30, 

Auch bringen gewiffe Steinarten mehrerlei Kar: 
ben hervor, 3. B. der Schiefer, der indem er 
fchwarz ift, weiße Linien zieht. Bei folden Kör: 
pern find die Ur: Theile Flein, dicht und ſchwarz, das 
Gewebe des Steing aber ward, bei feiner Ent: 
ftehung, mit allen feinen Gängen, befonderg ge= 
färbt, daher man auch äußerlich entweder diefe oder 
jene Farbe fieht. Das vom Körper Abgeriebene 
aber erfcheint nicht mehr gold= oder Fupferfarbig, 
noch auf irgend eine Weife gefärbt, fondern ganz 
ſchwarz, weil das anders gefärbte Gewebe zerriffen 
ift und nun die uranfangliche Natur der Fleinften 
Theile gefehen wird. 

Streicht man aber einen folhen Körper an etwas 
Gleiches und Glattes, wie z. B. an einen Probir: 
ftein, fo kommt feine Urfarbe, die ſchwarze naͤm— 
lich, nicht zum Vorſchein, fondern er zeigt die Farbe, 
womit fein Gewebe bei deffen erfter Schichtung und 
Verbindung tingirt ward, 

3er 

Unter den brennenden, im Feuer fih auflöfen- 
den und fchmelzenden Körpern zeigen folche, deren 
Rauch dünn und Iuftartig ift, die verfchiedenften 
Farben, wie der Schwefel und die roftenden Kupfer— 
gefaͤße; much Körper, welche dicht und glatt find, 
wie das Silber, 


32. 
Auch andere Körper, welche fehattige Farben zei— 
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gen, find gleihfalg glatt, wie 3. B. das Waffer 
und die Wolken und die Federn der Vögel; denn 
weil hier die Strahlen auf die Glätte fallen, und 
bald fo oder fo temperirt werden, entftehen ver- 
fchiedene Farben, wie auch durch die Finfterniß ge— 
ſchieht. 
33, 

Keine Farbe fehen wir aber rein, wie fie ift, 
fondern entweder durch den Einfluß fremder Farben, 
oder durch Licht und Schatten verändert; wir moͤ— 
gen daher einen Körper in den Sonnenftrahlen oder 
im Schatten fehen, bei ftarfer oder ſchwacher Be— 
leuchfung, bei der oder jener Neigung der lachen, 
immer wird die Farbe anders erfcheinen. 


34, 

Eben fo gefhieht es bei Feuer:, Monden= oder 
Lampenlicht; denn ein jedes von dieſen hat eine 
eigene Farbe, Wenn fie nun mit der Farbe bes 
Körpers durch einander ſpielt, fo entfteht die ge: 
mifchte Farbe, die wir ſehen. 


35, 

Wenn das Licht auf irgend einen Körper fallt 
und dadurch 3, B. einen purpurnen. oder grünen 
Schein annimmt, von da aber auf einen andern 
Körper geworfen wird und von der Farbe deffelben 
abermals eine Veränderung erleidet; fo gefchieht 
dieß ziwar in der That, doch nicht für die Empfin- 
dung: denn das Licht Fommt zum Auge yon vie: 
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Terlei Farben getränft, aber nur diejenige, welche 
vorzüglich wirft, wird empfunden, So erſcheint 
im Waſſer alles wafferhaft, im Spiegel nach der 
Farbe des Spiegeld, und wir Fünnen vermuthen, 
daß es in der Luft auch alfo gefchehe, 

36. 

Wir finden alfo, daß alle gemifchten Farben 
aus drei Urfprüngen erzeugt werden, aus dem Licht, 
durch das Mittel, wodurch das Licht erfcheint, als 
Wafler oder Luft, und fodenn von den untergeleg: 
ten Farben, von denen dag Licht zuruͤck geworfen 
wird, 

37. 

Das Weise und Durchfcheinende, wenn es fehr 
dünn ift, erfcheint Iuftfärbig, an allem Dichten 
aber erfcheint eine gewiffe Trübe, 3. B. am Waſſer, 
am Glas, an dunftiger Luft; denn wegen der Dichte 
nehmen die Strahlen überall ab, und wir koͤnnen 
Das, was in diefen Mitteln ift, nicht deutlich er— 
kennen. DieLuft, wenn wir fie nahe fehen, fcheint 
feine Farbe zu haben, denn fie wird, weil fie duͤnn 
ift, von den Strahlen überwunden und getheilt, 
indem diefe mächtiger find und durch fie hindurch— 
fheinen. Wenn man aber die Luft in einiger Tiefe 
fieht, fo erfcheint fie, wenn fie noch dünn genug 
ift, blau; denn wo das Licht abnimmt, wird die 
Luft von der Finfterniß aufgefaßt und erfcheint blau; 
verdichtet aber ift fie, wie dad Waffer, ganz weiß, 
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t IV. 
Bon Fünftliden Farben. 

38. 


Uebrigens was gefärbt wird (vorausgefest daß 
es ganz weiß fen), empfängt feine Farbe von dem 
Färbenden. So wird vieles durch Blunten, Wur— 
zen, Ninden, Hölzer, Blätter und Früchte ges 
farbt, fodann vieles mit Erde, Schaum und mes 
tallifhen Tinten, auch mir-thierifchen Säften, wie 
das Blanrothe durch die Purpurfchnede. Einiges 
wird mit Wein, einiges mit Rauch, mit Lauge, 
ia fogar durch das Meer gefärbt, wie die Haare der 
Seeleute, denn diefe werden roth, und überhaupt 
mit allen Körpern, welche eigene Farben enthalten. 


Denn verbunden mit dem Feuchten und Wars 
men, dringen folche Karben in die Gänge der Koͤr⸗ 
per ein, und wenn diefe troden find, fo haben fie 
die Farben fich zugeeignet, je man kann öfters die 
Farbe auswaſchen, indenz fie aus den Poren wieder 
ausfließt. 

Auch macht der Gebrauch zuſammenziehender 
Ingredienzien beim Faͤrben großen Unterſchied, ſo— 
wohl der Miſchung, als auch uͤberhaupt deſſen, was 
die Koͤrper dabei erleiden. 


Man faͤrbt auch ſchwarze Felle; an dieſen wird 
aber die Farbe nicht ſonderlich ſcheinbar, indem ſich 
zwar, ſowohl die Farbe, als die innern Gaͤnge der 
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Wolle einander mechfelsweife aufnehmen, aber das 
Gewebe der Haare felbft die Farbe nicht annimmt, 

Das Weiße hat zu den Farben ein reines Ver: 
haltnig und bewirkt eine glänzendere Erfcheinung 
der Bluͤthe; dad Schwarze hingegen macht ſich dun= 
fel, obgleich die Farbe, welhe fie Orphnios nen— 
nen, fi blühender auf Schwarz als auf Weiß aus— 
nimmt, weil ihre Blüthe durch die Strahlen des 
Schwarzen gehoben wird, 

Die Zwifchenraume der Gänge fieht man aber 
an fich felbft wicht, wegen ihrer Kleinheit, fo wie 
man die Theile des Zinnes und des Kupfers nicht 
unterfheiden kann, wenn beide Metalle gemifht 
find, 

Und fo werden aus vorgemeldeten Urſachen die 
Farben der gefärbten Dinge verändert, 


V. 
Von Veraͤnderung der Farben, an den 
Pflanzen, durch organiſche Kokbung. 


39. 

Die Haare aber, die Federn, Blumen, Fruͤchte 
und alle Pflanzen nehmen durch Kochung alle Ver— 
aͤnderung der Farben an, wie ſolches aus vielerlei 
Faͤllen deutlich iſt. Was aber die einzelnen Dinge, 
die aus der Erde wachſen, fuͤr Anfaͤnge der Farben 
haben, was fuͤr Veraͤnderungen mit ihnen vor— 
gehen und warum fie ſolches leiden, daruͤber kann 
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man, wenn auch einige Zweifel diefe Betrachtungen 
begleiten follten, folgendermaßen denfen; 

40. 

In allen Pflanzen iſt der Anfang der Farbe gruͤn, 
und die Knoſpen, die Blaͤtter und die Fruͤchte ſind 
im Anfange von dieſer Farbe. 

41. 

Man kann auch ebendaſſelbe am Regenwaſſer 
ſehen, denn wenn es eine Weile geſtanden hat und 
ſodann vertrocknet, fo erhält es eine grüne Farbe, 

& 42, 

Auf diefe Weife geihieht e3, daB allem dem: 
jenigen, was aus der Erde wächf’t, die grüne Farbe 
zuerft angehört; denn altes Waffer, worauf bie 
Sonnenftrahlen gewirkt haben, bat anfänglich diefe 
Farbe, hernach wird fie almahlih ſchwarz; ver: 
mifcht man fie aber aufs neue mit dem Gelben, fo 
erfcheint fie wieder grün. Denn das Feuchte, wie 
fchon gefagt it, das in fich felbft veraltet und 
austrocknet, wird ſchwarz, mie der Bewurf von 
den Warfferbehältern, fo wie alles, was fih immer 
unter dem Waſſer befindet; weil die der Luft aus— 
geſetzte Feuchtigkeit austrodnet. Schöpft man es 
aber und bringt es an die Sonne, fo wird eg grün, 
weil fich das Gelbe mit dem Schwarzen verbindet; 
wenn aber die Feuchtigfeit mehr in's Schwarze fallt, 
fo gibt es ein fehr gefärtigtes, lauchfarbes Grün. 

43, 
Deßwegen auch alle älteren Knoſpen ſchwaͤrzer 
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find als die neuen; diefe aber gelblicher, weil die Feuch⸗ 
tigkeit in ihnen fih noch nicht völlig geſchwaͤrzt hat. 
Wenn nun aber, bei langfamerem Wachsthum, die 
Feuchtigkeit lange in ihnen verweilt, fo wird das 
der Luft ausgefehte Feuchte nach und nach ſchwarz 
und die Farbe lauchartig, indem fie durch ein ganz 
reines Schwarz temperirt ift. 


Aa, 

Diejenigen Theile der Pflanzen aber, in denen 
das Feuchte nicht mit den Sonnenftrahlen gemifcht 
wird, bleiben weiß, wenn fie nicht etwa fchon ver: 
altet und ausgetrocknet und daher ſchwarz gewor— 
den find, 

45, 


Defwegen auch an den Pflanzen alles, was über 
der Erde fieht, zuerft grün ift, unter der Erde aber 
Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Farbe has 
ben. So wie man fie aber von der Erde entblößt, 
wird, wie gefagt ift, alles grün, weil die Feuchtig- 
keit, welche durch die Keime zu den übrigen Theis 
len durchſeiht, die Natur diefer Farbe hat und 
zu dem Wahsthum der Früchte fogleich verbraucht 
wird, 

| 46. 

Wenn die Früchte aber nicht mehr zunehmen, 
weil die Warme die zufliefende Nahrung nichtmehr 
beherrſchen kann, fonderm die Feuchtigfeit nur von 
ber Wärme aufgelöf’t erhalten wird, fo reifen alle 


47 


Früchte, und indem, theilg von der Sonnenwärme, 
theils von der Warme der Luft, die Feuchtigkeit, 
die fih in den Früchten befindet, gar gefocht wor— 
den, nehmen fie nun andere Farben an, welche den 
Pflanzen eigen find, wiewir ein Aehnliches beim Faͤr— 
ben (38) gefehen haben; und fo färben fie fih lang= 
ſam; ftarf aber färben fih die Theile, welche gegen 
die Sonne und die Warme ftehen. 

47, . 

Deßwegen verwandeln die Früchte ihre Farben 

mit den Jahreszeiten. 


48. 

Wie bekannt iſt. Denn was vorher gruͤn war, 
nimmt, wenn es reift, die Farbe an, die ſeiner 
Natur gemaͤß iſt. 

49. 


Denn fie koͤnnen weiß, ſchwarz, braun, gelb, 
Thwarzlih, fhattenfärbig, gelbroth, wein- und 
fafranfarbig werden und beinahe alle Farbenunter- 
Thiede annehmen. ; 
! r 50, 

Wenn nun aber überhaupt die Mannichfaltigkeit 
der Farben daher entfteht, daß mehrere mwechfelg= 
weife Einfluß auf einander haben, fo folgt au, 
Daß bei den Farben der Pflanzen derfelbe Fall fen. 

Die Feuchtigkeit, indem fie die Pflanzengefäße 
durchfeihet und durchfpület, nimmt alle Farbenfräfte 
in fih, und wenn fie nun, beim Reifen der Früchte, 


J 
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| durch Sonnen = und Luft-Waͤrme durchgekocht wird, 


treten die einzelnen Farben in fich zufammen und 
erfheinen abgefondert, einige fehneller, andere 
langſamer. 

Etwas Aehnliches begegnet beim Purpurfaͤrben. 
Denn wenn man die Schnecke zerftößt, ihre Feuch— 
tigkeit auspreßt und im Keſſel kocht, ſo iſt in der 
Kuͤpe zuerſt Feine beſtimmte Farbe zu ſehen, nah 
und nach aber trennen ſich die eingebornen Farben 
und miſchen ſich wieder, wodurch denn die Man— 
nichfaltigkeit entſteht, als Schwarz, Weiß, Schat— 
ten= und Luftfarbe. Zuletzt wird alles purpurfar— 
big, wenn die Karben gehörig zufammengefocht find, 
10 daß wegen ihrer Mifchung und Uebergang aug 
einer in die andere Feine der einzelnen Karben an 
fich mehr zu ſehen ift. 

51 


Diefes begegnet auch an Früchten. Denn bei 
vielen werden nicht alle Farben auf einmal gar ge- 
focht, fondern einige zeigen fich früher, andere ſpaͤ— 
ter, und eine wird in die andere verändert, wie 
man an den Trauben und Datteln fieht. Denn 
diefe legten werden zuerft roth; wenn aber dag 
Schwarze in ihnen in fih zufammentritt, gehen fie 
in die MWeinfarbe über. Zuletzt werden fie blau, 
wenn das Rothe mit vielem und reinem Schwarz 
gemifcht iſt. 

52, 
Denn die Farben, welche fpäter entitehen, —* 
n⸗ 
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ändern, wenn fie vorwalten, die erſten Farben, 
welches befonders bei fchwarzen Früchten deutlich 
iſt. Denn die meiften, welche zuerft grün ausfehen, 
neigen fich ein wenig ins Nothe und werden dann 
feuerfarb, aber bald verandern fie auch diefe Farbe 
wieder, weil ein reines Schwarz fich urfprünglich in 
ihnen befindet, 
53. 

Es ift offenbar, daß auch die Neifer, die Här: 
hen und die Blätter diefer Pflanzen einige Schwärze 
zeigen, weil fich eine folhe Farbe häufig in ihnen 
befindet; daß aber die ſchwarzen Früchte beide Far- 
ben in fih haben, zeigt der Saft, welcher weinhaft 
ausfieht. | 

| 54. 

Bei der Entitehung aber iſt die rothe Farbe 
fpäter als die fhwarze, wie man an dem Pflafter 
unter den Dachtraufen fieht und überall, wo an 
Tchattigen Orten mäßiges Waſſer fließt; alles ver: 
wandelt fich da aus der grünen in die rothe Farbe 
und das Pflafter wird, als wenn beim Schlachten 
frifches Blut ausgegoffen worden wäre. Denn die 
grüne Farbe ift bier weiter durchgekocht worden, 
zuletzt aber wird's auch hier fehr ſchwarz und blau, 
wie esan den Früchten gefchieht. 

55. 

Davon aber, daß die Farbe der Früchte fi vers 
wandelt, wenn die erften Farben durch die folgen: 
den überwältigt werden, laſſen ſich Beiſpiele an 

Goethe's Werke, LIII. Bd. 4 


J 
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der Frucht des Granatbaums und an den Roſen— 
blättern zeigen; denn beide find anfänglich weiß, 
zuleßt aber, wenn die Säfte älter und durch Ko— 
hung gefärbt werden, fo verwandeln fie fih im 
Purpur und hochrothe Farbe, 

56. ; 

Manche Körper haben mehrere Farben in fi, 
wie der Saft des Mohns und die Neige des aus— 
gepreßten Dlivenöls; auch diefe find anfangs weiß, 
wie der Granatapfel, fodann gehen fie ins Hoch-⸗ 
rothe über, zuleßt aber, wenn viel Schwarzes dazu 
fommt, wird die Farbe blau, defmwegen auch die 
Dlätter des Mohns oberhalb roth find, weil die 
Kohung in ihnen fehr fchnell vorgeht, aegen den 
Anfaß aber ſchwarz, da bereits diefe Farbe in ihnen 
die Oberhand hat, wie auch bei der Frucht, die zu: 
lest ſchwarz wird, 

57. 

Bei folden Pflanzen aber, in melden nur Eine 
Farbe herrſcht, etwa die weiße, fchwarze, hochrothe, 
oder violette, behalten auch die Früchte diejenige 
Farbe, in welche fie fich einmal aus dem Grünen 
verandert haben. R 

58, 

Auch findet man bei einigen, daß Bluthe und 
Frucht gleihe Farbe hat, wie 5. B. am Granat— 
apfel; denn hier ift die Frucht fo wie die Blüthe 
roth. Bei andern aber ift die Farbe beider fehr 
verfchieden, wie beim Lorbeer und Epheu; denn an 
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diefen fehen wir die Blüthe ganz gelb und die 
Frucht ſchwarz. Die Blüthe des Apfels neigt fü 
aus dem Weißen- ins Purpurfarbne, die Frucht hin 
gegen ift gelb, Die Blume des Mohns iſt roth, 
aber die Frucht bald weiß, bald ſchwarz; weil die 
Kohung der einwohnenden Säfte zu verfchiedenen 

Zeiten gefchieht. | 

59, 

Diefes bewährt ſich aber auf vielerlei Weile, 
Denn einige Krüchte verändern, mit der fortfchrei= 
tenden Kochung, fowohl Farbe als Geruh und Ge: 
ſchmack. Auch ift hierin zwifhen Blume und 
Frucht oft ein großer Unterfchied. 

Sa, an einer und derfelben Blume bemerkt mar 
eine folhe Mannichfaltigkeit, indem das eine Blatt 
ſchwarz, das andere roth, das eine weiß, das an 
dere purpurfarb fenn kann, welches auffallend au 
der Iris gefehen wird; denn, wegen mannidfalti= 
ger Kochung, hat diefe Blume die verfchiedenften 
Farben, 

Ein Gleiches gefhieht an den Trauben, wen 
fie reifen. 

Auch werden die Enden der Blumenblätter am 
meiften ausgefocht, denn da, wo fie am Stiel ans 
ſitzen, find fie weniger gefärbt. 

60, 

Saft wird auch an einigen dag Feuchte gleichſam 
auggebrannt, ehe es feine eigentlihe Kochung ere 
reiht; daher behalten die Blumen ihre Farbe, die 
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Früchte aber bei fortfchreitender Kochung verändern 
die ihrige. Denn die Blumenblätter find, wegen 
der geringen Nahrung, gleich durchgekocht; die 
Früchte aber laffen fich, wegen der Menge Feuchtig: 
feit, die in ihnen wohnt, beim Ausfohen, durch 
alfe Farben durchführen, die ihrer Natur gemäß 
find. 





Etwas Aehnliches gefchieht, wie fhon vorher _ 


gefagt worden ift, auch beim Farben. Denn im 
Anfang, wenn die Purpurfärber die Blutbrühe an- 
feßen, wird ſie dunkel, fhwarz und luftfarbig; ift 
aber die Maffe genug durchgearbeitet, fo wird die 
Purpurfarbe blühend und glänzend, 

Daher muͤſſen auch die Blumen en Farbe von 
den Früchten fehr unterfchteden ſeyn; einige uber: _ 
fteigen gleichfam das Ziel, das ihnen die Natur ges 
ſteckt hat, andere bleiben dahinter zurüd, die einen, 
weil fie eine vollendete, die andern, weil fie eine 
unvollendete Kochung erfahren. 

-Dieß find nun die Urfachen, warum Bluͤthen 
und Frühte von einander unterfchiedene Farben 
zeigen, 

61. 

Die meiften Blätter mehrerer Bäume aber wer- 
den zuleht gelb, weil die Nahrung abnimmt und 
fie eher welfen, als fie in die (höchfte) Farbe, die 
ihrer Natur möglich ift, übergehen, Auch werden 
einige abfaliende Früchte gelb, weil ihnen die Rab: 
zung vor der vollfommenen Kochung ausgeht. 
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62. 

Ferner wird ſowohl der Weizen, ald alles mag 
unmittelbar aus der Erde wählt, zuletzt gelb; 
denn in folhen Pflanzen wird das Feuchte nicht 
ſchwarz, fondern, weil fie ſchnell trocknen, gefcbieht 
ein Rüdfchritt in der Farbe, 

Denn das Schwarze, mit dem Gelbgrünen ver: 
bunden, wird, wie gefagt, grasgrün; wo aber. das 
Schwarze immer fohwäacer wird, geht die Farbe 
wieder ins Gelbgrune und dann ins Gelbe, 

Zwar werden die Blatter des Apium und der 
Andrachne, auch einiger andern Pflanzen, wenn fie. 
vollkommen durchgefocht find, hochroth; aber was 
an ihnen gefhmwind trodnet, wird gelb, weil ihm 
die Nahrung vor der völligen Kochung abgeht. 

Daher Fann man fohließen, daß der Unterfchied 
der Pflanzen (Farben) fih aus den vorgefagten Ur— 
ſachen herfchreibt. 


VI. 
Von den Farben der Haare, Federn und 
Haute, 
63, 


Auch die Haare, Federn und Haute der Pferde, 
Ochſen, Schafe und Menfhen, fo wie aller andern 
Thiere, werden weiß, grau, roth oder ſchwarz, aus 
derſelben Urſache. 
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64. e 

Und zwar werden fie weiß, wenn das Feuchte, 
indem es vertrodnet, feine eigne Farbe behält, 

65. 

Schwarz hingegen werden fie, wenn das ur— 
forüngliche Feuchte haufig genug vorhanden tft, fü 
daß es langfam altern und zeitigen kann. Auf 
diefe Weife werden Felle und Haute ſchwarz. 

66, 

Körper hingegen, welche eine braune, rothe, 
‚gelbe, oder fonft eine Farbe haben, find ſolche, die 
früher austrodnen, ehe das Feuchte vollfommen im 
die ſchwarze Farbe übergeht. 

| 67. 

Wenn aber diefes (Austrodnen) ungleich ge— 
ſchieht, ſo werden auch die Farben verfchieden, wo: 
bei fich die Farbe der Haare nah der Farbe der 
Haut richtet. So find die Haare röthliher Men: 
schen hellroth, ſchwarzer Menfchen aber ſchwarz. 
Bricht aber eine weiße Stelle hervor, fo find die 
Haare ebenfalls auf der Stelle weiß, wie man auch 
bei ſcheckigen Thieren fieht, und fo richten fih Haare 
and Federn nach der Haut, entweder zum Theil, 
oder im Ganzen. 

68. 

Sp verhält fih’8 auch mit dem Hufe, den 
Klauen, dem Schnabel und den Hörnern, An 
ſchwarzen Thieren werden fie fchwarz, an weißen 
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aber weiß; weil auch bei diefen Theilen die Nah: 
rung, durch die Hauf, nach der außern Bedeckung 
durchfeihet. 

E 69 

Daß aber die angegebene Urfache die richtige fen, 
last fih an mancherlei Fallen erfennen, Denn die 
Haupter aller Sinaben find anfangs roth, wegen ge— 
ringerer Nahrung, eben deshalb find die Haare 
ſchwach, dünn und kurz; bei fortichreitendem Alter 
hingegen werden fie ſchwarz, wenn die Kinder 
dur die Menge der zufließenden Nahrung mehr 
Farbe gewinnen. 

70. 

So ift es auch mit den Mildhaaren und dem 
Barte befhaffen. Wenn diefe fih zu zeigen anfan- 
gen, fo werden fie gefehwind roth, wegen der went: 
gen Feuchtigkeit, die in ihnen austrodnet; wenn 
aber etwas mehr Nahrung zugeführt wird, fo wer: 
den fie gleichfalls ſchwarz. 

74. 

An dem Körper alfo bleiben die Haare fo lange 

roth, als ihnen die Nahrung fehlt; wenn fie aber 


wachſen, fo werden fie auch fchwarz, fowohl am 


Bart, als auf der Scheitel, 

Auch ftreitet für unfere Meinung der Umſtand, 
daß bei folhen Gefchöpfen, welche lange Haare ha— 
ben, in der Nähe des Körpers die Haare fehwärzer, 
gegen die Spigen aber gelber werden, wie man bet 
Schafen, Pferden und Menfchen ſieht; weil gegen 
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die Enden weniger Nahrung hingeführt wird und 
fie dafelbft fehneller vertrodnet, 


72 — 

Auch die Federn ſchwarzer Voͤgel ſind in der 
Naͤhe des Leibes am ſchwaͤrzeſten, an den Enden 
aber gelber. So verhalten ſie ſich auch um den 
Hals und uͤberhaupt wo ſie geringere Nahrung em— 
pfangen. —F 

Ingleichen gehen alle Haare nach der Vollendung 
zuruͤck und werden braunroth, weil die nun wieder 
abnehmende Nahrung fchnell vertrocknet. 


13: 

Zulegt aber werden fie weiß, wenn die Nahrung 
in denfelben ausgefocht wird, ehe das Feuchte ſchwarz 
werden fann, Dieß ift am fichtbarften bei Thieren, 
welche unter dem Joche gehen. An folder Stelie 
werden die Haare durchaus weiß; denn es kann da— 
felbft die Nahrung nicht gleihförmig angezogen 
werden, und bei einer ſchwachen Wärme vertrodnet 
die-Feuchtigkeit zu gefhwind und wird weiß. 

74, ö 

Um die Schlafe werden die Haare am früheften 
grau, fo wie überhaupt an ſchwachen und leidenden 
Stellen, 

Vorzuͤglich aber gehen Gefchöpfe, wenn fie auge 
arten, im diefe Farbe hinuͤber. Sp gibt es weiße 
Haaſen, weiße Hirſche und Bären, auch kommen 
weiße Wachteln, Rebhuͤhner und Schwalben vor, 
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Diefed alles gefchieht bei einer ſchwachen Zeugung 
und wegen Mangel von nährendem Stoff, der zu 
fruͤh austrodnet, und fo werden fie weiß, 


13; 

So find auch anfangs die Kopfhaare der Kin— 
der weiß, die Augenbrauen und Wimpern. Nicht 
weniger erfahrt_auch jederman im Alter, daß fi 
die Haare bleichen, wegen Schwache und Mangel 
an Nahrung. 


76, 

Deshalb find auch meiftentheils die weißen 
Thiere ſchwaͤcher als die fchwarzen; denn ehe ihr: 
Bau vollendet werden kann, ift ſchon ihre mangel— 
bafte Nahrung durchgefoht, und fo werden fie - 
weiß. Eben diefes begegnet den Früchten, welche 
franfeln, denn diefe find auch wegen ihrer Schwäche 
bald durchgefocht, 


77: 

Die Thiere aber, welhe weiß werden und vor 
andern auf diefe Art fich unterfcheiden , als Pferde 
und Hunde, gehen aus ihrer natürlichen Farbe in 
das Weiße hinüber wegen reichlicher Wahrung; denn 
das Feuchte in ihnen veraltet nicht, fondern wird 
zum Wachsthum verbraucht und weiß. Die meiften 
diefer Gefhöpfe find feucht und fruchtbar, wegen 
reichlicher Nahrung, daher auch die weiße Farbe in 
feine andere übergeht (weil fie fhon das Ende er: 
reicht hat), jo wie dagegen ſchwarze Saare, ehe fie 
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grau werden, durch das Nothe durchgehen und zu: 
leßt weiß werden. 


75. 

Vebrigens glauben einige alles werde fchwarz, 
weil die Nahrung von der Wärme verbrannt werde, 
fo wie bei’'m Blut und manchem andern gefchieht, 
worin fie jedoch irren, 

Denn einige Thiere werden gleich anfangs ſchwarz, 
als Hunde, Ziegen und Ochfen und überhaupt alle 
diejenigen, deren Haute und Haare von Anfang ge= 
nugfame Nahrung haben, bei fortfchreitenden Jah— 
ren aber weniger. Doc follten (wenn jene Mei: 
nung wahr ware) die Haare zu Anfang vielmehr 
weiß ſeyn und erft, wenn das Thier auf dem Gipfel 
feiner Kraft fteht, Schwarz werden, als um welche 
Zeit auch feine Warme den hoͤchſten Punkt erreicht 
bat. Denn zu Anfang der Organifation iſt die 
Warme viel ſchwaͤcher, ald um die Zeit, wo (fonft) 
das Haar (wieder) weiß zu werden anfangt. 


79. 

Die Unrichtigfeit jener Meinung ergibt fih auch 
an den weißen Thieren. Einige find namlich gleich 
anfänglich von der weißeften Farbe, denen gleich 
anfangs die meifte Nahrung zufließt, und in denen 
die Feuchtigfeit nicht vor der Zeit vertrodnet; hin— 
gegen bei fortfchreitendem Alter, wenn ihnen mins 
dere Nahrung zufließt, werden fie gelb. Andere 
find von Anfang gelb und auf den Gipfel ihres 
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Wachsthums fehr weiß. Wie denn auch die Farbe 
der Bögel fich wieder verandertz wenn die Nahrung 
abnimmt, werden fie alle gelb, befonders um den 
Hals, und überhaupt an allen den Stellen, welche 
bei abnehmender Keuchtigfeit Mangel an Nahrung 
haben. Denn fo wie das Roͤthliche in's Weiße fih 
verwandelt, und das Schwarze in’s Roͤthliche, fo 
geht auch das Weiße in’s Gelbe über, 
80. 

Etwas Aehnliches begegnet auch mit den Pflan- 
zen. Denn einige, wenn fie fhon durch Kochung 
in eine andere Farbe übergegangen, Fehren doch wie: 
der zur erften zuruͤck. Diefes ift am deutlichften 
am Granatapfel zu fehen; denn im Anfange find 
die Kerne der Nepfel roth, fo wie die Blätter, weil 
nur geringe Nahrung ausgefocht wird, dann wer- 
den fie grün, wenn viel Saft zuſtroͤmt und die 
Kochung nicht mit gleicher Kraft vor fih geht. Zu— 
lest aber, wenn die Kochung vollendet ift, entiteht 
wieder die rothe Farbe, 

81. 

Ueberhaupt aber gilt von den Haaren und Fe— 
dern, daß ſie ſich verändern, theils, wenn ihnen die 
Nahrung fehlt, theils, wenn ſie zu reichlich iſt. 
Deßhalb werden auf verſchiedenen Stufen des Al: 
ters die Haare fehr weiß, fo wie fehr ſchwarz. 
Manchmal gehen fogar die Nabenfedern in eine 
gelbe Farbe über, wenn Ihnen die Nahrung man— 
gelt. 


60 
82, 

Unter den Haaren gibt es aber Feine ſcharlach— 
noch purpurrothen, fo wenig als lauchgrüne odervon 
fonft einer Farbe diefer Art, weil diefe Farben zu 
ihrer Entftehung die Beimifchung der Sonnenſtrah— 
len bedürfen. Diefe nehmen aber die feuchten 
Haare nicht an, fondern fie find an innere Ver— 
anderungen gebunden, Dagegen find die Federn 
zu Anfang nicht wie in der Folge gefärbt. Denn 
auch die bunten DBögel Haben anfangs faft alle 
Thwarze Federn, als der Pfau, die Taube und die 
Schwalbe. Nachher nehmen fie aber große Mans 
nichfaltigkeit an, indem die Kochung außerhalb 
des Körpers vor fich geht, ſowohl in den Kie— 
len als in den Verzweigungen »derfelben, wie bei 
den Pflanzen außerhalb der Erde. (Daher koͤnnen 
Lichtſtrahlen zu Entftehung mannichfaltiger Farben 
mitwirfen,) 


So haben auch die übrigen Thiere, die ſchwim— 
menden, Eriehenden und befchalten, alle Arten 
der Farben, -weil bei ihnen auch eine vielfahe 
Kochung vorgeht. 


Und fo möchte einer wohl die Theorie der Far— 
ben aus dem Gefagten einzufehen im Stande fepn, 
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Farbenbenennungen 
Der Grieden und Römern 


Die Alten laffen alle Farbe ans Weiß und 
Schwarz, aus Licht und Finfterniß entftehen. Sie 
fagen, alle Farben fallen zwifchen Weiß und Schwarz 
und fenen aus diefen gemifcht. Man muß aber 
nicht wähnen, daß fie hierunter eine, bloß atomiſti— 
ſche Mifhung verftanden, ob fie fich gleich an ſchick— 
lichen Orten des Wortes wikıs bedienen, Dagegen 
fie an den bedeutenden Stellen, wo fie eine Art 
Wechſelwirkung beider Gegenfäße ausdruͤcken wollen, 
das Wort zodeıs, ouyrgıcıs gebrauchen; fo wie fie 
denn überhaupt fowohl Licht und Finfternif , als 
die Farben untereimander fich temperiren laffen, 
wofür das Wort zepdvvucde: vorfommt; wie man 
fi davon aus den bisher uͤberſetzten und mitge- 
theilten Stellen überzeugen Fann. 

Sie geben die Farbengefchlechter verfchieden, Ei— 
nige zu fieben, Andere zu zwölfen an, doch ohne fie 
vollftandig aufzuzaͤhlen. 

Aus der Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, 
ſowohl des griehifchen als römifchen, ergibt fich, 
daß fie generelle Benennungen der Farben ftatt der 
fpeciellen und umgekehrt diefe ftatt jener feßen. 

Ihre Farbenbenennungen find nicht fir und ge— 
nau beftimmt, fondern beweglich und ſchwankend, 
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indent fie nach beiden Seiten auch von angränzen: 
den Farben gebraucht werden. Ihr Gelbes neigt 
fih einerfeits in's Rothe, andererfeits in's Blaue; 
das Blaue theils in’s Grüne, theils in's Rothe; das 
Rothe bald in’s Gelbe bald in’s Blaue; der Pur 
pur fchwebt auf der Granze zwifhen Roth und 
Blau und neigt fih bald zum Scharlach bald zum 
Violetten. 

Indem die Alten auf dieſe Weiſe die Farbe als 
ein nicht nur an ſich Bewegliches und Fluͤchtiges an— 


ſehen, fondern auch ein Vorgefuͤhl der Steigerung 


und des Ruͤckganges haben: ſo bedienen ſie ſich, 
wenn fie von den Karben reden, auch ſolcher Aus— 
drüde, melde diefe Anfhauung andeuten, Sie 
laffen das Gelbe rötheln, weil es in feiner Steige: 
rung zum Nothen führt; oder das Rothe gelbeln, 
indem es fich oft zu diefem feinem Urfprunge zu— 
ruͤck neigt, 

Die fo fpecificirten Farben laffen fih nun wie— 
derum ramificiren. Die in der Steigerung begrif: 
fene Farbe kann, auf welchem Punfte man fie feft- 
halten will, durch ein ſtaͤrkeres Licht diluirt, durch 
einen Schatten verfinitert, ja im fich felbft vermehrt 
und zufammengedrangt werden. - Kür die dadurch 
entftehenden Nuancen werden oft nur die Namen 
der Species, auch wohl nur das Genus überhaupt, 
angewendet. > 

Die gefättigten, in fich gedrängten und noch 
dazu fchattigen Farben werden zur Bezeichnung des 
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Dunkeln, Finftern, Schwarzen überhaupt ge= 
braucht, fo wie im Fall daß fie ein gedrängtes 
Licht zuruͤckwerfen, für leuchtend, glänzend, weiß 
oder heil. 

- Sede Farbe, welcher Art fie fen, kann von fi 
felbit eingenommen, in fich felbft vermehrt, uͤber— 
drangt, gefättigt fenn und wird in diefem Kalle 
mehr oder weniger dunkel erfcheinen. Die Alten 
nennen fie alsdann suasum zeneıcutvor,, in se 
consumptum, pienum, saturum xerazopts, mera- 
cum «zo«tov, pressum AeoV, adstrictum, triste, 
austerum &UcTnoöv, amarum 7ıx06y, nubilum 
duevpov, profundum fayv. 

- Sie fann ferner diluirt und in einer gewiſſen 
Blaͤſſe erſcheinen, in fo fern nennt man fie dilu- 
tum, liquidum, vdeges, pallidum &44evxor. 

Bei aller Sättigung Fann die Farbe dennod 
yon vielem Lichte ſtrahlen und daffelbe zuruͤckwer— 
fen; dann nennt man fie clarum, Aauroov, can- 
didum, acutum 6£V, exeitatum, laetum, hilare, 
vegetum, floridum erayd£s, evdnoov. Sammt: 
lihe Benennungen geben die befondern Anſchauun— 
gen durch andere fombolifche vermittelnd wieder, 

Wir haben nunmehr noch die generellen Benen— 
nungen der Farbe, fammt den fpecififchen, die ihre 
Sphäre ausmachen, anzugeben. 

Fangen wir von der unterften Stufe an, wo 
das Licht fo alterirt erfcheint, daß es die befondere 
Empfindung deffen, was wir Farbe nennen, erregt; 
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To treffen wir dafelbft zuerft «yocv, dann Eavsor, 
ferner zuooorv, dann 2ovdoor, ſodann Yorwvızoür, , 
zuletzt zoopvpoör an, Im gemeinen wie im poeti- 
Shen Sprachgebrauch finden wir herauf: und herab: 
waͤrts öfter ein Genus für das andere gefebt. Das 
n0opvoovVr fteigt abwärts in dad «Aovoyes, zuavovy 
coeruleum, yAcvzdv caesium, und fchließt fich durch 
Diefes an das rodsıyoy porraceum, rowdes- her- 
bidum, und zuleßt an dag yAwoov viride an, dag 
ſowohl ein mit Blau vermifchtes Gelb, d.i. ein 
Grünes, ald das reine Gelb anzeigt und fo das 
Ende des Karbenfreifes mit dem Anfange verbindet 
und zufchließt. 

Die Farbenbenennungen, welche die weitefte 
Sphäre haben, find vorzüglich folgende: 

Eav9ov geht vom Strohgelben und Hellblon- 
den durch das Goldgelbe, Braungelbe bis in’s Roth: 
gelbe, Gelbrothe, fogar in den Scharlach. 

Darunter gehören ald Species oyoov, Jayıroy, 
1000», zıTgıYOV, %yn20V, unkıyov, unkor), CıTöygouY, 
EoüJov, nußöoy, Kovoosıds, nAıwdes, ployosıdks, 
olvodes, 2g0x08ıdEs etc. Im Lateinifchen buxeum, 
melleum, cereum, flavum, fulvum, helvum, gal- 
binum, aureum, eroceum, igneum, luteum, me- 
linum, gilvum, robeum, adustum, russumy 
rufum. 

’Eov9oöv, rufum, welches nah Gelliug das 
Geſchlechtswort aller rothen Farbe ift, begreift un: 
ter fi, von Eavdoy, zuößir an, alles was roth 


h ift 
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it und braun, welches zum Gelben oder Rothen 
neigt, bis zum Purpur. Im Lateinifchen rufum, 
russum, rubrum, rutilum, rubieundum, spadixz, 
badium, poıyıxoVy puniceum, (pongeau, coqueli.- 
cot, nacarat), coccineum Scharlach, Üsyıror, 
welches nah Plinius zwifhen purpureum und 
coceineum liegt und wahrfheinlich cramoist, Gare 
meſin, ift; zulest purpureum rop@vpoV», dag vom 
Roſenrothen an durch's Blut: und Braunrothe 
bis in's Blaurothe alovpyes und Biolette übers 
geht. 

Kuvayeov geht vom Himmelblauen big in's Dun: 
tel: und Schwarzblaue, Violette, und Violetpur— 
purne. Ebenſo coeruleum; das fogar in's Duns 
Eelgrüne und Blaugrüne yAauxov, wie in dag cae- 
sium Kabengrüne übergeht. 

Darunter fallen «soitov, aeposıdis aerium, 
eoelinum, oVoavosıdes, vaxiygıvov, ferrugineum, 
alymrıoy, dwesuccıyoy, thalassinum, vitreum, ve- 
netum, ylauzoy, das aus dem Blaugrünen und 
Kabengrünen in's bloße Graue übergeht und noch 
dad yaponoy und ravum unter fich begreift. 

Xıwocv geht aus der einen Seite in's Gelbe, 
aus der andern in's Grüne, Eben fo viride, dag 
nicht nur in's Gelbe, fondern auch in's Blaue 
seht. 

Darunter fallen noödes herbidum, rgacıvov 
porraceum, aerugineum lodes, auapaydıroy, 
vitreum loaısdes, venetum. 

Sorthers Werte. LIII. 8». 5 


66 


Aus der Mifhung von Schwarz und Meiß gehen, 
nah Ariftoteles und Platon, hervor: das yasoy, 
welches auch uvivor erklärt wird, alfo Grau. 

Kerner meilös, lıos, rölıos, pullus ſowohl 
ſchwaͤrzlich als weißlih, je nachdem die Anforderung 
an das Weiße oder an dad men gemacht 
wird. 

Ferner repoo» aſchfarben, und amodıoy, wel⸗ 
ches iſabellfarben erklaͤrt wird, wahrſcheinlich gris 
eendre; druͤckt aber auch Eſelsfarbe aus, welche 
an den Spisen der Haare in ein muppor, mehr oder 
weniger Gelbbraunes, ansläuft, | 

Aus verbrannten Purpur und Schwarz entfteht 
nach eben diefen beiden das Soprıvov, die Farbe 
des Rauchtopaſes, mie im Lateinifchen das ver— 
wandte furvum, oft nur in der allgemeinen Be: 
deutung des Schwarzen und Dunfeln gebraucht 
wird. 

Sn diefes, nach unfern theoretiſchen Einſichten, 
nunmehr im Allgemeinen aufgefiellte Schema laffen 
fih die übrigen alfenfalls noch vorzufindenden Aus— 
drüde leicht einordnen, wobei fich mehr und mehr 
ergeben, wird, wie Flar und richtig die Alten das 
Außerihnen gewahr worden, und wie fehr, als na= 
turgemäß, ihr Ausſprechen des Erfahrenen und 
ihre Behandlung des Gemwußten zu fchagen fey. 
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Ehe wir uns zu jener traurigen Luͤcke wenden, 
die zwifchen der Geſchichte alter und neuer Zeit fi 
nun bald vor uns aufthut, fo haben wir noch eini— 
ges nachzubringen, das ung den Ueberblid des Big: 
berigen erleichtert und ung zu weiterem Fortichrei= 
ten anregt. | 

Mir gedenfen bier des Lucius Annaͤus 
Seneca nicht ſowohl inſofern er von Farben etwas 
erwaͤhnt, da es nur ſehr wenig iſt und bloß beilaͤu— 
fig geſchieht, als vielmehr wegen ſeines allgemeinen 
Verhaͤltniſſes zur Naturforſchung. 

Ungeachtet der ausgebreiteten Herrſchaft der Roͤ— 
mer uͤber die Welt ſtockten doch die Naturkenntniſſe 
eher bei ihnen, als daß fie ſich verhaͤltnißmaͤßig er: 
weitert hatten. Denn eigentlich intereffirte fie nur 
der Menfh, infofern man ihm mit Gewalt oder 
durch Veberredung etwas abgewinnen kann. We: 
gen des letztern waren alle ihre Studien auf redne: 
rifhe Zwede berechnet. Uebrigens benußten fie die 
Naturgegenftande zu nothwendigem und willkuͤr— 
lichem Gebrauch fo gut und fo wunderlih, als es 
gehen wollte, 

Seneca war, wie er felbit bedauert, fpat zur 
Naturbetrachtung gelangt. Was die Früheren in 
diefem Rache gewußt, was fie darüber gedacht hat: 
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ten, war ihm nicht unbekannt geblieben, Seine 
eigenen Meinüngen und Weberzeugungen haben 
etwas Tuͤchtiges. - Eigentlich aber fteht er gegen die 
Natur doch nur als ein ungebildeter Menſch: denn 
nicht fie interefirt ihn, fondern ihre Begebenheiten, 
Mir neiinen aber Begebenheiten diejenigen zuſam— 
mengefeßten auffallenden Ereigniffe, die auch den 
roheften Menfchen erſchuͤttern, feine Aufmerkfams 
keit erregen, und wenn fie vorüber find, den Wunfh 
in ihm beleben, zu erfahren, woher ſo efivas denn 
doch wohl kommen möchte. 

Im Ganzen führt Seneca dergleichen Phaͤno— 
mene, auf die er in feinem Lebensgange aufmerf- 
fam geworden, nach der Ordnung der vier Elemente 
auf, läßt fih aber doh, nach vorkommenden Ums 
fanden, bald da= bald dorthin ableiten. 

Die meteoriſchen Feuerkugeln, Höfe um Sonn’ 
und Mond, Regenbogen, Wettergallen, Nebenfon: 
nen, Wetterleuchten, Sternfhuppen, Kometen, be= 
fchäftigen ihn_ unter der Nubrif des Feuers. In 
der Luft find Dlis und Donner die Hauptver: 
anlafungen feiner Betrachtungen. Später wendet 
er fih zu den Winden, und da er das Erdbeben 
auch einem unterirdifchen Geifte zufchreibt, findet 
er zu diefem den Lebergang, 

Dei dem Waffer find ihm, außer bem füßen, 
die Gefundbrunnen merkwürdig, nicht weniger die 
periodifhen Quellen. Won den Heilfräften der 
Waſſer geht er zu ihren Schaden über, beſonders 
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zu dem, den fie durch Ueberſchwemmung anrichten, 
Nach den Quellen des Nils und der weifen Bes 
nußung diefes Fluſſes befchäftigen ihn Hagel, Schnee, 
Eis und Regen. 

Er läßt Feine Gelegenheit vorbeigehen, prächtige 
und, wenn man ben rhetorifchen Styl einmal zu: 
geben will, wirklich koͤſtliche Beſchreibungen zu 
machen, wovon die Art, wie er den Nil und was 
diefen Fluß betrifft, behandelt, nicht weniger feine 
Befchreibung der Weberfhwemmungen und Erd: 
beben, ein Zeugniß ablegen mag. Seine Gefin: 
nungen und Meinungen find tuͤchtig. So ftreitet 
er 3. B. lebhaft gegen diejenigen, welche das Quell: 
waffer vom Negen ableiten, welche behaupten, daß 
die Kometen eine vorübergehende Erfcheinung feyen. 

Worin er fih aber vom wahren Phnfifer am 
meiften unterfcheidet, find feine beftändigen, oft 
fehr gezwungen herbeigeführten Nukanwendungen 
und die Verknüpfung der höchften Naturphanomene 
mit dem Bedürfnig, dem Genuß, dem Wahn und 
dem Uebermuth der Menfchen. 

Zwar fieht man wohl, daß er gegen Keichtglaus 
bigfeit und Aberglauben im Kampfe ftebt, daß er 
den humanen Wunfch nicht unterdrüden kann, alles 
was die Natur ung reicht, möge dem Menfchen zum 
Beften gedeihen; er will, man ſolle fo viel als moͤg— 
lich in Maͤßigkeit geniefen und zugleich.den ver: 
derblihen und zerftörenden Naturwirfungen mit 
Ruhe und Ergebung entgegenfehen; infofern er; 
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ſcheint er hoͤchſt ehrwuͤrdig, und da er einmal von 
der Redekunſt herkommt, auch nicht außer feinem 
Kreiſe. 

Unleidlich wird er aber, ja laͤcherlich, wenn er 
oft, und gewoͤhnlich zur Unzeit, gegen den Luxus 
und die verderbten Sitten der Roͤmer loszieht. 
Man ſieht dieſen Stellen ganz deutlich an, daß die 
Redekunſt aus dem Leben ſich in die Schulen und 
Hoͤrſaͤle zuruͤckgezogen hat; denn in ſolchen Faͤllen 
finden wir meiſt bei ihm wo nicht leere doch un— 
nüße Declamationen, die, wie man deutlich ſieht, 
bloß daher kommen, daß der Philoſoph fich über 
fein Zeitalter nicht erheben kann. Doch iſt diefes 
das Schiefal faft feiner ganzen Nation. 

Die Römer waren aus einem engen, fittlihen, 
bequemen, bebaglichen, bürgerlichen Zuftand zur 
großen Breite der Weltherrfehaft gelangt, ohne ihre 
Beſchraͤnktheit abzulegen; felbit das, was man au 
ihnen als Freiheitſinn fhast, ift nur ein bornir— 
tes Wefen. Sie waren Könige geworden und wall: 
ten nach wie vor Hausvaͤter, Gatten, Freunde 
bleiben; und wie wenig felbft die befferen begriffen, 
was Negieren heißt, fieht man an der abgefhmad: 
teften That, die jemals begangen worden, an der 
Ermordung Caͤſars. 

Aus eben diefer Quelle läßt ſich ihr Rukus her: 
leiten. Ungebildete Menfchen, die zu großem Vers 
mögen gelangen, werden ſich defien auf eine laͤcher— 
liche Weife bedienen; ihre Wollüfte, ihre Pracht, 
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ihre Berfhwendung werden ungereimt und übertries 
ben feyn. Daher denn auch jene Luft zum Selt— 
famen, Unzähligen und Ungeheuern, Ihre Thea— 
ter, die fih mit den Zuſchauern drehen, das 
zweyte Volk von Statuen, womit die Stadt uͤber— 
Inden war, find wie der fpätere koloſſale Napf, in 
weldhem der große Fiſch ganz gefotten werden follte, 
alle Eines Urfprungs; fogar der Uebermuth und 
die Grauſamkeit ihrer Tprannen läuft meifteng auf’g 
Alberne hinaus. 

- Bloß indem man diefe Betrachtungen anftellt, 
Gegreift man, wie Seneca, der ein fo bedeutendeg 
Leben geführt, dagegen zuͤrnen kann, daß man gute 
Mahlzeiten liebt, fein Getränk dabei mit Schnee 
abkuͤhlt, dab man fih des günftigen Windes bei 
Seefhlachten bedient, und was dergleichen Dinge 
mehr feyn mögen. Solche Gapuzinerpredigten thun 
feine Wirkung, hindern nicht die Auflöfung des 
Staates und fünnen fih einer eindringenden Bar— 
barey keineswegs entgegenfegen, 

Schließlich dürfen wir jedoch nicht verſchweigen, 
wie er hoͤchſt liebenswürdig in feinem Vertrauen 
auf die Nachwelt erfcheint. Alle jene verflochtenen 
Naturbegebenheiten, auf die er vorzüglich feine 
Aufmerkſamkeit wendet, angftigen ihn als eben fo 
viele unergründliche Raͤthſel. Auf’s Einfachere zu 
bringen, das Einfachfte durch eine Erfahrung, in 
einem Verſuch vor die Sinne zu ftellen, die Natur 
durch Entwiclung zu enträthfeln, war noch nicht 
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Sitte geworden. Nun bleibt ihm, bei dem großen 
Drange, den er in ſich fuͤhlt, nichts uͤbrig, als auf 
die Nachkommen zu hoffen, mit Vorfreude uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß fie mehr wiſſen, mehr einſehen wer— 
den als er, ja ihnen fogar die Selbftgefälligfeit zu 
gönnen, mit der fie wahrfcheinlich auf ihre unmife 
Tenden Vorfahren herabfehen würden, 

Das haben fie denn auch redlich gethan und thun 
es noch. Freilich find fie viel fpater dazu gelangt, 
als unfer Philofoph fich vorftellen mochte. Das 
Verderbniß der Mömer fchwebt ihm fürchterlich 
vor; daß aber daraus nur allzubald dag Verderben 
fih entwideln, daß die vorhandene Welt völlig un 
tergehen, die Menfchheit über ein Fahrtaufend ver: 
worren und hülflos irren und ſchwanken würde, 
ohne auf irgend einen Ausweg zu gerathen, das 
war ihm wohl unmöglich zu denfen, ihm, der dag 
Reich, deffen Kaifer von ihm erzogen ward, in 
übermäßiger Herrlichkeit vor fich blühen ſah. 





Zweyte Abtheilung. 
Bei ie 


A 


Jene fruͤheren Geographen, welche die Charte von 
Afrika verfertigten, waren gewohnt, dahin, wo 
Berge, Fluͤſſe, Staͤdte fehlten, allenfalls einen 
Elephanten, Loͤwen oder ſonſt ein Ungeheuer der 
Wuͤſte zu zeichnen, ohne daß fie deßhalb wären ge— 
tadelt worden, Man wird ung daher wohl auch 
nicht verargen, wenn wir in die große Lüde, mo 
ung die erfreuliche, lebendige, fortfchreitende Wiſ— 
fenfchaft verläßt, einige Betrachtungen einfchieben, 
auf die wir ung Fünftig wieder beziehen koͤnnen. 


Die Eultur des Wiffens durch innern Trieb um 
der Sache felbft willen, das reine Intereffe am Ges 
genftand, find freilich immer das Vorzuglichite und 
Nutzbarſte; und doch find von den frühften Zeiten 
an die Einfichten der Menfchen in natürliche Dinge 
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durch jenes weniger gefördert worden, als durch ein 
nahe liegendes Dedürfnig, durch einen Zufall, den 
die Aufmerkfamfeit nupte, und durch mancherlei 
Art von Ausbildung zu entſchiedenen Sweden, 


Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig 
wiffen, Zuftände, deren Wichtigkeit uns nur durch 
ihre Folgen deutlich wird. Diejenige Zeit, welche 
der Same unter der Erde zubringt, gehört vorzuͤg⸗ 
lich mit zum Pflanzenleben. 


Es gibt auffallende Zeiten, von denen ung we— 
niges, aber hoͤchſt Merfwürdiges befannt ift. Hier 
treten außerordentlihe Individuen hervor, es er: 
eignen fich feltfame Begebenheiten. Solche Epochen 
geben einen entfchiedenen Eindrud, fie erregen 
große Bilder, die ung durch ihr Einfaches anziehen. 

Die biftorifchen Zeiten erfcheinen ung im vollen 
Tag. Man fieht vor lauter Licht feinen Schatten, 
vor lauter Hellung feinen Körper, den Wald nicht 
vor Baumen; die Menfhheit nicht vor Menfhenz 
aber es fieht aus, als wenn jederman und allem 
Recht gefchähe und fo ift jederman zufrieden. 

Die Eriftenz irgend eines Weſens erfcheint ung 
je nur, infofern wir uns deffelben bewußt werden. 
Daher find wir ungerecht gegen die ftillen dunfeln 
Zeiten, in denen der Menſch, unbekannt mit fih 
felbft, aus innerm ftarfen Antrieb thaͤtig war, treffe 
lich vor fich hin wirkte und Fein anderes Document 
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feines Daſeyns zuruͤckließ als eben die Wirkung, 
welche höher zu ſchaͤtzen wäre als alle Nachrichten. 

Hoͤchſt reizend ift für den Gefhichtsforfcher der 
Punkt, wo Gefhichte und Sage zufammengränzen. 
Es ift meiftens ber fchönfte der ganzen Ueberliefe— 
rung. Wenn wir uns ausdembefannten Gewordenen 
das unbekannte Werden aufzubauen genöthigt fin: 
den, fo erregt es eben die angenehme Empfindung, _ 
als wenn wir eine ung bisher unbefannte gebildete 
Perſon kennen lernen und die Gefhichte ihrer Bil: 
dung lieber herausahnen als herausforſchen. 

Nur müßte man nicht fo grießgramig, wie es 
wärdige Hiftorifer neuerer Zeit gerhan haben, auf 
Dichter und Chronifenfchreiber herabfehen. 


Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung 
der Zeiten, Gegenden, Ortfchaften, fo Fommen ung 
aus der dunfeln Vergangenheit überall tüchtige und 
vortrefflibe Menſchen, tapfere, ſchoͤne, gute in 
herrliher Geftalt entgegen. Der Kobgefang der. 
Menfchheit, dem die Gottheit fo gerne zuhören mag, 
ift niemals verſtummt, und wir felbit fühlen ein 
göttlihes Gluͤck, wenn wir die dur alfe Zeiten 
und Gegenden vertheilten harmonifchen Ausftrö- 
mungen, bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen 
Choͤren, bald fugenweife, bald in einem herrlichen 
Vollgeſang vernehmen. 

Freilich müßte man mit reinem frifchen Ohre 
hinlauſchen, und jedem Vorurtheil felbftfüchtiger 
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Harteplichkeit, mehr vielleicht als dem ss 
möglich ift, entfagen. ' 


Es gibt zwey Momente der Weltgefchichte, die 
bald auf einander folgen, bald gleichzeitig, theils 
einzeln und abgefondert, theils höchft verſchraͤnkt, 
fih an Individuen und Völkern zeigen, ze 

Der erſte ift derjenige, in welchem fich die Ein— 
zelnen neben einander frei ausbilden; dieß ift die 
Epoche des Werdens, des Friedens, des Nahreng, 
der Künfte, der Wiffenfchaften, der Gemüthlichfeit, 
der Bernunft. Hier wirft alles nach innen, und 
ftrebt in den beiten Zeiten zu einem glüdlichen, 
hauslichen Auferbauen ; doch loͤſ't fich diefer Zuſtand 
zulest in Partepfucht und Anarchie auf. 

Die zweyte Epoche ift die des Benutzens, des 
Kriegens, des Verzehreng, der Technik, des Wiſſens, 
des Verſtandes. Die Wirkungen find nach außen 
gerichtet; im fehönften und höchften Sinne gewährt 
diefer Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gewiffen 
Bedingungen. Leicht artet jedoch ein folder Zus 
ftand in Selbftfuht und Tyranney aus, wo man 
fich aber Feinesweges den Tyrannen als eine einzelne 
Perſon zu denken nöthig hat; es gibt eine Tyranney 
ganzer Maffen, die höchft gewaltfam und unmwiders 
ſtehlich ift, 


Man mag fich die Bildung und Wirkung der 
Menfchen, unter welchen Bedingungen man will, den⸗ 
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ten, fo ſchwanken beide durch Zeiten und Länder, 
dur Ginzelnheiten und Maffen, die proportionir: 
ih und unproportionirlich auf einander wirken; 
und bier liegt das Incalculable, das Incommen—⸗ 
furable der Weltgefhichte. Geſetz und Zufall greis 
fen in einander, der betrachtende Menfch aber kommt 
oft in den Fall, beide mit einander zu verwechfeln, 
wie ſich befonders an partenifchen Hiftorifern bes 
merfen laßt, die zwar meiftens unbewußt, aber 
Doch Eünftlich genug, fih eben diefer Unficherheit 
zu ihrem Vortheil bedienen. 


Der ſchwache Faden, der fih aus dem mand: 
mal fo breiten Gewebe des Wiffens und der Wiffen- 
{haften durch alle Zeiten, felbft die dunfelften und 
verworrenften, ununterbrochen fortzieht, wird durch 
Individuen durchgeführt. Diefe werden in einem 
Sahrhundert wie in dem andern von der beften Art 
geboren und verhalten fich immer auf diefelbe Weiſe 
gegen jedes Sahrhundert, in welchem fie vorkom— 
men. Sie ftehen namlich mit der Menge im Ge: 
genfaß, ja im Miderftreit. Auggebildete Seiten 
haben hierin nichts voraus vor den barbarifhen; 
denn Tugenden find zu jeder Zeit felten, Mängel 
semein, Und ftellt fich denn nicht fogar im Indi— 
viduum eine Menge von Fehlern der einzelnen Tuͤch— 
‚tigkeit entgegen? 


Bewiffe Tugenden gehören ber Zeit an, und 


ET 
fo auch gemiffel ‚die einen Bezug auf fie 
haben, Re 
Die neuere Zeit Ihäßt ſich felbft zu hoch, migen 
der großen Maife Stoffes, den fie umfaßt... Der 
Hauptvorzug des Menfhen beruht aber nur dar— 


auf, in wie fern er den Stoff zu behandeln und zu 
beherrfchen weiß. 


E3 gibt zweyerlei Erfahrungsarten, bie Erfah: 
rung des Abwefenden und die des Gegenwärtigen. 
Die Erfahrung des Abwefenden, wozu das Der: 
gangene gehört, machen wir auf fremde Autorität, 
die des Gegenwärtigen follten wir auf eigene Autos 
rität machen. Beides gehörig zu thun, ift die Na— 
tur des Individuums durchaus ungulanglic. 


Die in einander greifenden Menſchen- und Zeit- 
alter nöthigen ung, eine mehr oder weniger unter- 
ſuchte Ueberlieferung gelten zu laffen, umfo mehr als 
aufder Möglichkeit diefer Leberlieferung die Vorzüge 
des menſchlichen Gefchlehts beruhen. 

Veberlieferung fremder, Erfahrung, fremden Ur— 
theils find bei fo großen Bedürfniffen der einge— 
ſchraͤnkten Menfchheit höchft willffommen, befonders 
wenn von hohen Dingen, von allgemeinen Anftal- 
ten die Rebe ift, 


Ein ausgefprochenes Wort tritt in den Kreis 
der übrigen, nothwendig wirfenden Naturfrafte mit 


79 
ein. Es wirft um fo lebhafter, als in dem engen 
Raume, in welhen die Menfchheit fih ergeht, 
die naͤmlichen Bedürfniffe, die namlichen Korderun: 
gen immer wiederfehren. 


Und doch ift jede Wortüberlieferting fo bedenf- 
Th. Man fol fih, Heißt eg, nicht an das Wort, 
fondern an den Geift halten, Gewöhnlich aber ver- 
nichtet der Geift das Wort, oder verwandelt es doch 
dergeftalt, daß ihm von feiner frühern Art und Bes 
deutung wenig übrig bleibt. 





Wir ſtehen mit der Weberlieferung beftandig im 
Kampfe, und jene Forderung, daß wir die Erfah: 
rung des Gegenwärtigen auf eigene Autorität ma= 
chen follten, ruft ung gleichfalls zu einem bedenf- 
fihen Streit auf, Und doch fühlt ein Menfh, dem 
eine originelle Wirkfämfeit zu Theil geworden, den 
Beruf, diefen doppelten Kampf perfünlich zu be- 
stehen, der durch den Fortfchritt der Wiffenfchaften 
nicht erleichtert, fondern erfehwert wird. Denn es 
ift am Ense doch nur immer das Individuum, das 
einer breiteren Natur und breiteren Ueberlieferung 
Bruft und Stirn bieten foll. 


Der Eonflict des Individuums mit der unmit- 
telbaren Erfahrung und der mittelbaren Ueberliefe— 
rung, ift eigentlih die Gefchichte der Wiffenfchaf: 
ten; denn was in und yon ganzen Maffen gefchieht, 
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bezieht fih doch nur zuleßt auf ein tuͤchtigeres In-⸗ 
dividuum, das alles fammeln, fondern, redigiren 


und vereinigen foll; wobei es wirklich ganz einerlei 


ift, ob die Zeitgenoffen ein folh Bemühen begün= 


ftigen oder ihm widerfireben. Denn was heißt bes 


günftigen, als das Vorhandene vermehren und all: 
‚gemein machen. Dadurch wird wohl genußt, aber 
die Hauptfache nicht gefördert, 


Sowohl in Abfiht auf Leberlieferung ald eigene 
Erfahrung muß nah Natur der Individuen, Nas 
tionen und Zeiten ein fonderbareg ERBEN 
Schmwanfen und Vermiſchen entſtehen. 


Gehalt ohne Methode führt zur Schwaͤrmerey; 
Methode ohne Gehalt zum leeren Klügeln; Stoff 
ohne Form zum befhwerlihen Wiffen, Form ohne 
Stoff zu einem hohlen Wahnen, 


Leider beiteht der ganze Hintergrund der Ge— 
fhichte der Wiffenfchaften bis auf den heutigen Tag 
aus lauter folhen beweglichen in einander fließen- 
den und fih doch nicht vereinigenden Gefpenftern, 
die den Blick dergeftalt verwirren, daß man die 
bervortretenden, wahrhaft wiirdigen Geftalten kaum 
recht ſcharf in's Auge faffen kann. 


Weber 
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Veberliefertee.. 


Nun Fönnen wir nicht einen Schritt weiter ges 
hen, ohne jenes Ehrwürdige, wodurch das Ent: 
fernte verbunden, das Zerriffene ergänzt wird, ich 
. meine das Weberlieferte, naher zu bezeichnen, 

Weniges gelangt aus der Vorzeit herüber als 
vollſtaͤndiges Denfmal, vieles in Trümmern; man⸗ 
ches als Technik, als praftifher Handgriff; einiges, 
weil es dem Menfchen nahe verwandt ift, wie Ma— 
thematif; anderes, weil ed immer wieder gefordert 
und angeregt wird, wie Himmel- und Erd-Kunde; 
einiges, weil man deffen bedürftig bleibt, wie die 
Heilkunſt; anderes zufleßt, weil es der Menſch, 
ohne zu wollen, immer wieder felbft hervorbringt, 
wie Muſik und die übrigen Künfte, 

Doch von alle diefem ift im wiffenfchaftlichen 
Falle nicht fowohl die Nede als von fohriftlider 
Weberlieferung. Auch bier übergeben wir vieles. 
Soll jedoch für ung ein Faden aus der alten Welt 
im die neue herüberreichen, fo müffen wir dreyer 
Hauptmaffen gedenfen, welche die größte, entfchie= 
denſte, ja oft eine ausfchließende Wirkung hervor: 
gebracht haben, der Bibel, der Werfe Plato's und 
Ariſtoteles. 

Jene große Verehrung, welche der Bibel von 
vielen Voͤlkern und Geſchlechtern der Erde gewid— 
met worden, verdankt ſie ihrem innern Werth. 
Sie iſt nicht etwa nur ein Volksbuch, ſondern das 

Soetger3 Werte. LIII. Bd. 6 
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Buch der Völker, weil fie die Schidfale eines Volks 
zum Symbol aller übrigen aufftellt, die Gefhichte 
deffelben an die Entftehung der Welt anknuͤpft und 
durch eine Stufenreihe irdifcher und geiftiger Ent: 
widelungen, notbwendiger und zufalliger Ereig⸗ 
niffe, bis in die entfernteften Regionen der Außer: 
ften Emigfeiten hinausführt. 

er das menfhlihe Herz, den Bildungsgang 
der Einzelnen fennt, wird nicht in Abrede ſeyn, 
dag man einen trefflihen Menſchen tüchtig herauf: 
bilden Fünnte, ohne dabei ein anderes Buch zu 
brauchen als etwa Tſchudi's fchmweizerifche, oder 
Aventins banerifhe Chronif. Wie vielmehr muß 
alfo die Bibel zu diefem Zwecke genügen, da fie das 
Mufterbuh zu jenen erftgenannten gewefen, da 
das Volk, als deffen Chronik fie fih darfteht, auf 
die Weltbegebenheiten fo.großen Einfluß ausgeuͤbt 
bat und noch ausübt, 

Es ift ung nicht erlaubt, hier in’s Einzelne zu 
gehen; doc liegt einem Jeden vor Augen, wie in 
beiden Abtheilungen diefes wichtigen Werfes der 
gefchichtliche Vortrag mit dem Lehrvortrage derge— 
ftalt innig verknüpft ift, daß einer dem andern 
auf: und nahhilft, wie vielleicht in feinem andern 
Buche. Und mag den Inhalt betrifft, fo ware nur 
wenig hinzuzufügen, um ibn bis auf den heutigen 
Tag durchaus vollftandig zu mahen, Wenn man 
dem alten Teftamente einen Auszug aus Joſephus 
beifügte, um die jüdiiche Geſchichte bis zur Zerfid: 
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rung Jeruſalems fortzuführen; wenn man, nach 
der Apoftelgefhichte, eine gedraͤngte Darftellung 
der Ausbreitung des Chriſtenthums und der 3er: 
ftreuung des Judenthums durch die Welt, bis auf 
die leßten treuen Miffionsbemühungen apoftelahn 
liher Männer, bis auf den neuften Schacher- und 
Mucherbetrieb der Nachkommen Abrahams, einfchal- 
tete; wenn man vor der Offenbarung Johannis die 
reine hriftliche Lehre im Sinn des neuen Teftamen= 
tes zufammengefaßt aufftellte, um die verworrene 
Lehrart der Epifteln zu entwirren und aufzuhellen: 
fo verdiente diefes Werk gleich gegenwärtig wieder 
in feinen.alten Nang einzutreten, nicht nur ale 
allgemeines Buch, fondern aud als allgemeine Bi: 
bliothef der Völker zu gelten, und es würde gewiß, 
je höher die Jahrhunderte an Bildung fteigen, im: 
mer mehr zum Theil als Fundament, zum Theil 
als Werkzeug der Erziehung, freilich nicht von nafe: 
weifen, fondern von wahrhaft mweifen Menfchen 
genußt werden koͤnnen. 

Die Bibel an ſich felbft, und dieß bedenfen wir 
nicht genug, hat in ber Altern Zeit faft gar Feine 
Wirkung gehabt. Die Bücher des alten Teſtaments 
fanden fich Faum gefammelt, fo war die Nation, 
aus der fie entfprungen, völlig zerſtreut; nur der 
Buchftabe war es, um den die Zerftreuten fi fams 
melten und noch fammeln, Kaum hatte man die 
Bücher des neuen Teftaments vereinigt, als die 

Chriſtenheit fih in unendliche Meinungen fpaltete. 
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Und fo finden wir, daß fih die Menſchen nicht fos 
wohl mit dem Werfe ala an dem Werfe befchaftig- 
ten, und fih ber die verfchiedenen Auslegungs— 
‚ arten entziwepten, die man auf den Tert anwenden, 
die man dem Tert untrerfchieben, mit denen man 
ibn zudeden konnte. 

Hier werden wie num veranlaßt, jener beiden 
trefflihen Männer zu gedenfen, die wir oben ge: 
nannt. Es ware VBerwegenheit, ihr Verdienft en 
diefer Stelle würdigen, ja nur ſchildern zu wollen; 
alfo nicht mehr denn das Nothwendigfte zu unfern 
Zweden. 

Plato verhält fih zu der Welt, wie ein feliger 
Geiſt, dem e8 beliebt, einige Zeit auf ihr zu hers 
bergen, Es ift ihm nicht ſowohl darum zu thun, 
fie kennen zu lernen, weil er fie fhon vorausſetzt, 
als ihr dasjenige, mas er.mitbringt und was ihre 
fo noth thut, freundlich mifzutheilen. Er dringt 
indie Tiefen, mehr um fie mit feinem Wefen aus— 


zufüllen, als um fie zu erforfchen, Er bewegt ſich 


nach der Höhe, mit Sehnfucht, feines Urfprungs 
wieder theilhaft zu werden. Alfes was er. äußert, 
bezieht: fich auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, 
Schönes, deffen Forderung: er in jedem Bufen- aufs 
zuregen ftrebt, Was ex ſich im Einzelnen von irdi— 
ſchem Wiffen zueignet, Ihmilzt, ja man kann fa= 
gen, verdampft in feiner Methode, in feinem 
Vortrag. 
Ariſtoteles hingegen: ſteht zu der Welt wie 
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ein Mann, ein baumeifterlicer, Er tft num ein: 
mal bier und foll hier wirken und fchaffen. Er er: 
Fundigt fih nach dem Boden, aber nicht weiter als 
bis er Grund findet, Don da bis zum Mittel: 
punft der Erde ift ihm das Uebrige gleichgültig. Er 
umzieht einen ungeheuren Grundfreis für fein Ge: 
baude, ſchafft Materialien von allen Seiten her, 
ordnet fie, fchichtet fie auf und ſteigt fo im regel- 


mäßiger Form pyramidenartig in die Höhe, wen . 


Plato, einem Dbelisfen, ja einer fpisen Flamme 
gleih, den Himmel ſucht. 

Wenn ein Paar folher Männer, die ſich gewif: 
fermaßen in die Menfchheit theilten, als getrennte 
Repraͤſentanten herrlicher nicht leicht zu vereinender 
Eigenfchaften auftraten; wenn fie das Gluͤck hat: 
"ten, fih vollfommen auszubilden, das an ihnen 
Ansgebildete vollfommen auszufprechen, und nicht 


etwa in Furzen lafonifchen Süßen gleich Orakelſpruͤ⸗ 


chen, fondern in ausführliden, ausgeführten, 
mannichfaltigen Werfen; wenn diefe Werfe zum 
Beſten der Menfchheit übrig blieben, und immer: 
fort mehr oder weniger ſtudirt und betrachtet wur- 
den: fo folgt natürlich, daß die Welt, infofer fie 
als empfindend und denfend anzufehen ift, gende 
thigt war, ſich Einem oder dem Andern hinzuge: 
ben, Einen oder den Andern, als Meifter, Lehrer, 
Führer anzuerfennen, 

Diefe Nothwendigkeit zeigte ſich am deutlichiten 
bei Auslegung der heiligen Schrift, Diefe, bei der 





86 a 


Selbititandigfeit, wunderbaren Originalität, Viel— 
feitigfeit, Totalität, ja Unermeßlichfeit ihres In— 
halts, brachte keinen Mapftab mit, wonach fie ge— 
meffen werden fonnte; er mußte von außen gefucht 
und an fie angelegt werden, und das ganze Chor 
derer, die fich deßhalb verfammelten, Juden und 
Shriften, Heiden und Heilige, Kirchenväter und 
Ketzer, Concilien und Papfte, Neformatoren und 
MWiderfacher, fammtlich, indem fie auslegen und 
erklären, verfnüpfen oder fuppliren, zurechtlegen 
oder anwenden wollten, thaten e3 auf Platonifche 
oder Ariftotelifhe Weife, bewußt oder unbewußt, 
wie ung, um nur der jüdifchen Schule zu erwähnen, 
Thon die talmudiftifche und cabbaliftiihe Behand: _ 
lung der Bibel überzeugt. 

Nie bei Erflarung und Benutzung der heiligen 
Schriften, fo auch bei Erklärung, Erweiterung 
und Benußung des wiffenfchaftlich Leberlieferten, 
theilte fih dag Chor der Wiß- und Kenntnifbegie- 
- rigen in zwey Parteyen. Betrachten wir bie afri— 
Fanifchen, befonders aͤgyptiſchen, neuern Weifen 
und Gelehrten, wie fehr neigt fich Dort alled nach 
der Platonifhen Vorftelungsart. Bemerken wir 
die Afiaten, fo finden wir mehr Neigung zur Ariſto— 
teliſchen Behandlungsweiſe, wie es fpäter bei den 
Arabern befonders auffallt. 

Sa wie die Bölfer, fo theilen fih auch Jahr— 
hunderte in die Verehrung des Plato und Ariftote> 
les, bald friedlich, bald in heftigem Widerſtreit; 
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und es ift ala ein großer Vorzug des unfrigen ans 
zufehen, daß die Hochſchaͤtzung beider fich im Gleich: 
gewichte halt, wie fchon Rafael, in der fogenann- 
ten Schule von Athen, beide Männer gedacht und 
gegen einander über geftellt bat. 

Wir fühlen und wiffen reht gut, was fich gegen 
die von ung aphoriftifch entworfene Skizze einwen- 
den läßt, befonders wenn man von dem, was ihr 
mangelt, und von dem, was an ihr näher zu be= 
flimmen wäre, reden wollte. Allein es war die 
Aufgabe, in möglichfter Kürze hinzuzeichnen, was 
von Hauptwirfungen über die durch Barbaren ger 
riſſene Lüde in die mittlere und neuere Zeit vor 
allem andern bedeutend herüberreicht, was in die 
Wiffenfchaften überhaupt, in die Naturwiffenfchaf: 
ten befonders und in die Karbenlehre, die ung 
vorzüglich befchaftigt, einen dauernden Einfluß 
ausübte. 

Denn andere Föftlihe Maffen des unfhakbar 
Ueberlieferten, wie 3. E. die Maffe der griehifchen 
Dichter, hat erſt fpat, ja ſehr fpät, wieder lebendig 
auf Bildung gewirkt, To wie die Denfweifen ande— 
ver philofophifhen Schulen, der Epifuraer, der 
Sfeptifer, auch erft fpat für ung einige Bedeutung 
gewinnen. 

Wenn wir nun oben ſchon ausgefproden und 
behauptet, daß die Griechen mit allem befannt ge— 
weien, was wir als Hauptgrund der Karbenlehre 
anerfennen, was wir als die Hauptmomente der: 


88 “ 


Telben verehren, fo bleibt uns nun die Pflicht, dem 
Natur: und Gefhichtsfreunde vor Augen zu legen, 
wie in der neuern Zeit die Platonifhen und Ariſto-⸗ 
telifchen Heberzeugungen wieder emporgehoben, wie 
fie verdrängt oder genußt, wie fie vervolfftändigt 
oder verftimmelt werden mochten, und wie, durch 
ein feltfames Schwanfen alterer und neuerer Mei— 
nungsweifen, die Sache von einer Seite zur ans 
dern gefchoben, und zuletzt am Anfang des vorigen 
Sahrhunderts völlig verfchoben worden, 


TOR ar a WE Mer U er Be 9 


Indem wir nun von Leberlieferung fpreden, 
find wir unmittelbar aufgefordert, zugleich von 
Autorität zu reden. Denn genau betrachtet, fo iſt 
jede Autorität eine Art Ueberlieferung. Wir laffen 
die Eriftenz, die Würde, die Gewalt von irgend 
einem Dinge gelten, ohne daß wir feinendirfprung, 
fein Herfommen, feinen Werth deutlich einfeher 
und erkennen. So fhäßen und ehren wir 3. B. 
die edeln Metalle bei'm Gebrauch des gemeinen Les 
bens; doch ihre großen phufifchen und Kemifchen 
Berdienfte find uns dabei felten gegenwärtig. Se 
hat die Vernunft und das ihr verwandte Gewiſſen 
eine ungeheure Autorität, weil fie unergruͤndlich 
find; ingleichen das was wir mit dem Namen Ge: 
nie bezeichnen, Dagegen Fann man dem Verſtand 
gar Feine Autorität zuſchreiben; denn er bringt- 
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nur immer ſeines Gleichen hervor; ſo wie denn of— 


fenbar aller Verſtandes-Unterricht zur Anarchie 


fuͤhrt. 
Gegen die Autoritaͤt verhält fih der Menfch, fo 


wie gegen vieles andere, beftändig fhwanfend. Er‘ 
fühlt in feiner Dürftigfeit, daß.er, ohne fih auf — 


etwas Drittes zu ſtuͤtzen, mit ſeinen Kraͤften nicht 
auslangt. Dann aber, wenn das Gefuͤhl ſeiner 
Macht und Herrlichkeit in ihm aufgeht, ſtoͤßt er 
das Hülfreiche von fih und glaubt für fich felbft und 
andre hinzureichen,. 

Das Kind beguemt fih meiſt mit Ergebung un⸗ 
ter die Autorität der Eltern; der Knabe ſtraͤubt 
ſich dagegen; der Juͤngling entflieht ihr, und der 
Mann laͤßt ſie wieder gelten, weil er ſich deren 
mehr oder weniger ſelbſt verſchafft, weil die Er— 
fahrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mitwirkung 
anderer doch nur wenig ausrichte. 

Eben ſo ſchwankt die Menſchheit im Ganzen, 
Bald fehen wir um einen vorzuͤglichen Mann ſich 
Freunde, Schüler, Anhanger, Begleiter, Mit: 
lebende, Mitwohnende, Mitftreitende verfammeln, 


Bald fallt eine folche Gefellfhaft, ein folches Reich _ 
wieder in vielerlei Einzelnheiten auseinander, Bald 


werden Monumente älterer Zeiten, Documente frü: 


herer Gefinnungen, göttlich verehrt, buchftäblich 


aufgenommen; jederman gibt feine Sinne, feinen 
Derftand darunter gefangen; alle Kräfte werden 


aufgewendet, das Schäßbare folcher Weberrefte dar: 
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zuthun, fie befannt zu machen, zu commentiren, 
zu erläutern, zu erklären, zu verbreiten und fort- 
zupflanzen. Bald tritt dagegen, wie jene bilder: 
jtürmende, fo hier eine fchriftfturmende Wuth ein; 
es thaͤte Noth, man vertilgte bis auf die legte Spur 
das, was bisher fo großen Werthes geachtet wurde, 
Kein ehemals ausgefprohenes Wort ſoll gelten, 
alles was weife war, fol alg närrifch erfannt wer— 
den, was heilfam war, als fhadlih, was ſich lange 
Zeit als förderlich zeigte, nunmehr als eigentliches 
Hindernip. 

Die Epochen der Naturwilfenfchaften im Alfge: 
. meinen und der Farbenlehre insbefondere, werden 
ung ein ſolches Schwanfen auf mehr als Eine Weife 
bemerflihb machen, Wir werden fehen, wie dem 
menfchlichen Geift das aufgehaufte Vergangene höchit 
laftig wird zu einer Zeit, wo das Neue, das Ge: 
genwärtige gleichfalls gewaltfam einzudringen ans 
faͤngt; wie er die alten Reichthuͤmer aus Verlegen: 
beit, Snftinet, ja aus Marime wegwirftz wie er 
wähnt, man koͤnne das Neuzuerfahrende durch bloße 
Erfahrung in feine Gewalt befommen: wie man 
aber bald wieder genöthigt wird, Naifonnement und 


Methode, Hppothefe und Theorie zu Hülfe zu us 


fen; wie man dadurh abermals in Verwirrung, 
Eontrovers, Meinungenwechfel, und früher oder fpä= 
ter aus der eingebildeten Freiheit wieder unter den 
ehernen Sceptereiner aufgedrungenen Autoritätfällt. 

Alles was wir an Materialien zur Geſchichte, 
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was wir Gefchichtliches einzeln ausgearbeitet zugleich 
überliefern, wird nur der Commentar zu dem Vor: 
gefagten ſeyn. Die Naturwiffenfchaften haben fi 
bewundernswürdig erweitert, aber keinesweges in 
einem ftätigen Gange, auch nicht einmal ftufen: 
weife, fondern durch Auf: und Abfteigen, durch 
Bor: und Rüdwartswandeln in gerader Linie oder 
in der Spirale; wobei fih denn von felbit verfteht, 
dab man in jeder Epoche über feine Vorgänger weit 
erhaben zu ſeyn glaubte, Doch wir dürfen Fünf- 
tigen Betrachtungen nicht vorgreifen. Da wir die 
Theilnehmenden durch einen labyrinthifchen Gar: 
ten zu führen haben, fo muͤſſen wir ihnen und ung 
das Vergnügen mancher uberrafchenden Ausficht 
vorbehalten. 

Kenn num derjenige, wo nicht für den Vorzuͤg— 
lichſten, doch für den Begabteften und Glüdlich: 
ften zu halten wäre, der Ausdauer, Luft, Selbft: 
verläugnung genug hätte, fich mitdem leberlieferten 
vollig befannt zu machen, und dabei noch Kraft 
und Muth genug behielte, fein originelles Wefen 
felbftftandig auszubilden und das vielfach Aufge- 
nommene nad feiner Weife zu bearbeiten und zu 
beleben: wie erfreulih muß e3 nicht feyn, wenn 
dergleihen Männer in der Gefchichte der Wiffen: 
fhaften ung, wiewohl felten genug, wirklich be— 
gegnen. Ein folcher ift derjenige, zu dem wir ung 
sun wenden, der ung vor vielen andern trefflihen 
Männern aus einer zwar regfamen, aber doch ims 
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mer noch trüben Zeit, lebhaft und freudig entge- 
gen tritt, 


Roger dBacoHh 


von 1216— 1294 


Die in Britannien durch Roͤmerherrſchaft ge- 
wirfte Eultur, diejenige, welche früh genug dur 
das Chriftenthum dafelbft eingeleitet worden, ver- 
lor fih nur gar zu bald, vernichtet durch den Zu— 
drang wilder Inſel-Nachbarn und feeräuberifher 
Schaaren. Bei zurüdfehrender, obgleich oft ge— 
ftörter Ruhe fand fich auch die Neligion wieder ein 
und wirkte auf eine vorzüglihe Weife zum Guten. 
Trefflibe Männer bildeten fih aus zu Apofteln 
ihres eigenen Baterlandes, ja des Auslandes. Kloͤ— 
fter wurden geftiftet, Schulen eingerihtet und jede 
Art befferer Bildung ſchien fich in diefe abgefonder- 
ten Länder zu flüchten, fich daſelbſt zu bewahren 
und zu fleigern. 

Roger Bacon war imeiner Epoche geboren, welche 
wir die des Werdens, der freien Ausbildung ‚der 
Einzelnen neben einander genannt haben, fir einen 
Geiſt wie der feine, in der glüdlichften. Sein eigent- 
fihes Geburtsjahr ift ungewif, aber die magna 
Charta war bereits unterzeichnet (1215), als er 
zur Melt Fam, jener große Freiheitsbrief, der durch 
die Zuſaͤtze nachfolgender Seiten das wahre Funda- 
ment neuer englifcher Nationalfreiheit geworden, 


Aa 
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Sp fehr au der Elerus und die Baronen für ihren 
Bortheil dabei mochten neforgt haben, fo gewann 
Hoch der Bürgerftand dadurch außerordentlih, daß 
freier Handel geftattet, befonders der Berfehr mit 
Auswärtigen vollig ungehindert ſeyn follte, daß Die 
Gerichtsverfaſſung verbeffert ward, daß der Ge 
richtshof nicht mehr dem Könige folgen, fondern 
ftets ou Einem Orte Siß haben, daß Fein freier 
Mann follte gefangen gehalten, verbannt oder auf 
irgend eine Weife an Freiheit und Leben angegrifz 
fen werden; es fen denn, GSeinesgleichen hätten über 
ihn gefprochen, oder es gefchahe nah dem Recht 
des Landes. 

Was auch noch in der Verfaffung zu wuͤnſchen 
übrig blieb, wag in der Ausführung mangeln, mas 
durch. politiihe Stürme erſchuͤttert werden mochte, 
die Nation war im Borfchreiten, und Roger brachte 
fein höheres. Alter unter der Negierung Königs 
Eduard des Eriten zu, wo die Wiffenfchaften aller 
Art einen beträchtlichen Fortgang nahmen und gro— 
Ben Einfluß auf eine vollfommnere Juſtiz- und Po— 
lizeyverfaffung hatten. Der dritte Stand wurde 
mehr und. mehr begünftigt und einige Fahre nach 
Nogers Tode (1297) erhielt die magna Charta einer 
Zufaß zu Gunften der Volksclaſſe. 

Dbgleih Roger nur ein Mönch war und fih in 
dem Bezirk feines Klofters halten mochte, fo dringt 
doch der. Hauch folder Umgebungen durchalle Mauern, 
und gewiß verdanft er gedachten nationellen Anla— 
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gen, daß fein Geift fich über die trüben Vorurtheile 
der Zeit erheben und der Zukunft voreilen Eonnte, 
Er war von der Natur mit einem geregelten Cha= 
rafter begabt, mit einem folchen,, der für fi und 
andere Sicherheit will, ſucht und findet. Seine 
Schriften zeugen von großer Ruhe, Beſonnenheit 
und Klarheit. Er fchakt die Autorität, verfennt 
aber nicht das Verworrene und Schmanfende der 
Veberlieferung. Er ift überzeugt von der Moͤglich— 
feit einer Einficht in Sinnliches und Heberfinnlicheg, 
Weltliches und Göttliches. 

Zuvörderft weiß er das Zeugniß der Sinne ge: 
hörig anzuerfennen; doch bleibt ihm nicht unbes 
wußt, daß die Natur dem bloß finnlihen Mens 
fchen vieles verberge. Er wuͤnſcht daher tiefer ein- 
zudringen und wird gewahr, daß er die Kräfte und 
Mittel hiezu in feinem eigenen Geifte fuhen muß. 
Hier begegnet feinem Findlichen Sinne die Mathe: 
matif als ein einfaches, eingeborneg, aus ihm felbft 
hervorfpringendes Werkzeug, welches er um fo mehr 
ergreift, als man ſchon fo lange alles Eigene vers 
nachlaͤſſigt, die Weberlieferung auf eine Teltfame 
Weiſe über einander gehauft und fie dadurch gewiſ— 
fermaßen in fich felbft zerftört hatte. 

Er gebraucht nunmehr fein Organ, um die Vor— 
sänger zu beurtheilen, die Natur zu betaften, und 
zufrieden mit der Weife, nach der ihm mandes 
gelingt, erflärt er die Mathematik zu dem Haupte 
ſchluͤſſel aller wiffenfchaftlihen Verborgenheiten. 


\ a 


Se nachdem nun die Gegenftände find, mit wel— 
chen er fich befchäftigt, danach ift auch dag Gelin— 
gen. In den einfachften phyſiſchen Fallen löft die 
Formel das Problem, in complicirteren ift fie wohl 
behülflich, deutet auf den Weg, bringt ung näher; 
aber fie dringt nicht mehr auf den Grund, In den 
höhern Fallen und nun gar im DOrganifchen und 
Moralifchen bleibt fie ein bloßes Symbol. 

Ob nun gleich der Stoff, den er behandelt, fehr 
gehaltvoll ift, auch nichts fehlt, was den finnenden 
Menfchen intereffiren kann, . ob er fih fchon mit 
großer Ehrfurcht den erhabenen Gegenftanden des 
Univerfums nähert; fo muß er doch den einzelnen 
Theilen des Wißbaren und Ausführbaren, einzel: 
nen Wilfenfchaften und Künften, Unrecht thun, um 
feine Thefe durchzufeßen, Was in ihnen eigenthüme 
lih, fundamental und elementar gewiß ift, erfennt 
er nicht an; er beachtet bloß die Seite, die fie ges 
gen die Mathematik bieten. So löf’t er die Gram— 
matif in Rhythmik, die Logik in Mufif auf, und 
erklärt die Mathematif wegen Sicherheit ihrer De= 
imonftrationen für die beffere Logik, 

Indem er num zwar parteyifch, aber keinesweges 
Pedant ift, fo fühlt er fehr bald, wo feine Grund: 
marimen (canones), mit denen er alles ausrichten 
will, nicht hinreihen, und es fcheint ihm felbft 
nicht recht Ernft zu ſeyn, wenn er feinen mathe: 
matiſch- phyſiſchen Maßſtab geiftigen und göttlichen 
Dingen anpaffen und durch ein witziges Bilderfpiel 
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Das, was nicht in einander greift, zuſammenhaͤn⸗ 
gen will. 

Bei alle dem laͤßt ihn ſein großes Sicherheits— 
beduͤrfniß durchaus feſte und entſchiedene Schritte 
thun. Was die Alten erfahren und gedacht, was er 
ſelbſt gefunden und erſonnen, das alles bringt er 
nicht gerade ſtreng methodiſch, aber doch in einem 
ſehr faßlichen naiven Vortrag, uns vor Seel’ und 
Gemüth. Alles hängt zufammen, alles bet die 
fhönfte Folge, und indem das Befaunte Elar vor - 
ihm liegt, fo ift ihm auch das Unbekannte felbft 
nicht fremd; daher er denn vorausfieht, was noch 
Fünftig zu leiften ift und was erft einige Jahrhun—⸗ 
derte nachher, durch fortichreitende Beobachtung der 
Natur und durh eine immer verfeinerte Technik, 
wirklich geleiftet worden, 

Wir laffen ihn feine allgemeinen Grundfäße felbft 
vortragen, ſowohl weil es intereffant ift, fie an 
und für fi Fennen zu lernen, als auch weil wir 
Dadurch Gelegenheit finden, unfere Heberzeugungen 
in feinem Sinne auszufprechen. 


„Es gibt mancherlei, das wir geradehin und 
leicht erfennen; anderes aber, das für ung verbor— 
gen ift, welches jedoch von der Natur wohl’ gefannt 
wird. Dergleichen find alle höheren Mefen, Gott 
und die Engel, als welche zu erfennen die gemeinen 
Sinne nicht hinreihen. Aber es findet fih, daß 
wir auch einen Sinn haben, durch den wir das 

gleich: 


3... 

gleichfalls erkennen, was der Natur befannt ift, 
und dieſer ift der mathematifche: denn durch diefen 
erfennen wir auch die höheren Weien, als den 
Himmel und die Sterne, und gelangen auf diefem 
Wege zur Erfenntnig der übrigen erhabenen Na— 
turen und zwar auch auf eine einfache und leichte 
Weiſe.“ 


„Alle natuͤrlichen Dinge werden zum Daſeyn ge— 
bracht durch ein Wirkſames und durch eine Materie, 
auf welche jenes ſeine Thaͤtigkeit ausuͤbt: denn dieſe 
beiden treffen zu allererft zufammen. Denn das 
Handelnde, durch feine Tugend, bewegt und verwan= 
delt die Materie, daß fie eine Sache werde; aber 
die Wahrheit des Wirffamen und der Materie koͤn— 
nen wir nicht einfehen, ohne große Gewalt der Ma: 
thematif, ja nicht einmal die hervorgebradhten Wir: 
tungen. Diefe drey find alfo zu beachten, das Wir: 
Tende, die Materie und dag Gewirkte.“ 

„Alles Wirkfame handelt durch feine Tugend, 
die es in der untergelesten Materie zur Wirklichkeit 
bringt. Cine folhe (abgeleitete) Tugend wird ein 
Gleichniß, ein Bild, ein Artiges genannt und fonit 
noch auf mancherlei Weife bezeichnet. Diefes aber 
wird ſowohl durch die Wefenheit als durch das Zu— 
fällige, durch das Geiftige wie durch das Körperliche 
hervorgebracht, durch die Wefenheit aber mehr, als 
durch das Zufällige, durch das Geiftige mehr als 
durh das Körperlihe; und diefes Gleichartige 

Goetbe’3 Werte. LIII. 80. 7 
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macht alle Wirkungen dieſer Welt: denn es wirkt 
auf den Sinn, auf den Geiſt und auf die ganze 
Materie der Welt durch Erzeugung der Dinge. 
Und fo bringt ein natürlich Wirffames immer ein 
und daffelbe hervor, es mag wirken, woraufes will; 
weil es hier wicht etwa überlegen und wählen kann, 
fondern was ihm vorfommt macht es zu Seines— 
gleichen. Wirkt es auf Sinne und Verftandegkräfte, 
ſo entiteht das Bild, das Gleichartige, wie ein jeder 
weiß, aber auch in der Materie wird diefes Gleich— 
niß gewirkt. Und diejenigen wirkffamen Wefen, 
welche Bernunft und Berftand haben, wenn fie gleich 
vieles aus Ueberlegung und Wahl des Willens thun, 
fo ift doch diefe Wirkung, die Erzeugung des Gleich— 
niffes, ihnen fo gut natürlih als andern Wefen, 
und fo vervielfältigt die Wefenheit der Seele ihre 
Tugend im Körper und außerhalb des Körpers, 
und eim jeder Körper fchafft auch außer ſich feine 
Tugenden, und die Engel der Welt durch dergleichen 
Tugenden.” 

‚Aber Gott ſchafft die Tugenden aus Nichts, 
die er alsdann in den Dingen vervielfältigt. Die 
erfchaffenen wirffamen Wefen vermögen dieß nicht, 
fondern leiften das Ihre auf andere Weife, mober 
wir ung gegenwärtig nicht aufhalten Finnen. Nur 
wiederholen wir, daß die Tugenden wirffamer Wer - 
fen in diefer Welt alles herverbringen. Dabei ift 
aber zweyerlei zu bemerken: erftlich die Vervielfäl- 
tigung des Sleichniffes und der Tugend, von dem 
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Urſprung ihrer Zeugung herz; zweytens dad man— 
nichfaltige Wirken in diefer Welt, wodurch Fort- 
zeugung und Verderbniß entfteht. Das Zweyte 
laßt fih nicht ohne das Erfte begreifen; deßhalb 
wir ung zuerft an die Vervielfältigung wenden.’ 


Pie er nun zu Werfe geht, die Vervielfältigung 
der urfprünglihen Tugenden nach Linien, Winkeln, 
Figuren und fo fort auf mathematifhe Weife zu 
bewirken , ift höchft bedeutend und erfreulih. Be— 
fonders gelingt es ihm, die fortfchreitende Wirfung 
phyſiſcher und mechanifcher Kräfte, die wachſende 
Mittheilung erfter Anſtoͤße, vorzüslih auch Die 
Ruͤckwirkungen, auf eine folgerechte und heitere 
Weiſe abzuleiten. So einfach feine Marimen find, 
f9 fruchtbar zeigen fie fih in der Anwendung, und 
man begreift wohl, wie ein reines freies Gemüth 
fehr zufrieden ſeyn Eonnte, auf ſolche Weife fih von 
hbimmlifhen und irdifchen Dingen Rechenſchaft zu 
geben, 

Don Farben fpricht er nur gelegentlihd. Auch 
er feßt fie voraus und erwähnt ihrer mehr beifpiels- 
weife und zu Erläuterung anderer Erfcheinungen, 
als daß er fie felbft zu ergründen fuchte, Wir fönn- 
ten es alfo hier bei dem Gefagten bewenden laffen. 
Damit aber doch etwas gefchehe,, fo verfeßen wir 
uns im Geift anfeine Stelle, nehmen an, das Buͤch⸗ 
lein von Theophraft fen ihm befannt gewefen, was 
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die Griechen eingefehen, fen auch ihm zur Ueber— 
zeugung geworden, ihm wäre nicht entgangen, wor- 
auf es eigentlich bei der Sache anfomme, und fo 
hätte ernachftehende Furze Farbenlehre, feinen Mari: 
men gemäß, verfaifen Fönnen, die auch uns ganz 
willfommen ſeyn würde. 


Das Licht ift eine der urfprünglichen, von Gott 
erichaffenen Kräfte und Tugenden, welches fein 
Gleichniß in der Materie darzuftellen fich beftrebt. 
Diefes gefchieht auf mancherlei Weife, für unfer 
Auge aber folgendermaßen. 

Das reine Materielle, infofern wir es mit Au: 
gen erbliden, ift entweder durchfichtig, oder undurd= 
fihtig, oder halbdurhfihtig. Das legte nennen 
wir Trübe. Wenn nun die Tugend des Lichts durch 
das Truͤbe hindurchſtrebt, fo daß feine urſpruͤng— 
liche Kraft zwar immer aufgehalten wird, jedoch 
aber immer fortwirft, fo erfheint fein Gleichniß 
Gelb und Gelbroth; feßt aber ein Finfteres dem 
Zrüben Gränze, fo daß des Lichts Tugend nicht 
fortzufchreiten vermag, fondern aus dem erhellten 
ZTrüben als ein Abglanz zuruͤckkehrt, fo ift deffen 
Gleichniß Blau und Blauroth. 

Aehnliches begegnet bei durchfichtigen und un— 
durchſichtigen Körpern, ja im Auge felbft. — 

Diefe Wirkungen find fehr einfach iind befchränft. 
Die Unendlichfeit und Unzähligfeit der Farben aber 
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erzeugt fih aus der Mifhung und daß die urfprüng- 
lihen Karben abermals ihr Gleichniß in der Mate— 
tie und fonft hervorbringen, welches denn, wie alles 
Abgeleitete, unreiner und ungemwiffer erfcheint; wo— 
bei wir jedoch zu bedenfen haben, daß eben durch 
diefes Abgeleitete, durch diefes Bild vom Bilde, 
durch das Sleichniß vom Gleichniß, das Meifte ge— 
fhieht und eben dadurch das völlige Verſchwinden 
der erften Tugend, Verderbniß und Untergang mög: 
lich wird, 


Nachftehendes kann zum Theil als Wiederholung, 
zum Theil als weitere Aus: und Fortbildung des 
oben Gefagten angefehen werden ; fodann aber mag 
man entfchuldigen, daß hier abermals gelegentlich 
erregte Gedanfen mit aufgeführt find, 


Die Schriften Bacons zeugen von großer Ruhe 
und Befonnenheit. Er fühlte fehr tief den Kampf, 
den er mit der Natur und mit der Weberlieferung 
zu beftehen hat, Er wird gewahr, daß er die Kräfte 
und Mittel hiezu bei fich felbft fuchen muß. Hier 
findet er die Mathematik als ein ficheres, aus ſei— 
nem Innern hervorfpringendes Werkzeug. Er ope— 
rirt mit demfelben gegen die Natur und gegen feine 
Vorgänger, fein Unternehmen gluͤckt ihm und er 
überzeugt fih, daß Mathematik den Grund zu allem 
Wiſſenſchaftlichen lege. j 

Hat ihm jedoch diefes Organ bei allem Meß— 
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baren gehörige Dienfte geleiftet, fo findet er bald 
bei feinem zarten Gefühle, daB es Regionen gebe, 
wo es nicht hinreicht, Er fpricht fehr deutlich aus, 
dag fie in folhen Fallen als eine Art von Symbo— 
lik zu brauchen fey; aber in der Ausführung felbit 
vermifcht er den reellen Dienft, den fie ihm leiftet, 
mit dem fombolifhen; wenigitens Emüpft er beide 
Arten fo genau zufammen, daß er beiden denfelben 
Grad von Ueberzeugung zufchreibt, obgleich fein 
Spmbolifiren manchmal bloß auf ein Witzſpiel hin 
auslauft. In diefem Wenigen find alle feine Tu— 
genden und alle feine Fehler begriffen. 

Man halte diefe Anficht feſt und man wird ſich 
überzeugen, daß es eine falfche Anwendung der rei- 
nen Mathematik und eben fo eine faliche Anwen 
dung der angewandten Mathematik gebe. Offen— 
bar ift die Aftrologie aus der Aftronomie durch den 
eben gerügten Mirgriff. entflanden, indem man 
aus den Wirkungen befannter Kräfte auf die Wir— 
fungen unbefannter ſchloß und beide als gleichgel: 
tende behandelte. 

Man fehe, wie Bacon das Mathematifche gei- 
ftigen und geiftlihen Dingen annäherır will durch 
ein anmuthiges, heiteres Zahlenſpiel. 

- Ein großer Theil deffen, was man gewöhnlich 
Aberglauben nennt, ift aus einer falfhen Anwen 
dung der Mathematik entftanden, deßwegen ja auch 
der Name eines Mathematifers mit dem eines 
Wahnkfünftlers und Aftrologen gleih galt, Man 
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erinnere fih der Signatur der Dinge, der Chiro— 
mantie, der Punftirkunft, felbit des Höllenzwangs; 
alle diefes Unweſen nimmt feinen wuͤſten Schein 
von der Elarften aller Wiffenfchaften, feine Verwor—⸗ 
renbeit von der eracteften. Man hat daher nichts 
für verderblicher zu halten, als daß man, wie in 
der neuern Zeit abermals gefchieht, die Mathematik 
aus der Vernunft und Verftandes-Negion, wo ihr 
Sis iſt, in die Region der Phantafie und Sinn— 
lichkeit freventlich herüberzieht, 

Dunklen Zeiten find ſolche Mißgriffe naczu- 
ſehen; fie gehören mit zum Charakter. Denn ei: 
gentlih ergreift der Aberglaube nur falfhe Mittel, 
um ein wahres Bedürfniß zu befriedigen, und iſt 
deßwegen weder fo fcheltenswerth als er gehalten 
wird, noch fo felten in den fogenannten aufaeklär- 
ten Sahrhunderten und bei aufgeflärten Menſchen. 

Denn wer kann fagen, daß er feine unerlaplichen 
Beduͤrfniſſe immer auf eine reine, richtige, wahre, 
sıntadelbafte und voliftandige Meife befriedige; daß 
er Sich nicht neben dem ernfteften Thun und Leiften, 
wie mit Glauben und Hoffnung, fo auch mit Aber- 
glauben und Wahn, Leichtfinn und DVorurtheil 
binhalte ? 

Wie viel falihe Formeln zu Erklärung wahrer 
und unlaugbarer Phanomene finden fich nicht durch 
alle Sahrhunderte bis zu uns herauf, Die Schrif- 
ten Luthers enthalten, wenn man will, viel mehr 
Aberglauben, als bie unfers engliſchen Mönds. 
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Wie bequem macht fih’3 nicht Luther durch feinen 
Zeufel, den er überall bei der Hand hat, die wich: 
tigften Phanomene der allgemeinen und befonders 
der menfhlihen Natur auf eine oberflächliche und 
barbarifhe Weife zu erklären und zu befeitigen; 
und doch ift und bleibt er, derer war, außerordent- 
lih für feine und für Fünftige Zeiten. Bei ihm 
fam es auf That an; er fühlte den Eonflict, in 
dem er fih befand, nur allzu laftig, und indem er 
fich das ihm Widerftrebende recht haͤßlich, mit Hör: 
nern, Schwanz und Klauen dachte, fo wurde fein 
heroifhes Gemuth nur defto lebhafter aufgeregt, 
dem Feindfeligen zu begegnen und das Gehaßte zu 
vertilgen. 

Aun jene Neigung Roger Bacong, das Unbekannte 
durch das Bekannte aufzulöfen, das Ferne dur 
das Nahe zu gewaltigen, wodurd fich eben fein vor— 
zUüglicher Geift legitimirt, fchließt fich eine Eigenheit 
an, welche genau beachtet zu werden verdient, weil 
fie fhon früher hiftorifche Zweifel erregt hat. Aus 
gewiſſen Eigenfchaften der Körper, die ihm befannt 
find, aus gewiffen Folgen, die fich von ihrer Ver— 
bindung oder von einer gewilfen beftimmten Form 
hoffen laffen, folgert er fo richtig, daß er über das, 
was zu feiner Zeit geleiftet war, weit hinausgeht 
und von Dingen fpricht, als wenn fie fhon gelei= 
ftet wären. Das Schießpulver, befonders aber die 
Fernröhre, behandelt er fo genau, daß wir ung 
überzeugt halten müffen, er habe fie vor fich gehabt, 
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zumal da er ja fchon gefchliffene Kugeln, Abfchnitte 
yon Kugeln in Glas befeffen. 

Allein wem bekannt ift, wie der Menſchengeiſt 
voreilen kann, ehe ihm die Technik nahfommt, 
der wird auch hier nichts Unerhoͤrtes finden. 

Und fo wagen wir zu behaupten, daß es nur 
Folgerungen bei ihm gemwefen. Auch hier bei der 
angewandten Mathematik geht es ihm, wie bei der 
reinen. Wie er jene anmwendete, wo fie nicht hin 
gehörte, fo traut er diefer zu, was fie nicht leiften 
kann. 

Durch die von ihm beſchriebenen Glaͤſer ſoll 
man nicht allein die entfernteſten Gegenſtaͤnde ganz 
nah, die kleinſten ungeheuer groß im eignen Auge 
wahrnehmen; ſondern dieſe und andere Bilder ſol— 
len auch hinaus in die Luft, in die Atmoſphaͤre, 
geworfen einer Menge zur Erſcheinung kommen. 
Zwar iſt auch dieſes nicht ohne Grund. So man— 
cherlei Naturerſcheinungen, die auf Refraction und 
Reflexion beruhen, die viel ſpaͤter erfundene Ca— 
mera obscura, die Zauberlaterne, das Sonnen— 
mikroſkop und ihre verſchiedenen Anwendungen ha— 
ben ſein Vorausgeſagtes faſt buchſtaͤblich wahr ge— 
macht, weil er alle dieſe Folgen vorausſah. Aber 
die Art, wie er ſich uͤber dieſe Dinge aͤußert, zeigt, 
daß ſein Apparat nur in ſeinem Geiſte gewirkt und 
daß daher manche imaginaͤre Reſultate entſprun— 
gen ſeyn moͤgen. 

Zunaͤchſt bemerfen wir, daß er, wie alle Erfin— 
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der, weit fchanende und geiftig lebhaft wirkende 
Menſchen, von feinen Zeitgenoffen angegangen wor: 
den, auch unmittelbar etwas zu ihrem Nusen zu ' 
thun. Der Menfh iſt fo ein luft: und hülfsbe- 
duͤrftiges Weſen, dag man ihm nicht verargen 
kann, wenn er ſich überall umſieht, wo er im Glüd 
einigen Spaß und in der Bedrängtheit einigen 
Beiftand finden kann. 

Den Mathematikern find von jeher die Kriegs: 
beiden auf der Spur gewefen, weil man feine 
Macht gern mechanifch vermehren und jeder Ueber— 
macht große Wirkungen mit geringen Kräften ent= 
gegenfeßen möchte. Daher findet fich bei Bacon bie 
Wiederholung Alterer und die Zuficherung neuer 
dergleichen Hulfsmittel, Brennfpiegel, um in der 
Kerne die Sonnenftrablen zu concentriren, Ver: 
vielfältigungsfpiegel, wodurch dem Feinde wenige 
Truppen als eine große Anzahl erfchienen, und an— 
dere foldhe Dinge Fommen bei ihm vor, die wun— 
derbar genug ausfehen, und die dennoch bei erhoͤh—⸗ 
ter Technik, geübtefter Tafchenfpielerfunft, und auf 
andere Weiſe wenigftens zum Theil möglich gemacht 
worden. 

Daß man ihn der Srrlehre angeklagt, das 
Schickſal hat er mit allen denen gemein, die ihrer 
Zeit vorlaufenz; daß man ihn der Zauberen bezuͤch— 
tigt, war damals ganz natürlih. Aber feine Zeit 
nicht allein beging Diefe Webereilung, daß fie dag, 
was tiefen, unbefannten, feftgegründeten,, confe: 
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auenten, ewigen Naturfräften moglich ift, als dem 
Willen und der Willkür unterworfen, als zufällig 
berbeigerufen, im Widerftreit mit Gott und der 
ratur gelten ließ. 

Huch hierüber iſt der Menfch weder zu fchelten 
noch zu bedauern: denn diefe Art von Aberglauben 
wird er nicht log werden, jo lange die Menfchheit 
eriftirt. Ein folcher Aberglaube erfcheint immer 
wieder, nur unter einer andern Form. Der Menich 
fiehbt nur die Wirfungen, die Urſachen, felbit die 
nächiten, find ibm unbefanntz nur fehr wenige, 
tiefer dringende, erfahrene, aufmerfende werden 
allenfalls gewahr, woher die Wirfung entfpringe. 

Man bat oft gefagt und mit Recht, der Uns 
glaube fey ein umgekehrter Aberglaube, und an 
dem letzten möchte gerade unfere Zeit vorzüglich lei— 
den, Cine edle That wird dem Eigennuß, eine 
heroifhe Handlung der Eitelfeit, das unläugbare 
poetifche Product einem fieberhaften Zuftande zuge: 
fhrieben; ja was noch wunderlicher ift, dag Aller: 
vorzüglichite was hervortritt, das Allermerkwuͤr— 
Digfte was begegnet, wird, fo lange als nur möglich 
ift, verneint. 

Diefer Wahnfinn unferer Zeit ift auf alle Fälfe 
fchlimmer, als wenn man das Außerordentliche, 
weil es nun einmal gefhah, gezwungen zugab und 
es dem Teufel zuſchrieb. Der Aberglaube ift ein 
Erbtheil energifcher, großthatiger, fortichreitender 
Naturen; der Unglaube das Eigenthum ſchwacher, 
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Eleingefinnter, zurüdfchreitender, auf fich felbft be= 
fhranfter Menſchen. Jene lieben das Erftaunen, 
weil da8 Gefühl des Erhabenen dadurh in ihnen 
erregt wird, deffen ihre Seele fahig ift, und da dieß 
nicht ohne eine gemwiffe Apprehenfion gefhieht, fo 
fpiegelt fih ihnen dabei leicht ein böfes Princip 
vor, Eine unmädtige Generativsir aber wird 
durch's Erhabene zerftört, und da man niemanden 
zumuthen kann, ſich willig zerftören zu laffen, fo 
haben fie vollig das Necht, das Große und Leber: 
große, wenn es neben ihnen wirft, fo lange zu 
laugnen, bis es hiftorifch wird, da es denn aus ge— 
höriger Entfernung in gedämpftem Glanze leidli— 
cher anzufchauen ſeyn mag. 
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Unter diefer Rubrik mag das wenige Platz neh: 
men, was wir in unfern Gollectaneen, den erft be= 
Tprochenen Zeitpunft betreffend, vorgefunden haben. 

Bon den Arabern ift mir nicht befannt gewor— 
den, daß fie eine theoretifche Aufmerkffamfeit auf 
die Farbe geworfen hätten. Averroes und Avem— 
 Paces mögen, wie aus einigen Gitaten zu ver- 
muthen ift, bei Gelegenheit, daß fie den Ariftoteles 
commentirt, etwas beiläufig darüber geäußert ha— 
ben. Das Büchlein des Theophraft fcheint ihrer 
Yufmerkfamfeit entgangen zu fenn. Alhazen, 
von dem eim optifcher Tractat auf ung gefommen, 
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befchäftigt fih mit den Gefeken des Sehens über: 
haupt; doch war ihm der im Auge bleibende Ein-⸗ 
druck eines angefchauten Bildes befannt geworden. 

Veberhaupt war diefes phyfiologifhe Phanomen 
des bleibenden, ja des farbig abflingenden Lichtein— 
drudes rein finnlichen Naturen jener Zeit nicht ver: 
borgen geblieben, weßhalb wir eine Stelle des Au- 
guftinus und eine des Themifting als Zeugniß 
anführen, 

Auguſtinus. 

Wenn wir eine Zeit lang irgend ein Licht an— 
ſchauen, und ſodann die Augen ſchließen, ſo ſchwe— 
ben vor unſerm Blick gewiſſe leuchtende Farben, 
die ſich verſchiedentlich veraͤndern und nach und 
nach weniger glaͤnzen, bis ſie zuletzt gaͤnzlich ver— 
ſchwinden. Dieſe koͤnnen wir fuͤr das Ueberbleibende 
jener Form halten, welche in dem Sinn erregt 
ward, indem wir das leuchtende Bild erblickten. 

Shemiftius. 

Wenn jemand den Blick von einem Gegen: 
ftande, den er aufs fcharffte betrachtet hat, weg— 
wendet, fo wird ihn doch die Geftalt der Sadıe, 
die er anfchaute, begleiten, als wenn der frühere 
Anſtoß die Augen beftiimmt und in Befiß genom- 
men hatte. Deßhalb, wenn jemand aus dem Son 
nenfchein fih ing Finftere begibt, fehen die vor gro= 
Bem Glanz irre gewordenen Augen nichts; auch 
wenn duletwas fehr Glaͤnzendes oder Grünes lan: 
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ger angefehen, fo wird alles, was dir hernach in 
die Augen fallt, gleichfarbig erfcheinen. Nicht we— 
niger, wenn du die Augen gegen die Sonne, oder 
fonft etwas Glaͤnzendes richteft, und fodann zu— 
druͤckſt, ſo wirft du eine Farbe fehen, wie etwa 
Weis oder Grün, welche ſich alsdann in Hochroth 
verwandelt, fodann in Purpur, nachher in andere 
Farben, zuletzt in’s Schwarze, von da an aber ab- 
nimmt und verfehwindet. Gleichermaßen zerrüttet 
auch das, was fih fchnell bewegt, unfere Augen, 
fo daß, wenn du in einen reißenden Strom hin- 
abiiehft, eine Art von Schaumen und Schwindel 
in dir entfteht, und auch das Stillftehende fih vor 
dir zu bemegen fcheint. 


Luft am Geheimniß. 


Das Weberlieferte war fhon zu einer großen 
Maſſe angewachfen, die Schriften aber, die es ent= 
hielten, nur im Befiß von Wenigen; jene Schäße, 
die von Griechen, Römern und Arabern übrig ges 
blieben waren, fah man nur durch einen Flor; die 
vermittelnden Kenntniffe mangelten; es fehlte völ- 
lig an Kritik; apofeyphifche Schriften galten den 
ächten gleich, ja es fand fih mehr Neigung zu je 
nen als zu diefen, 

Eben fo drängten fich die Beobachtungen einer 
erft wieder neu und frifch erblidten Natur auf. 
Wer molte fie fondern, ordnen und nuken ? 


141 


Was jeder Einzelne erfahren Hatte, wollte er auch 
fih zu Vortheil und Ehre gebrauchen; beides wird 
mehr durch Vorurtheile als durch Wahrhaftigkeit er: 
langt, Wie nun die früheren, um die Gemwandt- 
heit ihrer dialeftifhen Formen zu zeigen, auf allen 
Kathedern fich öffentlih hören ließen; fo fühlte 
man fpäter, daß man mit einem gehaltreichen Be- 
fiß Urfach? hatte fparfamer umzugehen. Man ver: 
barg, was dem Verbergenden felbft noch halb ver- 
borgen war, und weil es bei einem großen Ernft 
an einer vollkommnen Einfiht in die Sache fehlte; 
fo entitand, was ung bei Betrachtung jener Bemuͤ⸗ 
hungen irre macht und verwirrt, der feltfame Fall, 
dag man verwechfelte, was fich zu efoterifcher und 
was fih zu eroterifcher Weberlieferung qualificirt. 
Man verhehlte dag Gemeine und fprach dag Inge: 
meine laut, wiederholt und dringend aus, 

Wir werden in der Folge Gelegenheit nehmen, 
die mancherlei Arten diefes Verſteckens naher zu 
betrachten, Symbolik, Alfegorie, Raͤthſel, Attrape, 
Ehiffriren wurden in Hebung gefeßt. Apprehenfion 
gegen Kunftverwandte, Marftfchreierey, Dünfel, 
Wis und Geift hatten alle gleiches Intereſſe, ſich 
auf diefe Weife zu üben und geltend zu machen, fo 
daß der Gebrauch diefer VBerheimlichungsfünfte fehr 
lebhaft bis in das fiebzehnte Jahrhundert hinuͤber— 
geht, und fih zum Theil noch in den Ganzleyen der 
Diplomatifer erhalt, 

Aber auch bei diefer Gelegenheit koͤnnen mir 
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nicht umhin, unfern Roger Bacon, von dem nicht 
genug Gutes zu fagen tft, höchlich zu rühmen, dag 
er fich diefer falfhen und fchiefen Ueberlieferungs— 
weife ganzlich enthalten, fo fehr, daß wir wohl be— 
haupten koͤnnen, der Schluß feiner höchft ſchaͤtzbaren 
Schrift de mirabili potestate artis et naturae ge- 
höre nicht ihm, fondern einem Verfaͤlſcher, der da: 
durch diefen Fleinen Tractat an eine Neihe alchy— 
miftifher Schriften anfchließen wollen. 

An diefer Stelle müffen wir mandes, was fi 
in unfern Collectaneen vorfindet, bei Seite legen, 
weil es ung zu weit von dem vorgeftedten Ziele 
ablenfen würde. Wielleicht zeigt fih eine andere 
Gelegenheit, die Lüde, die auch hier abermals 
entfteht, auf eine ſchickliche Weife auszufüllen. 


Drit 


Dritte Abtheilung. 
Scehszehntes Jahrhundert. 


J 


Eine sefhichtlihe Darftellung nah Sahrhunderten 
einzutheilen, hat feine Unbequemlichkeit, Mit kei— 
nem fchneiden fich Die Begebenheiten rein ab; Men— 
fhenleben und Handely greift aus einem in's andre; 
aber alle Eintheilungsgründe, wenn man fie genau 
befieht, find doch nur von irgend einem Ueberwie— 
genden hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen 
fich entichieden in einem gewiffen Sahrhundert, ohne 
dag man die Vorbereitung verfennen, oder die Nach 
wirfung laugnen möchte, Bet der Farbenlehre ge— 
ben ung die drey nunmehr auf einander folgendeit 
Sahrhunderte Gelegenheit, das was wir vorzutra— 
gen haben, in gehöriger Abfonderung und Verknuͤ— 
»fung darzuftellen. 


Das wir in der fo genannten mittlern Zeit für 
Sarbe und Farbenlehre wenig gewonnen, liegt in 
‚dem DVorhergehenden nur allzudentlih am Tage. 
Goethe's Werke, LIII. 8°, 8 
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Vielleicht glüdt es denjenigen, die fih mit den 
Denfmalen jener Zeit genauer befannt machen, 
noch einiges aufzufinden; vielleicht kann in der Ge— 
fhichte des Colorits und der Farbefunft noch man— 
ches beigebracht werden. Für ung ging die Farben= 
lehre mit dem Glanz der übrigen Wiffenfchaften und 
Künfte fcheidend unter, um erſt fpater wieder her— 
vorzutreten, Wenn wir hier und da der Farbe er: 
waͤhnt finden, fo ift es nur gelegentlih; fie wird 
vorausgefekt wie das Athemholen und Sprechen bei 
der Nedefunft. Niemand befchaftigt fih mit ihren 
Elementen und Verhältniffen, bis endlich diefe er— 
freulihe Erfcheinung , die ung in der Natur fo leb: 
haft umgibt, auch für das Bewußtſeyn mit den 
übrigen Wiffenfchaften aus der Weberlieferung wie— 
der hervortritt. 


Se mehrere und vorzüglichere Menſchen fih mit 
den Eöftlichen überlieferten Neften des Alterthums 
befchäftigen mochten, deſto energifcher zeigte fich 
“ jene Function des Verſtandes, die wir wohl die 
höchfte nennen dürfen, die Kritik namlich, dag Ab: 
fondern des Aechten vom Unachten. 

Dem Gefühl, der Einbildungsfraft ift es ganz 
gleihguültig, wovon fie angeregt werden, da fie beide 
ganz reine Selbftthätigkeiten find, die fih ihre Ber: 
haltniffe nach Belieben hervorbringen, nicht fo dem 
Verftande, der Vernunft. Beide haben einen ent— 


fchiedenen Bezug auf die Welt; der Verftand will 
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fi nichts Unaͤchtes aufbinden laffen, und die Ver: 
nunft verabfcheuet es. 

Diefer natürliche Abfheu vor dem unaͤchten und 
das Sonderungsvermoͤgen ſind nicht immer beiſam— 
men. Jener fuͤhlt wohl, was er will, aber ver— 
mag es nicht immer zu beweiſen: dieſes will eigent- 
lich nichts, aber das Erfannte vermag es darzu= 
thun. Es verwirft wohl ohne Abneigung und nimmt 
auf ohne Liebe. Vielleicht entfteht dadurch eine der 
Abficht gemaͤße Gerechtigkeit. Wenn beides jedoch, 
Abfhen und Sonderungsgabe, zufammenträfe, 
ftünde die Kritik wohl auf der höchften Stufe. 

Die Bibel, als ein heiliges unantaftbares Buch, 
entfernte von fich die Kritik, ja eine unfritifche Be— 
handlung fchien ihr wohl angemeffen. Den Plato— 
nifhen und Ariftotelifhen Schriften erging e3 an— 
fänglich auf ähnliche Weife. Erft fpäter fahb man 
fih nah einem Prüfftein um, der nicht fo leicht zu 
finden war. Doch ward man zulegt versnlaßt, den 
Buchſtaben diefer Werfe naher zu unterfuchen; 
mehrere Abfchriften gaben zu Vergleihung Anlaß. 
Ein richtigeres Verſtehen führte zum beffern Ueber— 
feßen, Dem geiftreihen Manne mußten bei diefer 
Gelegenheit Emendationen in die Hand fallen und 
der reine Wortverftand immer bedeutender werden. 

Die Farbenlehre verdankt auch diefen Bemuͤhun— 
gen ihre neuen Anfänge, obgleih das, mas auf 
folhe Weife gefchehen, für die Folge ohne fonder= 
liche Wirkung blieb, Wir werden unfere Lefer zuerſt 
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mit Antonius Thyleſius etwas näher be— 
kannt machen; ferner des Simon Portius ge 
denfen, welcher die Kleine Ariftotelifihe Schrift, de: 
ren Weberfeßung wir früher eingeruͤckt, zuerft über: 
Teßt und commentirt. Ihm folgt Julius Caͤſar 
Scaliger, der im ähnlichen Sinne für ung 
nicht ohne Verdienft bleibt; fo wie wir denn aud) 
bei diefer Gelegenheit den obigen Auffag über Far: 
benbenennung wieder in Erinnerung zu bringen 
baben. 


r Antonius Thylefiue. 

Als ung in der Epoche der ernenerten Miffen: 
fchaften des Antonius Thyleſius kleines Buch „de 
Coloribus* freundlich begegnete, war es ung 
eine angenehme Erfcheinung, um fo mehr, als es 
ſich jenem des Ariftoteles an die Seite und in ge 
wiffem Sinne entgegen ftellte. Wir gedachten es 
zu überfeßen, fanden aber bald, daß man in einer 
Sprache nicht die Etnmologie der andern behandeln 
koͤnne. Es ift nicht felten, indem es öfter anderen 
größeren und Eleineren Schriften beigefügt worden, 
und wir empfehlen es um fo mehr, als ung aus 
demfelben das Gefühl einer freien und heitern Zeit 
entgegenfommt, und die Tugenden des Verfaſſers 
wohl verdienen, daß ihre Wirkungen wiederholt 
empfunden werden. 
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Antonius Thylefiuns war zu Eofenza ge— 
boren, einer Stadt, die an der Eultur des untern 
Stalien fchon früher Theil nahm. In dem erften 
Biertel des fechszehnten Jahrhunderts war er Pro: 
fefor zu Mailand. Er gehört unter diejenigen, 
welhe man in der Literargefchichte als Philologen, 
Redner und Poeten zugleich geruͤhmt findet. Ein 
gründliches und doch liberales Studium der Alten 
regte in ſolchen Männern die eigene Productivität 
auf, und wenn fie auch eigentlich nicht zu Poeten 
geboren waren, fo fchärfte fih doch am Alterthum 
ihr Blick fuͤr die Natur und für die Darftellung 
derfelben. 

Ein Büchelchen de coronis gab er 1526 heraus. 
Die Anmuth des gewählten Gegenftandes zeugt für 
die Anmuth feines Geiftes. Er führt in demfelben 
fehr kurz und leicht alfe Kranze und Kronen vor, 
womit fih Götter und Herven, Priefter, Helden, 
Dichter, Schmaufende und Leidtragende zu ſchmuͤ— 
een pflegten, und man begreift fehr leicht, wie bei 
folher Gelegenheit ein gefunder Blick auf Farbe 
mußte aufmerffam gemacht werden. 

So finden wir denn auch in der Fleinen Schrift 
über die Farben einen Mann, dem es um das Ver: 
ftandnig der Alten zu thun iſt. Es entgeht ihm 
nicht, daß die Farbenbenennungen fehr beweglich find 
und von mancherlei Gegenftänden gebraucht wer— 
den, Er dringt daher auf den erften Urfprung der 
Worte, und ob wir gleich feinem Etymologifiren 
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nicht immer beiftimmen, fo folgen wir ihm doc 
gern und belehren ung an und mit ihm. 


Beide oben benannte Auffäße wurden mit feinen 
übrigen poetifhen Schriften von Conrad Geßner 
1545 zu Bafel herausgegeben, wobei fich bemerfen 
laßt, dag ihm feine Zeitgenoffen eine gewiffe Ori— 
ginalitat zugeftanden, indem fie ihn andern entge: 
genfegen, die nur durch Zufammenftellung von Wor: 
ten und Phrafen der Alten ein neues Gedicht, eine 
neue Nede hervorzubringen glaubten, 


Eine Tragödie, der goldene Negen, Fleinere Ge: 
dichte, der Cyklop, Galathea u. f. w. zeigen genug: 
fam, daß wenn man ihn auch nicht eigentlich einen 
Poeten nennen darf, einen folben, der einen Ge— 
genftand zu beleben, das Zerftreute zur Einheit zwin— 
gen kann; fo muͤſſen wir doch außer feiner antiqua— 
zifhen Bildung, einen aufmerffamen Blick in die 
Welt, ein zartes Gemüth an ihm ruͤhmen. Erbehan: 
delt die Spinne, den Leuchtwurm, das Nohr auf 
eine Weife, die ung überzeugt, daß er in der Mittel: 
gattung von Dichtkunft, in der befchreibenden, noch 
manches Erfreuliche hatte leiften fünnen, Uns fteht 
er als Nepräfentant mancher feiner Zeitgenoffen da, 
die das Wiffen mit Anmuth behandelten, und der 
Anmuth etwas Gewußtes unterzulegen nöthig 
fanden, 


Mit welchem freien, liebe: und ehrfurchtsvollen 
Blick er die Natur angefehen, davon zeugen wenige 
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Verfe, die wir zu feinem Angedenfen hier einzu— 
ruͤcken uns nicht enthalten Eönnen, 

Omniparens natura, hominum rerumque creatrix, 
Difficilis, facilis, similis tibi, dissimilisque, 
Nulligena, indefessa, ferax, te pulchrior ipsa, 
Solaque quae tecum certas, te et victa reyincis. 
Omnia me nimis affıciunt, quo lumina cunque 
Verto libens , nihil est non mirum, daedala quod tu 
Effingis, rebusque animam simul omnibus afflas, 
Unde vigent, quaecunque videntur, pabula, frondes, 
Et genus aligerum,, pecudesque et squamea turba. 


Simon Portius. 
Das Büchlein von den Karben, welches dem 
Theophraſt zugefchrieben wird, feheint in der mitt: 
lern Zeit nicht viel gefannt gewefen zu ſeyn; we— 


nigftens haben wir es auf unferm Wege nicht citirt 


gefunden. In der erften Halfte des fehszehnten 


Sahrhunderts nimmt Simon Portius ſich deffelben 


an, überfeßt, commentirt eg, und gibt ftatt einer 
Vorrede eine Eleine Abhandlung über die Natur der 
Farben. 

Aus der Zueignung an Cosmus den Erften, 
Großherzog von Florenz, lernen wir, daß er von 
demfelben als Gelehrter begünftigt und unter den 
Seinen mwohlaufgenommen war. Er hielt über die 
Ariftotelifhen Schriften öffentliche Lehrftunden, und 
hatte auch über mehrgedachtes Büchlein in den Fe— 
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rien gelefen. Später ward Ueberſetzung und Com— 
mentar eine Villeggiatur-Arbeit. So viel wir wif: 
fen, erfhien die erfte Ausgabe zu Neapel 1537. 
Diejenige, deren wir ung bedienen, it zu Paris 
1549 gedrudt. 

Sogleih wie fih einige Bildungsluft auf der 
Welt wieder zeigt, treten uns! die Ariftotelifchen 
Berdienfte frifch entgegen. Freilich ftanden dieſe 
ichriftlihen Weberlieferungen von einer Seite der 
Natur zu nahe und von einer andern auf einem zu 
hohen Punkte der glüdlichften Bildung, als daß die 
Auffinder ihnen hatten gewahfen ſeyn koͤnnen. 
Man verftand fie leider nicht genugfam, weder ihrer 
Abfihbt nah, noch infofern fhon genug durd fie 
geleiftet war. Was alfo gegenwärtig an ihnen ge— 
ſchah, war eine zwar lobenswerthe, aber meift un— 
fruchtbare Mühe. 

Sowohl in der von Portius vorausgeſchickten 
Borrede, worin uns etwas über die Natur der 
Karben verfprochen wird, als auch in den Anmer- 
fungen felbft, welche dem Text beigefügt find, ſehen 
wir einen belefenen und zugleich in der Ariftotelifber 
Schulmethode wohlgeibten Mann, und koͤnnen ihm 
Daher unfere Achtung, fo wie unfern Dank für das, 
was wir von ihm lernen, nicht verfagen, Allein 
der Gewinn, den wir aus einem mühfamen Stu— 
dium feiner Arbeit ziehen, tft doch nur hiftorifch. 
Mir erfahren, wie die Alten fich über diefen Gegen: 
ftand ausgedruͤckt, wir vernehmen ihre Meinungen 
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and Gegenmeinungen; wir werden von mancherlei 
Widerſtreit belehrt, den unfer Autor nach feiner Art 
weder zu vergleichen noch zu entfcheiden fih im 
Stande befindet. 

Bon einer eigentlichen Naturanfchauung iſt hier 
gar die Rede nicht. Das ausgefprochene Wort, die 
gebildete Phraſe, die mehr oder weniger zulaͤngliche 
Definition, werden zum Grund gelegt; dag Dri- 
ginal, die Ueberſetzung, eine Worterflärung, eine 
Umfchreibung ergreifen fich wechfelsweife; bald wird 
etwas Verwandtes herbeigeholt, etwas Aehnliches 
oder -Unähnliches citirt, Zweifel nicht verfehmwiegen, 
Fragen beantwortet, dem Widerfpruch begegnet und 
bald beifallig, bald abfällig verfahren, wobei es nicht 
an Mißverſtaͤndniſſen und Halbverftandniffen fehlt; 
da denn durchaus eine forgfaltige und fleifige Be— 
handlung an die Stelle einer gründlichen tritt, Die 
Form des Vortrags, Noten zu einem Tett zu fehrei- 
ben, nöthigt zum Wiederholen, zum Zurüdweifen, 
alles Geſagte wird aber und abermals durch und 
über einander gearbeitet, fo daß es dem Ganzen 
zwar an innerer Klarheit und Conſequenz nicht fehlt, 
wie irgend einem Karten- und Stein:Spiel; hat 
man jedoch alles gelefen und wieder gelefen, fo weiß 
man wohl etwas mehr als vorher, aber gerade das 
nicht, was man erwartete und wünfchte, 

Solche ſchaͤtzenswerthe und oft nur fehr geringe 
Frucht tragende Arbeiten muß man fennen, wenn 
man in ber Folge diejenigen Männer rechtfertigen 


122 


will, welche von einem lebhaften Trieb zur Sache 
befeelt, diefe Wortarbeiten als Hinderniffe anfahen, 
die Weberlieferung überhaupt anfeindeten und fi 
gerade zur Natur wendeten, oder gerade zu ihr hin— 
wieſen. 

Wir geben den Vorſatz auf, einige uͤberſetzte 
Stellen mitzutheilen, indem ſie weder belehrend noch 
erfreulich ſeyn koͤnnten. Auch haben wir ſchon das 
Brauchbare in unſerm Aufſatze, worin wir die Mei— 
nungen und Lehren der Griechen behandeln, aufge— 
fuͤhrt, und werden kuͤnftig Gelegenheit haben, 
Eins und Anderes am ſchicklichen Orte zu wieder— 
holen. 


Julius Caͤſar Scaliger. 
Von 1484 bis 1558. 


Dieſer merkwuͤrdige Mann brachte ſeine Jugend 
am Hof, ſein Juͤnglingsalter im Militaͤrſtande zu, 
ſuchte ſpaͤter als Arzt ſeinen Lebensunterhalt und 
war wegen ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit vor 
vielen ſeiner Zeitgenoſſen beruͤhmt. Ein ſtarkes 
Gedaͤchtniß verhalf ihm zu vielem Wiſſen; doch 
thut man ihm wohl nicht Unrecht, wenn man ihm 
eigentlichen Geſchmack und Wahrheitſinn abſpricht. 
Dagegen war er, bei einem großen Vorgefuͤhl ſei— 
ner felbit, von dem Geifte des Widerfpruhs und 
Streitluft unabläffig erregt. 

Cardan, deſſen wir fpäter gedenfen werden, 
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publicirt eine feiner Arbeiten unter dem Titel: 
de subtilitate. Gcaliger findet es gelegen, fi 
Daran zu üben und verfaßte ein großes Buch gegen 
ihn, worin er ihm zeigt, daß man mehr wiſſen, 
genauer bemerfen, fubtiler unterfcheiden und be— 
ftimmter vortragen fonne. Diefes Werf ift feinem 
Inhalte nach fhakbar genug; denn es find eigent- 
lich nur in Streitform zufammengeftellte Eollecta= 
neen, wodurch wir unterrichtet werden, wie manches 
damals befannt war, und wie vieles die Wißbegie— 
rigen ſchon intereffirte, 

Was Scaliger über die Farben in der dreyhundert 
fünf und zwanzigften Erercitation vorzubringen 
weiß, läßt fih in zwey Hauptabfchnitte theilen, im 
einen theoretifchen und einen etymologiſchen. In 
dem erften wiederholt er, was die Alten von den 
Farben gefagt, theils beifallig, theils mißfällig; er 
hält fih auf der Seite des Ariftoteleg, die Platoni— 
fhen VBorftelungsarten wollen ihm nicht einleuch— 
ten. Da er aber feinen eigentlihen Standpunft 
Bat, fo ift es auch nur ein Hin= und Wiederreden, 
wodurch nichts ausgemacht wird. 

Bei diefer Gelegenheit laßt fih jene Betrachtung 
anftellen, die uns auch fhon früher entgegendrang: 
welch eine andere wiffenfchaftlihe Anfiht würde die 
Melt gewonnen haben, wenn die griehifche Sprache 
lebendig geblieben wäre und fich anftatt der lateini— 
ſchen verbreitet hatte, 

Die weniger forgfaltigen arabifhen und latei: 
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nifhen Ueberſetzungen hatten fhon früher mandes 
Unheil angerichtet, aber auch die forgfaltigite leber- 
feßung bringt immer etwas Fremdes in die Sache, 
wegen Berfchiedenheit des Sprachgebrauds. 

Das Sriehifhe ift durchaus maiver, zu einem 
natürlichen, heitern, geiftreichen, afthetifhen Vor— 
trag glüdlicher Naturanfichten viel geſchickter. Die 
Art, durch Verba, befonders durch Infinitiven und 
Participien zu ſprechen, macht jeden Ausdruck laͤß— 
lich; e8 wird eigentlich durch das Wort nichts bes 
ftimmt, bepfahlt und feftgefeßt, es ift nur eine Ans 
deutung, um den Gegenftand in der Einbildungs- 
fraft hervorzurufen. 

Die Iateinifhe Sprache dagegen wird durch den 
Gebrauch der Subftantiven entfcheidend und befehls— 
haberiſch. Der Begriff ift im Wort fertig aufge 
ftelft, im Worte erftarrt, mit welchem nun als ei- 
nem wirklichen Wefen verfahren wird. Wir werden 
fpäter Urfache haben, an diefe Betrachtungen wieder 
zu erinnern, | 

Mas den zweyten, etymologiſchen Theil betrifft, 
fo ift derfelbe fchakenswerth , weil er ung mit vie— 
len Iateinifchen Farbenbenennungen befannt macht; 
wodurch wir den Thylefius und andere fuppliren 
koͤnnen. 

Wir fuͤgen hier eine Bemerkung bei, jedoch mit 
Vorſicht, weil ſie uns leicht zu weit fuͤhren koͤnnte. 
Sn unſerm kleinen Aufſatz über die Farbenbenen- 
nungen der Griechen und Römer, haben wir auf 
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die Beweglichkeit der Farbenbenennungen bei den 
Alten aufmerffam gemacht; doch ift nicht zu ver- 
geffen, wie viele derfelben bei ihrem Urfprunge fo: 
gleih firirt worden : denn gerad durch Diefen Wi- 
derftreit des Firen und Beweglihen wird die An— 
wendung der Farbenbenennungen bis auf den heu- 
fisen Tag noch immer fchwierig. 

©» einfah auch die Karben in ihrer eriten ele: 
mentaren Eriheinung feyn mögen, fo werden 
fie doch unendlih mannichfaltig, wenn fie aus ih— 
rem reinen und gleichfam abftracten Zuftande ſich 
in der Wirklichkeit manifeftiren, befonders an Kör: 
pern, wo fie taufend Zufalligfeiten ausgeſetzt find. 
Dadurch entipringt eine Individualiſirung big in's 
Graͤnzenloſe, wohin Feine Sprache, ja alle Spra: 
hen der Welt zufammengenommen, nit nach: 
reichen. 

run find aber die meiften Farbenbenennungen da- 
von ausgegangen, daß man einen individuellen Fall 
als ein Beifpiel ergriffen, um, nah ihm und an 
ihm, andere ähnliche zu bezeichnen. Wenn ung 
nun das Alterthum dergleihen Worte fchon genug: 
fam überliefert, fo ift in der Folge der Zeit, durch 
eine ausgebreitetere Kenntniß der Welt, natürlicer 
Korper, ja fo vieler Kunftproducte, bei jeder Na: 
tion ein neuer Zuwachs von Terminologie entitan- 
den, die immer auf’s neue wieder auf befannte und 
unbekannte Gegenftände angewendet, neue Bedenk— 
lichfeiten, neue Zweifel und Irrungen heroorbringt; 
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wobei denn doch zuletzt nichts weiter übrig bleibt, 
als den Gegenftand, von dem die Rede ift, recht ge: 
nau zu fennen, und ihn wo möglich in der Einbil: 
dungsfraft zu behalten, 


Zwiſchenbetrachtung. 


Da wir durch erſtgedachte drey Maͤnner in das 
Alterthum wieder zuruͤckgefuͤhrt worden, ſo erinnern 
wir uns billig deſſen, was fruͤher, die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Einſichten der Alten betreffend, bemerkt 
ward. Sie wurden naͤmlich als tuͤchtige Menſchen 
von den Naturbegebenheiten aufgeregt und betrach— 
teten mit Verwunderung die verwickelten Phaͤno-⸗ 
mene, die uns taͤglich und ſtuͤndlich umgeben, und 
wodurch die Natur ihnen eher verſchleiert als auf— 
gedeckt ward. 

Wenn wir oben dem gluͤcklichen theoretiſchen 
Bemuͤhen mancher Maͤnner volle Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen; ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß 
man ihren Theorien meiſtens einen empiriſchen 
Urſprung nur allzuſehr anſieht. Denn was war 
ihre Theilung natuͤrlicher Uranfaͤnge in vier Ele— 
mente anderes, als eine nothduͤrftige Topik, nach 
welcher ſich die erſcheinenden Erſcheinungen allen— 
falls ordnen und mit einiger Methode vortragen 
ließen? Die faßliche Zahl, die in ihr enthaltene 
doppelte Symmetrie, und die daraus entſpringende 
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Bequemlichkeit machte eine folche Lehre zur Fort: 
pflanzung gefhidt, und obgleih aufmerffamere 
Beobachter mancherlei Zweifel erregen, mande 
Frage aufwerfen mochten; fo blieb doh Schule und 
Menge diefer Vorſtellungs- und Eintheilungs:Art 
geneigt, 


Sn ber neueren Zeit brachte die Chemie eine 
Hauptveranderung hervor; fie zerlegte die natuͤr— 
lihen Körper und feßte daraus Eünftlihe auf man— 
cherlei Weife wieder zufammen; fie zeritörte eine 
wirflihe Welt, um eine neue, bisher unbefannte, 
kaum möglich gefhienene, nicht geahnete wieder 
hervor zu bauen. Nun ward man genöthigt, über 
die wahrfcheinlihen Anfänge der Dinge und über 
das daraus Entfprungene immer mehr nachzuden— 
fen, fo daß man fih big an unfere Zeit zu immer 
neuen und höheren Borftelungsarten heraufgehoben 
ſah, und das um fo mehr, ald der Chemiker mit 
dent Phnfifer einen unauflöslichen Bund fchloß, um 
dasjenige, was bisher als einfach erfchienen war, 
wo nicht in Theile zu zerlegen, doch mwenigftens in 
den mannichfaltigften Bezug zu feßen, und ihm eine 
bewundernswürdige DWielfeitigfeit abzugewinnen. 
Sn diefer Rüdfiht haben wir zu unfern Imeden 
gegenwärtig nur eines einzigen Mannes zu ge— 
denfen, 
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Paracelfus. 
geb. 1495, gef. 1543. 


Man ift gegen den Geift und die Talente diefeg 
außerordentlihen Mannes in der neuern Zeit mehr 
als in einer früheren gerecht, daher man uns eine 
Schilderung derfelben gern erlaffen wird. Uns iſt er 
deshalb merfwürdig, weil er den Reiben derjenigen 
anführt, welhe auf den Grund der cemifchen 
Farbenerfcheinung und Veränderung zu dringen 
then. | 

Paracelſus ließ zwar noch vier Elemente gelten, 
jedes war aber wieder aus dreyen zufammengefeßt, 
aus Sal, Sulphur und Mercurius, wodurd fie 
denn fammtlih, ungeachtet ihrer Verſchiedenheit 
und Unahnlichkeit, wieder in einen gewiffen Bezug 
unter einander Famen. 


Mit diefen drey Uranfangen fcheint er dasjenige 
ausdrüden zu wollen, was man in der Folge alfa= 
lifhe Grundlagen, fäuernde Wirffamkeiten, und 
begeiftende Vereinigungsmittel genannt bat. Den 
Urfprung der Farben fchreibt Paracelfugs dem Schwe- 
fel zu, wahrfcheinlich daher, weil ihm die Wirkung 
der Sauren auf Farbe und Farbenerfheinung am 
bedeutendften auffiel, und im gemeinen Schwefel 
fih die Saure im hohen Grade manifeftirt. Hat 
fodann jedes Element feinen Antheil an dem höher 
verftandenen mpftifchen Schwefel, fo läßt fih auch 

wohl 
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wohl ableiten, wie in den verſchiedenſten Faͤllen 
Farben entſtehen koͤnnen. 

So viel fuͤr dießmal; in der Folge werden wir 
ſehen, wie ſeine Schuͤler und Nachkommen dieſe 
Lehre erweitert und ihr durch mancherlei Deutun— 
gen zu helfen geſucht. 


Alchymiſten. 


Auf eben dieſem Wege gingen die Alchymiſten 
fort und mußten, weil darunter wenig originelle 
Geiſter, hingegen viele Nachahmer ſich befanden, 
immer tiefer zur Geheimnißfrämerey-ihre Zuflucht 
nehmen, deren Dunfelheiten aus dem vorigen Jahr: 


hundert herüber gefommen waren. Daher die Mo: 


notonie aller diefer Schriften, 

Betrachtet man die Alchymie überhaupt, fo fin— 
det man an ihr diefelbe Entftehung, die wir oben 
bei anderer Art Aberglauben bemerft haben. Es 
ift der Mißbrauch des Aechten und Wahren, ein 
- Sprung von der Idee, vom Möglichen, zur Wirk: 
lichkeit, eine falfhe Anwendung Achter Gefühle, 
ein lügenhaftes Zufagen, wodurch unfern liebften 
Hoffnungen und Wünfchen gefhmeichelt wird, 

Hat man jene drep erhabenen unter einander 
im innigften Bezug ftehenden Ideen, Gott, Tu: 
gend und Unfterblichfeit, die höchften Forderungen 
der Vernunft genannt; fo gibt es offenbar drey 
ihnen entfprehende Korderungen der höheren Sinn: 

Goethe's Werte. LIII. Bo. 9 
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lichkeit, Gold, Gefundheit und langes Leben. Golb 
ift fo unbedingt maͤchtig auf der Erde, wie wir ung‘ 
Gott im Weltall denken. Gefundheit und Taug— 
Iichfeit fallen zufammen. Wir wünfhen einen ge= 
Tunden Geift in einem gefunden Körper. Und das 
lange Leben tritt an die Stelle der Unfterblichfeit. 
Menn es num edel ift, jene drey hohen Ideen in 
ſich zu erregen und für die Ewigkeit zu cultiviren, 
fo ware es doch auch gar zu mwünfchenswerth, fi 
ihrer irdifchen Nepräfentanten für die Zeit zu be— 
mächtigen. Ga diefe Wuͤnſche mülfen leidenfchaft: 
lich in der menfhlihen Natur gleichfam wuͤthen 
und können nur durh die hoͤchſte Bildung in's 
Gleichgewicht gebracht werden. Was wir auf folde 
Weiſe wuͤnſchen, halten wir gern für moͤglich; wir 
ſuchen es auf alle Weife, und derjenige, der es ung 
zu liefern verfpricht, wird unbedingt begünftigt. 
Daß fih hierbei die Einbildungsfraft ſogleich 
thätig erzeige, laßt fih erwarten. Jene drey ober— 
ſten Erforderniffe zur höchften irdifhen Glüdfelig- 
feit fheinen fo nahe verwandt, daß man ganz mas 
türlich findet, fie auch durch ein einziges Mittel 
erreichen zu koͤnnen. Es führt zu fehr angenehmen 
Betrachtungen, wenn man den poetifchen Theil der 
Aldpmie, wie wir ihn wohl nennen dürfen, mit 
freiem Geifte behandelt. Wir finden ein aus all 
gemeinen Begriffen entfpringendes auf einen gehö- 
rigen Naturgrund aufgebautes Mähren. J 
Etwas Materielles muß es ſeyn, aber die erſte 
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allgemeine Materie, eine jungfraulihe Erde. Wie 
diefe zu finden, wie fie zu bearbeiten, diefes ift die 
ewige Ausführung alchymiſcher Schriften, die mit 
einem unerträglichen Eineriei, wie ein anhaltendes 
Glodengeläute, mehr zum Wahnfinn als zur An— 
dacht hindrangen, 

Eine Materie foll es ſeyn, ein Umorganifirtes, 
das durch eine der organifhen ahnlihe Behandlung 
veredelt wird, Hier ift ein Ey, ein Sperma, Mann 
und Weib, vierzig Wochen, und fo entfpringt zu: 
gleich der Stein der Weifen, das Univerſal-Recipe 
und der allzeit fertige Gaffier. 

Die Farbenerfheinungen, welche diefe Operation 
begleiten, und die uns eigentlich hier am meiften 
intereffiren müffen, geben zu Feiner bedeutenden 
Bemerkung Anlaß. Das Weiße, dad Schwarze, 
das Rothe und das Bunte, das bei hemifchen Ver: 
fuhen vorkommt, feheint vorzüglich die Aufmerf- 
famfeit gefeffelt zu haben. 

+ Gie leaten jedoh in alle diefe Beobachtungen 
feine Folge, und die Lehre der chemifchen Farben 
erhielt durch fie Feine Erweiterung, wie doch hatte 
gefhehen koͤnnen und follen. Denn da ihre Opera: 
tionen fammtlih auf Vebergange, Metafchematig- 
- men und Verwandlungen hindenteten, und man 
Dabei eine jede, auch die geringfte Veränderung: 
des bearbeiteten Körpers zu beachten Urfache hatte; 
fo wäre 3. B. jene höchft bedeutende Wirkung der 
Farbennatur, die Steigerung, am erſten zu bemer— 
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fen und, wenn auch nurlirrig, als Hoffnungs— 
grund der geheimnißvollen S.rbeit anzufehen gewe— 
fen. Wir erinnern ung jedoch nicht, etwas darauf 
Bezuͤgliches gefunden zu haben. 

Uebrigens mag ein Mufterftüd, mie fie ihr Ge— 
ſchaͤft überhaupt, befonders aber die Farbenerfchei- 
nung behandelt, in der Weberfeßung bier Platz— 
finden. 

Galid, ein fabelhafter König von Aegnpten, 
unterhält fih mit einem paläftinifchen Einfiedler 
Morienus, um über dag große Werk des wunder: 
baren Steing belehrt zu werden. 

Der König. Bon der Natur und dem Wefen 
jenes großen Werkes haft du mir genug eröffnet, 
nun würdige mich auch, mir deſſen Farbe zu offen- 
baren. Dabei möchte ich aber weder Allegorie noch 
Sleichniffe hören. 

Morienug. Es war die Art der Weifen, daß 
fie ihr Affos von dem Stein und mit dem Stein 
immer verfertigten. Diefes aber gefhah, ehe fie 
damit etwas anderes farbten. Affos ift ein arabi- 
fher Ausdrud und koͤnnte Inteinifch Alaun verdol- 
metfht werden. O guter König, Dir fen genug, 
was ich hier vordringe. Laß ung zu Altern Zeug- 
niffen zurüdfehren, und verlangft Du ein Beifpiel, 
fo nimm die Worte Datin des Philofophen wohl 
auf, denn er fagt: Unfer Lato, ob er gleich zuerft 
roth ift, fo ift er doch unnuͤtz; wird er aber nad 
der Nöthe in's Weiße verwandelt, fo hat er gro: 


= 


1355 


Ben Werth, Deßwegen fpricht Datin zum Euthi: 
ces: D Euthices, diefes wird alles feit und wahr: 
haft bleiben; denn fo haben die Weifen davon ge- 
ſprochen: Die Schwarze haben wir weggenommen, 
und nun mit dem Salz Anatron, d. 1. Salpeter, 
und Almizadir, deffen Eigenfchaft Falt und troden 
ift, halten wir die Weiße feſt. Deßwegen geben wir 
ihm den Namen Borreza, welches Arabifh Tinkar 
heißt. Das Wort aber Datin des Philofophen. wird 
durch Hermes Wort beftätigt. Hermes aber fagt: 
Zuerft ift die Schwaͤrze, nachher mit dem Salz Ana= 
tron folgt die Weiße. Zuerft war es roth und zu— 
lest weiß, und fo wird alle Schwarze weggenom— 
men und fodann in ein helles leuchtendes Roth 
verwandelt. Maria fagt gleihfals: Wenn Laton 
mit Alzebric, d. h. mit Schwefel, verbrennt, und 
das Weichlihe drauf gegoffen wird, fo daß deſſen 
Hike aufgehoben werde, dann wird die Dunfelheit 
und Schwärze davon mweggenommen und derfelbe 
in das reinfte Gold verwandelt. Nicht weniger fagt 
Datin der Philofoph: Wenn du aber Laton mit 
Schwefel verbrennft und das Weichlihe wiederholt 
auf ihn gießeft, fo wird feine Natur aus dem Gu=: 
ten in’s Beifere mit Huülfe Gottes gewendet. Auch 
ein anderer fagt: Wenn der reine Laton fo lange 
gekocht wird, bis er wie Fifchaugen glänzt, fo ift 
feine Nüslichkeit zu erwarten. Dann follft du wiſ— 
fen, daß er zu feiner Natur und zu feiner Farbe 
zurüdfehrt, Ein anderer fagt gleichfalls; Jemehr 
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etwas gewaſchen wird, defto Elarer und. beffer er: 
fheint es. Wird er nicht abgewaſchen, fo wird er 
nicht erfcheinen, noch zu feiner Farbe zurüdfehren. 
Defgleichen fagt Maria: Nichts ift, was vom 
Lato die Dunkelheit noch die Farbe wegnehmen 
Tonne, aber Azoc ift gleichfam feine Dede, namlich 
zuerft, wenn er gefoht wird: denn er färbt ihn 
und macht ihn weiß; dann aber beherricht Lato den 
Azoc, macht ihn zu Wein, d. i. roth. 

Wie fehr der König Calid durch diefe Unterhal— 
tung fih erbaut und aufgeklärt gefunden habe, 
überlaffen wir unfern Leſern felbft zu beurtheilen. 


j 


Zwiſchenbetrachtung. 


Wir befinden uns nunmehr auf dem Punkte, 
wo die Scheidung der aͤltern und neuern Zeit im— 
mer bedeutender wird. Ein gewiſſer Bezug auf’s 
Altertbum geht noch immer ununterbrochen und 
mächtig fort; doc finden wir von nun an mehrere 
Menfchen, die fich auf ihre eigenen Kräfte verlaffen. 

Man fagt von dem menfchlichen Herzen, e8 fey 
ein troßig und verzagtes Weſen. Von dem menſch— 
lichen Geifte darf man wohl ähnliches pradicirem. 
Er ift ungeduldig und anmaßlich und zugleich un— 
fiber und zaghaft. Er ftrebt nach Erfahrung und 
in ihr nad einer erweiterten reinern Thaͤtigkeit, 
und dann bebt er wieder davor zurüd, und zwar 
richt mit Unrecht, Wie er vorfchreitet, fühlt er 
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immer mehr, wie er bedingt fey, daß er verlieren 
muͤſſe, indem er gewinnt: denn an’s Wahre wie 
an's Falſche find nothwendige Bedingungen des 
Daſeyns gebunden. 

Daher wehrt man fih im Wiffenfchaftlichen fo 
lange als nur möglich für das Hergebrahte, und 
es entftehen heftige, langwierige Streitigfeiten, 
theoretiſche ſowohl als praftifche Metardationen. 
Hievon geben ung das funfzehnte und fechszehnte 
Sahrhundert die lebhafteften Beifpiele. Die Welt 
iſt Faum durch Entdedung neuer Länder unmaͤßig 
in die Lange ausgedehnt, fo muß fie fih fchon in 
ſich felkft als rund abſchließen. Kaum deutet die 
Magnetnadel nach entfchtednen Weltgegenden , fo 
beobachtet man, daß ſie fih eben fo entfchieden zur 
Erde nieder neigt. 

. Sm Sittlihen gehen ahnliche große Wirkungen 
und Gegenwirfungen vor. Das Schiefpulver ift 
faum erfunden, fo verliert fich die perſoͤnliche Ta— 
pferfeit aus der Welt, oder nimmt wenigfteng eine 
andere Richtung. Das tüchtige Vertrauen auf feine 
Kauft und Gott löf’t fich auf in die blindefte Erge— 
benheit unter ein unausweichlich beftimmendeg, 
unwiderruflich gebietendes Schiefal. Kaum wird 
durch Buchdruckerey Cultur allgemeiner verbreitet, 
fo macht fih Thon die Genfur nöthig, um dasjenige 
einzuengen, was bisher in einem natürlich be= 
fchranften Kreife frei gewefen war. 

Doch unter allen Entdedungen und Ueberzeu— 
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gungen möchte nichts eine größere Wirkung auf der 
menfchlichen Geift hervorgebracht haben, als die 
Lehre des Copernicus. Kaum war die Welt als 
rund anerkannt und in fich felbft abgefchloffen, fo 
Tollte fie auf das ungeheure Vorrecht Verzicht thun, 
der Mittelpunft des Weltallg zu ſeyn. Vielleicht 
ift noch nie eine größere Forderung an die Menſch— 
heit gefchehen: denn was ging nicht alles durch 
diefe Anerkennung in Dunft und Rauch auf: ein 
zweytes Paradies, eine Welt der Unfhuld, Dicht: 
funft und Frömmigkeit, das Zeugniß der Sinne, 
die Ueberzeugung eines poetifchereligiöfen Glaubens ; 
fein Wunder, daß man dieß alles nicht wollte fah— 
ren laffen, daß man fich auf alle Weife einer fol- 
chen Lehre entgegenfehte, die denjenigen, der fie 
annahm, zu einer bisher unbekannten, ja ungeah— 
neten Denffreiheit und Großheit der Gefinnungen 
berechtigte und aufforderte. 


Wir fügen noch zwey Bemerkungen hinzu, die 
ung in der Gefhichte der Wiffenfchaften überhaupt 
und der Farbenlehre befonderg, leitend und nüßlich 
ſeyn koͤnnen. 

In jedem Jahrhundert, ja in jedem Jahrzehent 
werden tuͤchtige Entdeckungen gemacht, geſchehen 
unerwartete Begebenheiten, treten vorzuͤgliche Men— 
ſchen auf, welche neue Anſichten verbreiten. Weil 
aber ſolche Ereigniſſe ſich gewoͤhnlich nur auf par— 
tielle Gegenſtaͤnde beziehen, ſo wird die ganze Maſſe 
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der Menfchen und ihre Aufmerkfamfeit dahin ge= 
leitet. Dergleichen mehr oder weniger ausfchließ: 
lihe Befchaftigungen ziehen ein folches Zeitalter 
von allem Webrigen ab, fo daß man weder an das 
Richtige denkt, was fchon da gewefen, noch an dag, 
was noch zu thun ſey, bis denn endlich das beguͤn— 
ftigte Particnlare genugfam durchgearbeitet in den 
allgemeinen Kreis des Bekannten mit eintritt und 
nunmehr ftill fortwirft, ohne ein befonderes lebhaf- 
tes Intereſſe weiter zu erregen. 


Alles ift in der Natur aufs innigfte verknüpft 
und verbunden, und felbft was in der Natur ges 
trennt ift, mag der Menfch gern zufammenbringen 
und zufammenhalten. Daher kommt es, daß ge— 
wiffe einzelne Naturerfcheinungen fchiver vom Uebri— 
gen abzulöfen find und nicht leicht durch Vorſatz di— 
daktiſch abgelöf’t werden. 

Mit der Farbenlehre war diefes befonders der 
Fall. Die Farbe ift eine Zugabe zu allen Erfchei- 
nungen, und obgleich immer eine wefentlihe, doch 
oft fcheinbar eine zufällige. Deßhalb Fonnte es 
faum jemand beigehen, fie an und für ſich zu be— 
traten, und befonders zu behandeln. Auch ges 
Thieht diefes von ung beinahe zum erften Mal, 
indem alle früheren Bearbeitungen nur gelegentlich 
geſchahen und von der Seite des Brauchbaren oder 
Widerwartigen, des einzelnen oder eminenten Vor: 
fommens, oder fonft, eingeleitet worden, 
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Diefe beiden Umftände werden wir alfo nicht 
aus dem Auge verlieren und bei den verfchledenen 
Epochen anzeigen, womit die Naturforfeber befon- 
ders beſchaͤftigt geweſen, wie auch bei welchen eige- 
nen Anlaß die Farbe wieder zur Sprache kommt. 


‚ Bernardinus Teleſius, 
geb. 1508, geftl. 158% 


Durch die Buchdruderey wurden mehrere Schrif: 
ten der Alten verbreitet. Ariftoteles und Plato 
feffelten nicht allein die Aufmerffamfeit; auch ans 
dere Meinungen und theoretifhe Geſinnungen wur— 
den befannt, und ein guter Kopf Fonnte fih die 
eine oder die andere zur Nachfolge wählen, je nach— 
dem fie ihm feiner Denfweife gemäß fehlen. Den— 
noch hatte Autorität im Allgemeinen fo großes Ge— 
wicht, daß man Faum etwas zu behaupten unter— 
nahm, was nicht früher von einem Alten Thon 
geäußert worden; wobei man jedoch zu bemerfen 
nicht unterlaffen kann, dag fie den abgefchloffenen 
Kreis menſchlicher Voritellungsarten völlig, wenn 
gleich oft nur flüchtig und genialifh, durchlaufen 
hatten, fo daß der Neuere, indem er fie näher ken— 
= lernt, feine geglaubte Originalität oft beſchaͤmt 
ieht. 

Daß die Elemente, wonach Ariftoteles und die 
Seinigen die Anfänge der Dinge darftellen und ein: 
theilen wollen, empirifhen, und wenn man will, 
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poetifhen Urſprungs ſeyen, war einem frei auf: 
blickenden Geifte nicht ſchwer zu entdecken. Tele— 
ſius fuͤhlte, daß man, um zu Anfaͤngen zu gelan— 
gen, in's Einfachere gehen muͤſſe. Er ſetzt daher 
die Materie voraus und ſtellt ſie unter den Einfluß 
von zwey empfindbaren, aber ungreiflichen Princi— 
pien, der Waͤrme und der Kaͤlte. Was er hiebei 
fruͤhern Ueberlieferungen ſchulbig, laſſen wir un— 
ausgemacht. 

Genug, er faßte jene — Syſtole und 
Diaſtole, aus der ſich alle Erſcheinungen entwickeln, 
gleichfalls unter einer empiriſchen Form auf, die 
aber doch, weil ſie ſehr allgemein iſt, und die Be— 
griffe von Ausdehnung und Zuſammenziehung, von 
Solideſcenz und Liqueſcenz hinter ſich hat, ſehr 
fruchtbar iſt und eine hoͤchſt mannichfaltige An— 
wendung leidet. 

Wie Bernardinus dieſes geleiftet und wie er 
denn doch zuletzt empfunden, daß ſich nicht alle Er— 
ſcheinungen unter ſeiner Formel ausſprechen laſſen, 
ob ſie gleich uͤberall hindeutet, davon belehrt uns 
die Geſchichte der Philoſophie eines weitern. Was 
aber fuͤr uns hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, er hat ein 
Buͤchelchen de colorum generatiore geſchrieben, 
das 1570 zu Neapel in Quart herauskam. Wir 
haben es leider nie zu ſehen Gelegenheit gehabt und 
wiſſen nur ſo viel, daß er die Farben gleichfalls 
ſaͤmmtlich aus den Principien der Waͤrme und 
Kaͤlte ableitet. Da auch unſere Ableitung derſelben 
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auf einem Gegenſatz beruht, fo würde es intereffant 
ſeyn zu fehen, wie er fih benommen und in mie: 
fern fich fhon eine Annäherung an das, was wir 
für wahr halten, bei ihm zeige, Wir wünfcen die- 
jes um fo mehr zu erfahren, als im achtzehnten 
Fahrhundert Weftfeld mit dem Gedanfen hervor- 
tritt, daß die Farbe, wenn fie auch nicht der Wär: 
me zuzufchreiben fen, doch wenigftens mit derfelben 
und ihren Modificationen in genauer Verwandt: 
ſchaft ftehe, 





Hieronymus Cardanu 
geb. 1501, geft. 1576. 


Cardan gehört unter diejenigen Menſchen, mit 
denen die Nachwelt nie fertig wird, über die fie ſich 
nicht leicht im Urtheil vereinigt. Bei großen an— 
gebornen Vorzuͤgen Eonnte er ſich doch nicht zu ei= 
ner gleichmäßigen Bildung erheben; es blieb immer 
etwas Wildes und Verworrenes in feinen Studien, 
feinem Charakter und ganzen Wefen zurüd, Man 
mag übrigens an ihm noch fo vieles Tadelnswerthe 
: finden, fo muß er doch des großen Lobes theilhaft 
werden, daß es ihm ſowohl um die Außern Dinge, 
als um fich felbft Ernft und zwar recht bitterer 
Ernſt gewefen, weßhalb denn auch feine Behand- 
lung fowohl der Gegenftände als des Lebens bis 
an fein Ende leidenfchaftlich und heftig war.’ Er 
kannte fein eigenes Naturell bis auf einen gemiffen 
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Grad, doch Eonnte er bis in's höchite Alter nicht 
darüber Herr werden. Gar oft haben wir bei ihm, 
feiner Umgebung und feinem Beftreben, an Cellini 
denken müffen, um fo mehr, als beide gleichzeitig 
gelebt. Auch die Biographien oder Gonfeffionen 
beider, wie man fie wohl nennen kann, treffen bar: 
in zufammen, daß die Verfaſſer, obſchon mit Miß— 
billfigung, doch auch zugleich mit einigem Behagen 
von ihren Fehlern fprechen, und in ihre Neue fich 
immer eine Art von Gelbitgefalfigfeit über dag 
Vollbrachte mit einmifcht. Erinnern wir ung hie: 
bei noch eines jüngern Zeitgenoffen, des Michael 
Montaigne, der mit einer unfchakbar heitern Wen: 
dung feine perfönlihen Eigenheiten, fo mie bie 
Wunderlichkeiten der Menfchen überhaupt, zum 
Beiten gibt; fo findet man die Bemerkung vielleicht 
nicht unbedeutend, daß dasienige, was bisher nur 
im Beichtftuhl als Geheimnis dem Priefter ängft: 
lich vertraut wurde, nun mit einer Art von Fühnem 
Zufrauen der ganzen Welt vorgelegt ward. Cine 
Dergleihung der fogenannten Gonfeffionen aller 
Zeiten würde in diefem Sinne gewiß fchöne Reſul— 
Tate geben. Sp fcheinen ung die Befenntniffe, de- 
ren wir erwähnten, gewiffermaßen auf den Prote: 
ftantismus hinzudeuten. 

Wie Cardan die Farben behandelt, ift nicht ohne 
Driginalitat. Man fieht, er beobachtete fie und 
Die Bedingungen unter weldhen fie entfpringen. 
Doch that er es nur im Voruͤbergehen, ohne fi 
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ein eigenes Geſchaͤft daraus zu machen, deßhalb er 
auch allzuwenig leiſtet und Scaligern Gelegenheit 
gibt, ſich uͤber Fluͤchtigkeit und Uebereilung zu be— 
klagen. 

Erſt fuͤhrt er die Namen der vornehmſten und 
gewoͤhnlichſten Farben auf und erklaͤrt ihre Bedeu— 
tung; dann wendet er ſich gegen das Theoretiſche, 
wobei man zwar eine gute Intention ſieht, ohne 
daß jedoch die Behandlung zulaͤnglich waͤre und 
dem Gegenſtand genug thaͤte. Bei Erörterung der 
Frage: auf. wie mancherlei Weife die Farben ent- 
fpringen, gelangt er zu Feiner glüdlichen Einthei- 
lung. So hilft er-fih auch an einigen bedeutenden 
Punkten, die er gewahr wird, mehr vorbei als 
drüber hinaus; und weil feine erften Beſtimmun— 
gen nicht umfaffend find, fo wird er genöthigt Auge 
nahmen zu machen, ja das Gefagte wieder zurüd- 
zunehmen. 

Es wäre leicht, die wenigen: Spalten zu über: 
feßen, die Cardan diefer Materie widmet, aber 
ſchwer, ihre Mängel Fürzlih anzudeuten, und zu 
weitläuftig, das Fehlende zu fuppliren. Eigentlich 
Kalfches findet fih nichts darin; inwiefern er dag 
Nechte geahnet, werden diejenigen, welche unfern 
Entwurf der Farbenlehre wohl inne haben, Fünftig, 
wenn es fie intereffirt, ohne große Mühe entwideln, 

Schlieplich haben wir zu bemerken, daß bei Gar: 
dan eine naivere Art, die Wiffenfchaften zu behan— 
deln, hervortritt, Er betrachtet fie überall in Ver— 
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bindung mit fich ſelbſt, feiner Perſoͤnlichkeit, ſei— 
nem Lebensgange, und ſo ſpricht aus ſeinen Wer— 
ken eine Natuͤrlichkeit und Lebendigkeit, die uns 
anzieht, anregt, erfriſcht und in Thaͤtigkeit ſetzt. 
Es ift nicht der Doctor im langen Kleide, der ung 
vom Katheder herab belehrt; es ift der Menſch, 
der umherwandelt, aufmerft, erfiaunt, von Freude 
und Schmerz ergriffen wird und uns davon eine 
leidenfhaftlihe Mittheilung aufdringt, Nennt 
man ihn vorzüglich, unter den Ernenerern der Wif- 
fenfhaften, fo hat ihm diefer fein angedeuteter 
Charakter fo fehr als feine Bemühungen zu diefer 
Ehrenfielle verholfen, 


Johann Baptift Porta. 


Wen gleih Porta für unfer Fech wenig ge: 
leiftet, fo fönnen wir ihn doch, wenn wir im Zu— 
fammenhange der Naturwiffenfhaften einigerma= 
Gen bleiben wollen, nicht übergeben. Wir haben 
vielmehr Urſache, uns länger bei ihm aufzuhalten, 
weil er ung Gelegenheit gibt, einiges, was wir 
ſchon berährt, umftändlicher auszuführen. 

Er ift hauptfächlich befannt durch fein Buch von 
der natuͤrlichen Magie. Der Urfprung diefer Art 
von harbgeheimer Wiffenfchaft liegt in den älteften 
Zeiten. Ein ſolches Wiffen, eine folhe Kunft war 
dem Aberglauben, von dem wir fihon früher ge: 
handelt, umentbebrlih, Es gibt fo manches Win: 
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ſchenswerthe, möglih Scheinende; durch eine Fleine 
Verwechſelung machen wir es zu einem erreichbaren 
Wirklichen. Denn obgleich die Thatigfeiten, in 
denen das Leben der Welt fih aͤußert, begranzt, 
und alle Specificationen hartnadig und zaͤh find; 
fo laßt ſich doch die Gränze Feiner Thaͤtigkeit genau 
‚beftimmen, und die Specificationen finden wir auch 

biegfam und wandelbar. 
Die natürliche Magie hofft mit demjenigen, was 
wir für thaͤtig erfennen, weiter als billig ift zu wir: 
-fen, und mit dem, was fpecificirt vor ung liegt, 
mehr als thunlich ift zu fchalten. Und warum foll- 
ten wir nicht hoffen, daß ein foldhes Unternehmen 
gelingen koͤnne. Metafhematismen und Metamor: 
phofen gehen vor unfern Augen vor, ohne daß fie 
von ung begriffen werden; mehrere und andere laf- 
fen fih vermuthen und erwarten, wie ihrer denn 
auch täglich neue entdedt und bemerft werden. Es 
gibt fo viele Bezüge der fpecificirten Wefen unter- 
einander, die wahrhaft und doch wunderbar genug 
find, wie z. B. der Metalle beim Galvanism, Thun 
wir einen Dli auf die Bezüge der fpecificirten or— 
ganifhen Wefen, fo find diefe von unendlicher Mans 
nichfaltigfeitund ofterftaunenswürdig feltfam. Man 
erinnere fi, im gröberen Sinne, an Ausdünftun- 
gen, Geruch; im zarteren, an Bezüge der koͤrper— 
lichen Form, des Blides, der Stimme. Man ges 
denfe der Gewalt des Wollens, der Intentionen, 
der Wünfhe, des Gebetes, Was für unendliche 
y und 


145 


und unerforfhlihe Spmpathien, Antipathien, 
Idioſynkraſien überfreuzen fih nicht! Wie manches 
wird Jahre lang als ein wunderfamer einzelner Fall 
bemerkt, was zuleßt als ein allgemeiner durchgehen= 
des Naturgeſetz erfcheint! Schon lange war e3 den 
Befigern alter Schlöffer verdrießlich, daß die bleier- 
nen und Fupfernen Dachrinnen, da wo fie auf den 
eifernen Haken auflagen, vom Noft früher aufge- 
zehrt wurden, als an allen ander Stellen; jeßt 
wiffen wir die Urſache und wie auf eine ganz natuͤr— 
fihe Weife zu helfen ift. Hätte früher jemand 
bemerkt, daß ein zwifchengefhobenes Stuͤckchen 
Holz die ganze Wirkung aufhebe-, fo hätte er viel: 
leicht Diefem befondern Holze die Wirkung zugefchrie- 
ben und als ein Hausmittel befannt gemadt. 
Wenn uns nun die fortichreitende Naturbetrache - 
tung und Naturfenntniß, indem fie ung etwas 
DBerborgenes entdecken, auf etwas noch Verborges 
neres aufmerffam machen; wenn erhöhte Kunft, 
verfeinerte Künftlichkeit das Unmöglihe in etwas 
Gemeineg verwandeln; wenn der Tafchenfpieler taͤg— 
ich mehr alles Glaubwuͤrdige und Begreifliche vor 
unfern Augen zul Schanden macht, werden wir da= 
durch nicht immerfort fhwebend erhalten, fo daß 
ung Erwartung, Hoffnung, Glaube und Wahn 
immer natürlicher, beauemer und behaglicher blei- 
ben müffen, als Zweifelfuht, ilnglaube und ſtar— 
res hochmuͤthiges Abläugnen ? 
‘ Die Anläffe zur Magie überhaupt finden wir bei 
Goethe's Werke. LIII. ©. 19 
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allen Bölfern und in allen Zeiten, Se befchränfter 
ber Erfenntnißfreis, je dringender das Bedürfniß, 

je höher das Ahnungsvermögen, je froher das poe— 
tifhe Talent, defto mehr Elemente entfpringen dem 
Menfchen, jene wunderbare, unzufammenhangende, 
nur durch ein geiftiges Band zu verfnüpfende Kunft 
wünfcenswerth zu machen. 

Betrachten wir die natürlihe Magie, inſofern 
fie fich abfondern laßt, fo finden wir, daß fhon die 
Alten viele folhe einzelne Bemerkungen und Necepte 
aufbewahrt hatten. Die mittlere Zeit nahm fie auf 
und erweiterte den Vorrath nach allen Seiten. Al— 
bert der Große, befonders feine Schule, fodann die 
Alchymiſten wirkten immer weiter fort. Roger Ba= 
con, zu feinen Ehren ſey es gefagt, ift, bei allem 
Wunderbaren, womit er fih befchäftigt, bei allem 
Seltfamen, dag er verfpricht, faft ganzlich frei vor 
Aberglauben ; denn fein Vorahnen zukünftiger 
Möglichkeiten ruht auf einem fihern Fundament, 
fo wie fein koͤſtliches Büchelchen de mirabili pote- 
state artis et naturae gegen das Müfte, Abfurde 
des Wahnes ganz eigentlich gerichtet ift, nicht mit 
jener negirenden erfältenden Manier der Neuern, 
fondern mit einem Glauben erregenden heiteren Hinz 
weisen auf achte Kunſt und Naturfraft. 

Sp hatte fih mandes bis zu Porta's Zeiten 
fortgepflanzt; doch lagen die Kenntniffe zerftreuf, 
Sie waren mehr im Gebächtniffe bewahrt als ge— 
ſchrieben, und felbit dauerte es eine Zeit lang, bis 
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die Buchdruderfunft duch alle Faͤcher des Wilfeng 
durchwirkte und das Wiffensmwerthe durchaus zur 
Sprache förderte, 

Porta gibt fein Buch de magia naturali im 
Jahr 1560 heraus, eben als er das funfzehnte feines 
Alters erreicht hatte, Diefes Büchelchen mit beftän= 
diger Ruͤckſicht auf jene Zeit und aufeinen fo jugend— 
lichen Verfaffer zu lefen, ift höchft intereffant. Man 
fieht deffen Bildung in der Platonifhen Schule, 
heitere, mannichfaltige Kenntniffe, doc die ent— 
fhiedene Neigung zum Wahn, zum Seltfamen und 
inerreichbaren. 

Er wendet nun fein ubriges Leben an, diefe 
Bemühungen fortzufeßen. Er verfaumt nicht zu 
ftudiren, Verfuche anzuftellen, Reifen zu maden; 
einer gelehrten Gefellfchaft, die er in Neapel im fei- 
nem Haufe errichtet, verdankt er Beihulfe und Mit: 
wirfung. Befonders hat er fich auch der Gunft des 
Cardinals von Efte zu ruͤhmen. 

Nach fünf und dreyfig Jahren gibt er dag Buch 
zum zwentenmale heraus, da ung denn die Ver: 
gleihung beider Ausgaben einen fehönen Blick ver- 
ihafft, wie in diefer Seit dad Jahrhundert und er 
Telbft zugenommen, 

Zwar von den abenteuerlichen Forderungen, Vor— 
fhlagen und Recepten ift noch immer mehr oder 
weniger die Nede; doch fieht man hie und da, wo 
das gar zu Abgeſchmackte überliefert wird, den klu— 
gen Mann, der fich eine Hinterthüre offen laßt. 
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Mas die Farben betrifft, fo werden fie nur bei- 
laͤufig angeführt, wenn verfchleden gefärbte Blu— 
men hervorgebraht, faliche Edelfteine verfertigt 
und die Tugenden natürlicher Edelfteine gerühmt 
werden ſollen. 

Vebrigens bemerft man wohl, daß in diefen fünf 
und dreyßig Fahren die hemifhen Kenntniffe fehr 
gewachfen, und was die phufifchen betrifft, befon- 
ders die Giuenfchaften des Magnets viel genauer 
befannt geworden find, 

Ungern verlaffen wir einen Mann, von dem 
noch vieles zu fagen wäre: denn eine genauere Be: 
achtung deffen, womit er ſich befchäftigt, wiirde der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften höchft forderlich fenn. 
Will man ihn auch nicht für einen folchen Geiſt er- 
kennen, der fähig geweſen wäre, die Miffenfchaften 
in irgend einem Einne zur Einheit heran zu rufen; 
fo muß man ihn doch als einen lebhaften, geiftrer- 
chen Sammler gelten laffen. Mit unermüdlicher 
unruhiger Thaͤtigkeit durchforfcht er das Feld der 
Erfahrung; feine Aufmerkfamfeit reicht überall bin, 
feine Sammlerluft kommt nirgends unbefriedigt _ 
zuruͤck. Naͤhme man feine ſaͤmmtlichen Schriften 
zufammen, das phyfiognomifche Werf und die Ver: 
heimlichungsfunft, und was fonft noch von ihm 
übrig ift, fo würden wir in ihm das ganze Jahr⸗ 
hundert abgeſpiegelt erblicken. 
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- "Bacon von Berulaem. 


Kon den Schriften eines bedeutenden Mannes 
geben wir gewöhnlih nur infofern MNechenfchaft, 
als fie auf ung gewirft, unfre Ausbildung entweder 
gefördert, oder auch fich derfelben entgegengefeßt 
haben. Nach ſolchen an uns felbft gemachten Er: 
fahrungen beurtheilen wir unfre Vorgänger, und 
aus diefem Gefihtspunfte möchte auch wohl das— 
jenige zu betrachten feyn, was wir, indem das ſechs— 
zehnte Sahrhundert ſich ſchließt und das fiebzehnte 
anfangt, über einen bewundernswürdigen Geift mit- 
zutheilen ung erfühnen. 


Was Bacon von Verulam uns hinterlaffen, kann 
man in zwey Theile fondern. Der erfte ift der hi- 
ftorifhe, meiftens mißbilligende, die bisherigen 
Mangel aufdedende, die Lüden anzeigende, das 
Verfahren der Vorgänger fcheltende Theil. Den 
zweyten m. "den wir den belehrenden nennen, den 
didaktiſch de matifchen, zu neuen Tagewerfen auf: 
rufenden, « regenden, verheißenden Theil. 

Beide Theile haben für uns etwas Erfreuliches 
und etwas Unerfreuliches ‚das wir folgendermaßen 
näher bezeichnen. Im hiſtoriſchen ift erfreulich die 
Einfiht in das, was fhon da gewefen und vorge= 
fommen, befonders aber die große, Klarheit, womit 
die wiffenfchaftliben Stodungen und Netardationen 
vorgeführt find; erfreulich dag Erfennen jener Vor: 
urtheile, welche die Menfhen im Einzelnen und im 
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Ganzen abhalten vorwärts zu fehreiten. Hoͤchſt un: 
erfreulich dagegen die Unempfindlichfeit gegen Ver: 
diente der Vorgänger, gegen die Würde deg Alter: 
thbums. Denn wie kann man mit Gelaffenheit an- 
hören, wenn er die Werfe des Ariftoteles und Plato 
leichten Tafeln vergleiht, die eben, weil fie aus 
feiner tüchtigen, gehaltvollen Maffe beftunden, auf 
der Zeitfluth gar wohl zu ung herüber geſchwemmt 
werden fünnen? Im zweyten Theil find unerfreus 
lich feine Forderungen, die alle nur nach der Breite 
gehen ; feine Methode, die nicht conftructiv ift, ſich 
nicht in fich felbft abfchließt, nicht einmal auf ein 
Ziel hinweif’t, fondern zum Vereinzeln Anlaß gibt. 
Hoͤchſt erffenlich hingegen ijt fein Aufregen, Auf: 
muntern und Derheißen. 

Aus dem Erfreulichen ift fein Ruf entitanden: 
denn wer laßt fich nicht gern die Mängel vergange- 
ner Seiten vorerzahlen? wer vertraut nicht auf-fich 
felbft, wer hofft nicht auf die Nachwelt? Dag Uner— 
freulihe dagegen wird zwar von Einfihtspolleren 
bemerft, aber wie billig gefchont und verziehen. 

Aus diefer Betrachtung getrauen wir uns dag 
Raͤthſel aufzulöfen, daß Bacon fo viel von fich reden 
macen fonnte, ohne zu wirfen, ja daß feine Wir: 
fung mehr fchadlich als nüglich gewefen. Denn da 
feine Methode, infofern man ihm eine zufchreiben 
Tann, böchft peinlich ift, fo entftand weder um ihn 
noch um feinen Nachlaß eine Schule. Es mußten 
und konnten alfo wieder vorzüglihe Menfchen auf: 
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treten, die ihr Zeitalter zu confeguenteren Natur: 
anfichten emporhoben und alle Wiffeng- und Faſſens⸗ 
Suftigen um fih verfammelten, | 

Da er übrigens die Menfchen an die Erfahrung 
hinwies, fo geriethen die fich felbft Heberlaffenen in's 
Weite, in eine granzenlofe Empirie; fie empfanden 
dabei eine ſolche Methodenfcheu, daß fie Unordnung 
und Wuft als das wahre Element anfahen, in wel- 
chem das Wiffen einzig gedeihen koͤnne. Es fey ung 
erlaubt, nach unferer Art das Gefagte in einem 
Gleichniß zu wiederholen. 

Bacon gleicht einem Manne, der die Unregel- 
mäßigfeit, Unzulanglichkeit, Baufalligfeit eines 
alten Gebaudes recht wohl einfieht, und ſolche den 
Bewohnern deutlich zu machen weiß. Er rath ihnen, 
es zu verlafen, Grund und Boden, Materialien 
und alles Zubehör zu verfhmähen, einen andern 
Bauplatz zu fuchen und ein neues Gebaude zu er— 
richten. Er ift ein trefflicher Medner und Weber: 
reder; er rüttelt an einigen Mauern, fie fallen ein, 
und die Bewohner find genöthigt, theilmweife aus— 
zuziehen. Er deutet auf neue Plaͤtze; man fangt 
an zu ebnen, und doch ift es überall zu enge, Er 
legt neue Niffe vor, fie find nicht deutlih, nicht 
einladend. Hauptfachlich aber fpricht er von neuen 
unbekannten Materialien, und nun ift der Welt 
gedient. Die Menge zerftreut fih nach allen Him— 
smelsgegenden und bringt unendlich Einzelneg zu: 
ruͤck, indeffen zu Haufe neue Plane, neue Thätig- 
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keiten, Anfiedelungen die Bürger befhaftigen nuddie _ 
Aufmerkffamteit verfhlingen. 

Mit allem diefem und dur alles dieſes bleiber 
die Baconifhen Schriften ein großer Schaß für die 
Nachwelt, befonders wenn der Mann nicht mehr 
unmittelbar, fondern hiftorifch aufung wirfen wird; 
welches nun bald möglich fenn follte, da fich zwi: 
Then ihn und und ſchon einige Jahrhunderte geſtellt 
haben, 


Das diefe gegen Weberlieferung und Autoritaͤt 
anftürmenden Gefinnungen Bacons ſchon zu feiner 
Zeit Widerftand gefunden haben, laßt fih denken. 
Auch ift eine im Namen des Altertbums und der 
bisherigen Cultur eingelegte Proteftation eines treff- 
lichen gelehrten Mannes übrig geblieben, die wir. 
fowohl wegen ihrer Mäßigung als wegen ihrer Derb= 
heit theilweife überfeßen und einfchalten. 

Der Ritter Bodley, der einen Theil feines 
Lebens an diplomatifhe Gefchäfte gewendet hatte, 
ſich fodann zuruͤckzog, und indem er fih den Wiffen= 
Tchaften widmete, eine große Bibliothek zufammen= 
brachte, die noch jest zu Oxford aufbewahrt wird, 
war ein Freund Bacons und erhielt von diefem den 
Aufſatz cogitata et visa, der einem Gelehrten und 
Alterthumsforfcher keineswegs erfreulich ſeyn kounte. 
Ein Brief Bodley's, bei dieſer Gelegenheit geſchrie— 
ben, iſt uns uͤbrig, aus welchem folgende Stellen 
hier Platz finden moͤgen. 
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„Sol ih aufrihtig ſeyn, fo muß ich offen be- 
zeugen, daß ich unter diejenigen gehöre, welche 
unfre Künfte und Wilfenfchaften für fefter gegruͤn— 
det halten, als Du gern zugeben möchteft,” 


„Benn wir ung Deinem Nathe folgfam bezeigen 
und die allgemeinen Begriffe, die dem Menſchen 
eingeboren find, ablegen, alled was wir geleiftet 
auslöfhen, und im Handelm und Denfen Kinder 
werden, damit wir in’s Neid der Natur eingehen 
dürfen, wie wir unter gleichen Bedingungen, nach 
biblifher Vorſchrift, in's Himmelreich gelangen 
folsen; fo ift nach meiner Uebekzeugung nichts ge— 
wiffer, als daß wir uns jahlings in eine Barbarey 
verlieren, aus der wir nach vielen Jahrkunderten, 
um nichts an theoretifhen Huͤlfsmitteln reicher als 
jeßt, hervortauchen werden. Ja wohl würden wir 
eine zweyte Kindheit antreten, wenn wir zur tabula 
rasa getworden, und nach ausgetilgter Spur frühe: 
rer Grundfäße, die Anfänge einer neuen Welt wie: 
der hervorzuloden unternahmen. Und wenn wir 
aus dem was gefchieht, ans dem was ung die 
Sinne bringen, erſt wieder fo viel zufammen klau— 
ben follten, als im Verſtande zu einem allgemeinen 
Begriff hinreichend ware, nach jenem Waidſpruch: 
im Berftande fey nichts, was nicht vorher in den 
Sinnen gewefen; fo ift mir wenigftens wahrfchein- 
lich, daß wenn man, nad Ummalzung eines Pla- 
tonifchen Jahres, die Wiffenfchaftunterfuchen wolkte, 
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fie weit geringer erfunden werden möchte, als fie 
gegenwärtig beſteht.“ 


„Benn Du uns eine herrlichere Lehre verfprichit, 
als fie jest unter ung blüht, die wir von Erfahrun: 
gen hernehmen follen, indem wir die Verborgen— 
beiten der Natur erforfchen und eröffnen, un im 
Einzelnen reht gewiß zu werden: fo will das wei- 
ter nichts heigen, als dag Du die Menfchen dazu 
anreizeft, wozu fie ihr innerer Trieb auch ohne außre 
Anmahnung hinführt. Denn es ift natürlich, daß 
unzählige Menſchen in allen Theilen der Welt ſich 
befinden , welche den Weg, auf den Du deuteft, be— 
treten, und zwar mit lebhaftem und dringendem 
Fleiß. Denn allen ift das Verlangen zu wiffen ein: 
geboren, fo daß man ihren Eifer gar nicht anzu: 
fachen noch zu reizen braucht; eben fo wenig, als 
man nöthig hat, der Wafferfucht nachzuhelfen, welche 
den Körper ohnehin übermäßig aufſchwellt.“ 


„Ich glaube nicht, daß fich derjenige betrügt, 
welcher überzeugt ift, daß alle Wiffenfchaften, wie 
fie jest öffentlich gelehrt werden, jederzeit vorhan— 
den gewefen, nicht aber an allen Orten in gleichem 
Map, noch an einem Ort in gleicher Zahl, fon: 
dern nah dem Geifte der Zeit, auf mancherlei 
Weife verändert, bald belebt und blühend, bald 
unaufgeregt und auf eine finftre und rohe Weife 
mitgetheilt,’ 
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„Haben alfo durch alle Jahrhunderte in allen 
Künften und Wiffenfchaften die Menſchen fich fleißig 
bearbeitet und geübt, find fie zu Erfenntniffen ge: 
fangt, eben fo wie zu unfrer Zeit, obgleich auf eine 
veränderliche und ſchwankende Weife, wie es Zeit, 
Drt und Gelegenheit erlauben mochten; wie koͤnn— 
ten wir nun Dir Beifall geben, und unfre Wiffen: 
fchaft verwerfen als zweifelhaft und ungewiß? Soll: 
ten wir unfre Ariome, Marimen und allgemeinen 
Behauptungen abthun, die wir von unfern Vor: 
fahren erhalten, und welche durch die fcharffinnig- 
ften Menſchen aller Zeiten find gebilligt worden, 
und num erft erwarten, daß eine Art und Weife 
erfonnen werde, welche ung, die wir indeß wieder 
zu Abefhügen geworden, durch die Umwegskruͤm— 
mungen der befondern Erfahrungen, zur Erfennt: 
niß gründlich aufgeftelter allgemeiner Saͤtze hin 
führen, damit fodann wieder neue Grundfeſten der 
Künfteund Wiſſenſchaften gelegt würden: was dürfte 
von allem diefem das Ende feyn, als daß wir ent: 
blößt von den Kenntniffen, die wir befißen, ermuͤ—⸗ 
det durch die im Cirkel wiederfehrenden Arbeiten, 
dahin gelangen, wo wir ausgegangen find, glüd- 
lich genug, wenn wir nur in den vorigen Zuftand 
spieder zurücverfeßt werden. Mich daucht, fo 
viele Bemühungen voriger Jahrhunderte Fönnten 
ung gleichjiest eines Beſſern überzeugen und ung 
wohl getroft machen, als am Ziel ftehend, endlich zu 
verharren.“ 
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„Doch man glaube nicht, daß ich ſtolz dag ver: 
werfe, was durch neue Erfindungen den Wiſſenſchaf⸗ 
ten für eine Vermehrung zuwaͤchſ't: denn jenes Be- 
muͤhen iſt edel und mit großem Lob zu erfennen; 
auch bringt es jedesmal Frucht und Nutzen in der 
Gegenwart. Niemals hat der Welt ein großer 
Haufe folher Menfchen gefehlt, welche ih bemühen 
Neues aufzufinden und auszudenken; aber unfere 
Begriffe und Grundfäße find immez fowohl von 
ſolchen, als von den höchften Gelehrten dankbar 
aufgenommen worden,’ 


Nicht leicht Eonnen fih Meinungen fo ſchuur— 
ſtracks entgegen ftehen, als hier die Baconifche und 
Bodleyiſche, und wir möchten uns zu feiner von 
beiden ausfchließlich befennen. Führt ung jene in 
eine unabiehbare Weite, jo will uns diefe zu fehr 
befhranfen. Denn wie von der einen Seite Die 
Erfahrung gränzenlos ift, weil immer noch ein 
Neues entdeckt werden kann; fo find es die Marimen 
auch, indem fie nicht erftarren, die Fähigkeit nicht 
verlieren muͤſſen, fich felbft auszudehnen, um meh 
reres zu umfaflen, ja ſich in einer hoͤhern Anfiht 
aufzuzehren und zu verlieren. 

Denn wahrfcheinlich verfteht hier Bodley nicht 
etwa die fubjectiven Ariome, welche durch eine fort- 
ihreitende Zeit weniger Veränderung erleiden, als 
folche, welche aus der Betrachtung der Natur ent- 
fpringen und fich auf die Natur beziehen, Und da | 
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ift es denn nicht zu laͤugnen, daß dergleichen Grund- 
fäße der altern Schulen, befonders in Verbindung 
mit religiöfen Ueberzeugungen, dem Fortſchritt wah- 
rer Naturanfihten fehr unbequem im Mege ftans 
den. Auch ift es intereffant zu bemerken, was 
eigentlich einem Manne wie Bacon, der felbft wohl 
unterrichtet, gelehrt und nach älterem Herfommen 
- eultivirt war, befonders hinderlich gefchtenen, daß 
er fih gedrungen gefühlt, auf eine fo zerftörende 
Weiſe zu verfahren, und wie man im Sprüchtworte 
fagt, das Kind mit dem Bade auszuſchuͤtten. Re— 
volutionare Sefinnungen werden bei einzelnen Men- 
ihen mehr durch einzelne Anlafe als durch allge: 
meine Zuftände erzeugt, und fo find uns in Bacons 
Schriften einige folcher Ariome begegnet, die er mit 
befonderm Verdruſſe immer wieder aufſucht und 
verfölgt; z. B. die Lehre von den Endurfachen die 
ihm höchlih zuwider ift. 

Sn der Denfweife Bacons findet fih uͤbrigens 
manches, was auf ben Weltmann hindeutet. Eben 
diefe Forderung einer granzenlofen Erfahrung, das 
Verkennen, ja Verneinen gegenwärtiger Verdienfte, 
das Dringen auf Werfthätigfeit hat er mit denjeni- 
gen gemein, die im MWirfen auf eine grofe Maffe 
und im Beherrfchen und Benußen ihrer Gegenmwir- 
fung das Leben zubringen. 


Wenn Bacon ungerecht gegen die Vergangenheit 
war, fo ließ ihm fein immer vorftrebender Geift 
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auch eine ruhige Schäßung der Mitmwelt nicht zu. 
Wir wollen hier nur Gilberts erwähnen, deſſen 
Bemühungen um den Magneten dem Ganzler Ba— 
con befannt ſeyn Eonnten und waren; denn er er= 
wähnt Gilberts felbft mit Lob in feinen Schriften. 
Aber wie wichtig die Gegenftände, Magnetismus 
und Eleftricität, ſeyen, ſchien Bacon nicht zu faſ— 
ſen, dem in der Breite der Erfcheinung alles gleich 
war. Denn ob er fhon felbft immer darauf hindeu— 
tet, man folle die Particularien nur deßwegen fam= 
meln, damit man aus ihnen wählen, fie ordnen 
und endlich zu Univerfalien gelangen koͤnne; fo be— 
halten doch bei ihm die einzelnen Falle zu viele 
Rechte, und ehe man durh Induction, ſelbſt 
diejenige, die er ampreif’t, zur Vereinfachung 
und zum Abſchluß gelangen kann, geht das Leben 
weg und die Kräfte verzehren ſich. Wer nicht ge= 
wahr werden kann, daß ein Fall oft Taufende werth 
ift, und fie allein fich fehließt, wer nicht das zu faſ— 
fen und zu ehren im Stande ift, was wir Urphä= 
nomene genannt haben, der wird weder ſich noch ans 
dern jemals etiwas zur Freude und zum Nutzen fürs 
dern Fonnen. Man fehe die Fragen an, die Bacon 
aufwirft und die Vorfchläge zu Unterfuhungen im 
Einzelnen; man bedenfe feinen Tractat von den 
Winden in diefem Sinne, und frage fih, ob man 
auf diefem Wege an irgend ein Ziel zu gelangen 
hoffen fünne. 

Auch halten wir eg für einen großen Fehler 
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Bacons, daß er die mechanifhen Bemühungen der 
Handwerker und Fabricanten zu fehr verachtete, 
Handwerker und Künftler, die einen befchranften 
Kreis zeitlebens durcharbeiten, deren Eriftenz vom 
Selingen irgend eines Vorſatzes abhangt, ſolche 
werden meit eher vom Particularen zum Univer— 
falen gelangen, als der Philofoph auf Baconifchen 
Wege. Sie werden vom Pfufhen zum Berfuchen, 
vom Verſuch zur VBorfchrift, und was noch mehr 
ift, zum gewiffen Handgriff vorfchreiten, und nicht 
allein reden, fondern thun und dur das Thun das 
Mögliche darftellen; ja fie werden es darftellen müf- 
fen, wenn fie es fogar laugnen follten, wie der 
außerordentliche Fall fih bei Entdeckung der _achro=, 
matifhen Fernroͤhre gefunden hat. 


Techniſchen und artiftifhen abgefchloffenen Thaͤ— 
tigfeitsfreifen find die Wiffenfchaften mehr fchul: 
dig, als hervorgehoben wird, weil man auf jene 
treufleißigen Menfchen oft nur als auf werfzeugliche 
Thatler hinabfieht. Hätte jemand zu Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts fich in die Werfftätten der 
Farber und Mahler begeben und nur alles redlich 
und conſequent aufgezeichnet, was er dort gefunden ; 
fo hätten wir einen weit vollftandigeren und metho= 
difheren Beitrag zu unferm gegenwärtigen Zweck, 
als er uns durch Beantwortung taufend Baconi- 
fcher Fragen nicht hatte werden koͤnnen. 


Damit man aber nicht denfe, daß diefes nur 
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ein frommer Wunfch oder eine Forderung in’s Blaue 
fey, fo wollen wir unſers Landsmanns Georg Agri— 
cola gedenken, der fchon in der erften Halfte des 
fehszehnten Jahrhunderts, in Abficht auf das Berg⸗ 
wefen, dasjenige geleiftet was wir für unfer Fach 
hätten wuͤnſchen mögen, Er hatte freilih das 
Gluͤck, in ein abgefchloffenes, ſchon feit geraumer 
Zeit behandeltes, in fih höchft mannichfaltiges und 
doch immer auf Einen Zweck hingeleitetes Natur- 
und Kunft -Wefen einzutreten. Gebirge aufgefchlof- 
fen durch Bergbau, bedeutende Naturproducte roh 
aufgefucht, gewältigt, behandelt, bearbeitet, gefon-- 
dert, gereinigt und menfhlihen Sweden unter: 
worfen: diefes war es, was ihn als einen Dritten, 
denn er lebte im Gebirg als Bergarzt, höchlich in= 
tereflirte, indem er felbft eine tüchtige und wohl 
um fi ber fchauende Natur war, dabei Kenner 
des Alterthums, gebildet durch die alten Sprachen, 
fih bequem und anmuthig darin ausdrüdend. So 
bewundern wir ihn noch jekt in feinen Werfen, 
welhe den ganzen Kreis des alten und neuen 
Bergbaus, alter und neuer Erz: und Stein-Kunde 
umfaſſen und ung als ein föftlihes Geſchenk vor— 
liegen. Er war 4494 geboren und ftarb 1555, 
lebte alfo in der hoͤchſten und fchöniten Zeit der 
neu hervorbrechenden, aber aud) fogleich ihren hoͤch— 
ſten Gipfel erreichenden Kunft und Literatur, Wir 
erinnern ung nicht, daß Bacon des Agricola ge: 
benfe, auch nicht, daß er das, was wir an dieſem 

Manne 
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Manne fo höchlich ſchaͤtzen, an andern zu würdigen 
gewußt babe. 

Ein Blick auf die Umſtaͤnde, unter welchen beide 
Männer gelebt, gibt zu einer heitern Vergleihung 
Anlaß. Der mittellandifche Deutfche findet fi 
eingeladen, in dem abgefchloffenen Kreife des Berg= 
weſens zu verweilen, ſich zu concentriren und ein 
beihränftes Ganzes wiffenfchaftlih auszubilden. 
Bacon als ein meerumgebener Snfulaner, Glied 
einer Nation, die fih mit der ganzen Welt im 
Rapport fah, wird dur die außern Umſtaͤnde be- 
wogen, in’3 Breite und Inendliche zu geben, und 
das unfiherfte aller Naturpbanomene, die Winde, 
als Hauptaugenmerk zu fallen, weil Winde den 
Schifffahrern von fo großer Bedeutung find. 


Das die Weltgefchichte von Zeit zu Zeit umge— 
ſchrieben werden müffe, darüber ift in unfern Tagen 
wohl Fein Zweifel übrig geblieben. Eine ſolche 
Nothwendigkeit entfteht aber nicht etwa daher, weil 
viel Gefchehenes nachentdedt worden, fondern 
weil neue Anfichten gegeben werden, weil der Ge- 
noffe einer fortfchreitenden Zeit auf Standpunkte 
geführt wird, von welden fi das Vergangene auf 
eine neue Weife überfchauen und beurtheilen läßt. 
Eben fo ift es in den Wiſſenſchaften. Nicht allein die 
Entde£ung von bisher unbekannten Naturverhält: 
niſſen und Gegenftänden,, fondern auch die abwech— 

GSoethe's Werte. LIT. 8), 41 
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ſelnden vorfchreitenden Gelinnungen und Meinun— 
gen verändern fehr vieles und find werih von Zeit 
zu Seit beachtet zu werden, Beſonders würde ſich's 
nöthig mahen, das vergangene achtzehnte Jahr— 
hundert in diefem Sinne zu controliren. Bei feis 
nen großen Verdienften hegte und pflegte eg mande 
Mängel und that den vorhergehenden Jahrhunder— 
ten, befonders den weniger ausgebildeten, gar manz 
nichfaltiges Unrecht. Man kann e8 in diefem Sinne 
wohl das felbftfluge nennen, indem es fih auf eine 
gewiſſe klare Verftändigfeit fehr viel einbildete, 
und alles nah einem einmal gegebenen Maßftabe 
abzumeſſen fih gewöhnte Smeifelfuht und ent= 
fheidendes Abfpreben wechſelten mit einander ab, 
nm eine und diefelbe Wirkung bervorzubringen z 
eine dünfelhafte Seldftgenügfamfeit, und ein Ab— 
lehnen alles deffen, was ſich nicht fogleich erreichen 
noch überfchauen lieh. 

Wo * ſich Ehrfurcht fuͤr hohe unerreichbare 








Forderungen? Wo das Gefühl für. einen in uner— 
gründliche Ziefe ſich ſenkenden Ernft? Wie ſelten 
ift die Nachſicht gegen Fühnes mißlungenes Beftres 
ben! wie'felten die Geduld gegen den langfam Wer: 
denden! Ob hierin der lebhafte Franzofe oder der 
trockne Deutfche mehr gefehlt, und inwiefern beide 
wechielfeitig zu diefem meit verbreiteten Tone beiges 
tragen, ift bier der Ort nicht zu unterfuben. Man 
fhlage diejenigen Merfe, Hefte, Alätter nah, in 
welchen Fürzere oder längere Notizen von dem Les 
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ben gelehrter Männer, ihrem Charakter und Schrif— 
ten gegeben find; man durchſuche Dietionnaire, 
Bibliotheken, Nekrologen, und felten wird fi fin: 
den, daß eine problematifche Natur mit Gruͤndlich— 
Feit und Billigkeit dargeftellt worden, Man fommt 
zwar den wackern Perfonen früherer Zeiten darin zu 
Hülfe, dag man fie vom Verdacht der Zauberey zu 
befreien fucht; aber num thäate es gleich wieder Noth, 
daß man fich auf eine andre Weife ihrer annahme 
- and fie aus den Handen folder Eroreiften aber: 
mals befreite, welche, un die Gefpenfter zu vertrei- 
ben, ſich's zur heiligen Pfliht machen, den Geift 
felbft zu verjagen. 

Wir haben bei Gelegenheit, als von einigen 
verdienten Männern, Noger Bacon, Eardan, Porta, 
als von Alchymie und Aberglauben die Rede war, 
auf unfere Ueberzeugungen hingedeutet, und dieß 
mit fo mehr Zuverliht, als das neunzehnte Jahr: 
hundert auf dem Wege ift, gedachten Fehler des 
vorangegangenen Wieder gut zu machen, wenn ed 
nur nicht in den entgegengefeßten fich zu verlieren 
das Schiefal hat. 


Und follten wir nun nochmals einen Blick auf 
das fehszehnte Fahrhundert zuruͤckwerfen, fo wür: 
den wir feine beiden Hälften von einander deutlich 
unterfchieden "finden, in der erften zeigt fich eine 
hohe Bildung, die aus Sründlichfeit, Gemiffenhaf: 
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tigkeit, Gebundenheit und Ernft hervortritt. Sie 
rubt auf der zwenten Hälfte des funfzehnten Jahr— 
bundert3. Was in Ddiefer geboren und erzogen 
ward, glänzt nunmehr in feinem ganzen Werth, in 
feiner vollen Würde, und die Welt erlebt nicht leicht 
wieder eine ſolche Erfheinung. Hier zeigt ſich zwar 
ein Conflict zwifchen Autorität und Selbftthätigkeit, 
aber noch mit einem gewiſſen Maße. Beide find 
noch nicht von einander getrennt, beide wirfen auf: 
einander, fragen und erheben fich. 

Sn der zwenten Halfte wird das Strebem der 
Individuen nach Freiheit fhon viel ftärfer. . Schon 
ift e3 jedem beguem, fih an dem Entitandenen zu 
bilden, das Gewonnene zu genießen, die freigemach- 
ten Naume zu durchlaufen; die Abneigung vor Au— 
torität wird immer ftarfer, und wie einmal in ber 
Neligion proteftirt worden, fo wird durchaus und 
auch in den Wiflenfchaften proteftirt, fo dad Bacon 
von Verulam zulest wagen darf, mit dem Schwantm 
über alles binzufabren, was bisher auf die Tafel 
der Mehfchheit verzeichnat worden mar, 





Vierte Abtheilung. 


Siebzehntes Jahrhundert. 


ir haben den Bacon von Verulam am Ende 
des vorigen Jahrhunderts befprochen, deffen Leben 
noch in den vierten Theil des gegenwärtigen her— 
überdauert, und deffen eigentlich wiffenfhaftliche 
Bemühungen an das Ende feiner Laufbahn fallen. 
Doch hat fich der in feinen Schriften aufbewahrte, 
gegen die Autorität anftrebende, proteftirende, revo— 
Iutionäre Sinn im vorigen Jahrhundert bereits 
entwidelt und zeigt fih nur bei Bacon, bezüg- 
ih auf Naturwiffenfchaften, in feiner höcrten 
Energie. 

Wie nun eben diefe Wiffenfhaften durch andere 
bedeutende Menfhen nunmehr eine entgegenfehte 
Kichtung nehmen, ift die Aufgabe zu zeigen, wenn 
wir einiges ung bei diefer Gelegenheit Entgegen- 
tretende vorher mitgetheilt haben. 
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Allgemeine Betrachtungen. 


Menn die Frage; welcher Zeit der Menſch ei- 
gentlih angehöre? gemwiffermaßen wunderlih und 
muͤßig ſcheint, fo regt fie doch ganz eigene Betrach— 
tungen auf, bie ung intereffiren und unterhalten 
koͤnnten. 

Das Leben jedes bedeutenden Menſchen, das 
nicht durch einen fruͤhen Tod abgebrochen wird, 
laͤßt ſich in drey Epochen theilen, in die der erſten 
Bildung, in die des eigenthuͤmlichen Strebens, 
und in die des Gelangens zum Ziele, zur Voll⸗ 
endung. e 

Meiftend kann man nur von der erften fagen, 
das bie Zeit Ehre von ihr habe: denn erftlich deu— 
tet der Werth eines Menfhen auf die Natur und 
Kraft der in feiner Geburtseroche Zeugenden; das 
Gefchleht, aus dem er ftammt, manifeftirt fih in 
ihm oͤfters mehr als durch fich felbft, und das 
Jahr der Geburt eines jeden enthält in dieſem 
Sinne eigentlih das wahre Nativitätsprognoftifon 
mehr in dem Sufammentreffen irdifcher Dinge, 
als im Aufeinanderwirfen himmlifcher Geftirne, 

Sodann wird dag Kind gewöhnlich mit Freund: 
lichkeit aufgenommen, gepflegt, und jederman er: 
freut fich deffen was es verfpricht, Jeder Vater, 
jeder Lehrer fucht die Anlagen nah feinen Ein: 
fihten und Fähigkeiten beſtens zu entwideln, und 
wenigfteng iſt eg der gute Wille, der alle die Um: 
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gebungen des Knaben belebt, Gein Fleiß wird 
gepriefen, feine Kortfehritte werden belohnt, der 
größte Eifer wird in ihm erregt, und ihm zugleich 
die thörige Hoffnung vorgefpiegelt, daB das immer 
ftufenweife fo fortgehen werde, 

Allein er wird den Irrthum nur allzubald ge= 
wahr: denn fobald die Welt den einzelnen Streben- 
den erblisft, fobald erfehallt ein allgemeiner Aufruf, 
fih ihm zu widerferen, Alle Vor- und Mitwer— 
ber find höchlich bemüht, ihn mit Schranfen und 
Gränzen zu umbauen, ihn auf jede Weiſe zu retar— 
diren, ihn ungeduldig, verdrießlich zu machen, und 
son nicht allein von außen, fondern auch von Innen 
zum Stoden zu bringen. 

Diefe Epoche iftalfo gewöhnlich die des Gonflicts, 
und man kann niemals fagen, daß diefe Zeit Ehre 
von einem Manne habe, Die Ehre gehört ihm 
felbft an und zwar ihm allein und den wenigen die 
ihn begunftigen und mit ihm halten, 

Sind nun diefe Widerftände überwunden, iſt 
dieſes Streben gelungen, das Angefangene voll 
bracht, fo läßt ſich's denn die Welt zuletzt wohl auch 
gefallen; aber auch diefes gereicht ihr keineswegs 
sur Ehre. Die Borwerber find- abgetreten, den 
Mitwerbern ift es nicht beffer gegangen, und fie 
baben vielleicht doch auch ihre Zwecke erreicht und 
find beruhigt; die Nachwerber find nun an ihrer 
Meike der Lehre, des Raths, der Hülfe bedürftig, 
und fo ſchließt fi der Kreis, oder vielmehr, fo 
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dreht fih das Rad abermals, um feine immer ex: 
neuerte wunderliche Linie zu befchreiben. 

Man flieht hieraus, daB es ganz allein von dem 
Gefhichtfchreiber abhange, wie er einen Mann ein: 
ordnen, wann er feiner gedenfen will. So viel ift 
aber gewiß, wenn man bei biographifchen Betrad: 
tungen, bei Bearbeitung einzelner Lebensgefhic- 
ten, ein folhes Schema vor Augen hat, und die 
unendlihen Abweihungen von demfelben zu be: 
merfen weiß; fo wird man, wie an einem guten 
Leitfaden, fi durch die labyrinthifhen Schiefale 
manches Menfchenlebens hindurch finden, 


Galileo Galilei, 
geb. 156%, geil. 1642. 


Wir nennen diefen Namen mehr um unfere Blät- 
ter. damit zu zieren, als weil fich der vorzäglihe 
Mann mit unferm Kace befchäftigt. 

Schien durch die Verulamifhe Zerſtreuungs— 
methode die Naturwiffenfchaft auf ewig zerfplittert, 
fo ward fie durch Galilei fogleich wieder zur Samm— 
fung gebracht; er führte die Naturlehre wieder in 
den Menfchen zuräd und zeigte ſchon in früher Ju— 
gend, daß dem Genie Ein Kal für taufend gelte, 
indem er fih aus ſchwingenden Kirchenlampen die 
Lehre des Pendels und des Falles der Körper ent: 
widelte, Alles Fommt in der Wiſſenſchaft auf dag 
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an, was man ein Apercu nennt, auf ein Gewahr: 
werden deffen, was eigentlih den Erfcheinungen 
zum Grunde liegt. Und ein folhes Gewahrwerden 
ift bis in's Unendliche fruchtbar. | 

Galilei bildete fih unter günftigen Umftänden 
und genoß die erfte Zeit feines Lebens des wuͤn— 
ihenswertheften Glüdes. Er Fam wie ein tüdhti- 
ger Schnitter zur reichlichften Ernte und fäumte 
nicht bei feinem Tagewerf. Die Fernröhre hatten 
einen neuen Himmel aufgethan. Viele neue Eigen 
ihaften der Naturwefen, die ung mehr oder weni- 
ger fichtbar und greiflich umgeben, wurden entdedt, 
und nah allen Seiten zu Fonnte der heitere mädı- 
tige Geift Eroberungen machen. Und fo ift der 
größte Theil feines Lebens eine Neihe von herr- 
lichen, glänzenden Wirfungen. 

Leider trübt fih der Himmel für ihn gegen das 
Ende, Er wird ein Opfer jenes edlen Strebeng, 
mit welchem der Menfch feine Heberzeugungen an— 
dern mitzutheilen gedrangt wird. Man pflegt zu 
fagen, des Menfchen Wille fey fein Himmelreich; 
noch mehr findet er aber feine Seligfeit in feinen 
Meinungen, im Erfannten und Anerfannten, Bom 
großen Sinne des Eopernicanifchen Syſtems durch— 
dDrungen, enthalt ſich Galilei nicht, diefe von der 
Kirche, von der Schule verworfene Lehre, wenige. 
ſtens indirect, zu beftätigen und auszubreiten; und 
beichließt fein Leben in einem traurigen Halbmaͤr— 
'tyrerthum, 
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Tas das Licht betrifft, fo ift er geneigt es als 
etwas gewiffermaßen Materielles, Mittheilbares an⸗ 
zufehen; eine DBorftellungsart, zu der ihm die an 
dem Bononifchen Stein gemachte Erfahrung Anlaß 
gibt. Sin über die Farbe zu erklären lehnt er ab, 
und es ift nichts natürlicher, als daß er, gefhaffen 
fih in die Tiefen der Natur zu fenfen, er, deffen 
angebornes eindringendes Genie durch mathemati- 
fhe Eultur in’s Unglaubliche gefhärft worden war, 
zu der oberflächlichen, wechfelnden, nit zu haſchen⸗ 
den, leicht verfhwindenden Farbe wenig Anmuthung 
haben Fonnte, 


Sobann Keppler, 
geb. 1571, geft- 1650. 


Wenn man Kepplers Lebensgefhichte mit dem— 
jenigen was er geworden und aeleiftet zuſammen— 
hält, fo gerath man in ein frohes Erfraunen, in: 
dem man fich überzeugt, daß der wahre Genius alfe 
Hinderniffe überwindet, Der Anfang und dag Ende 
feines Lebens werden durch Familienverhältniffe 
verfimmert, feine mittlere Zeit fällt in die un: 
rubiofte Epoche, und doch dringt fein alücliches 

taturell durch. Die ernfteften Gegenftände behan— 
delt er mit Heiterkeit und ein verwideltes muͤh— 
fames Geſchaͤft mit Bequemlichkeit. 

Gibt er ſchriftlich Rechenſchaft von feinem Thun, 
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von feinen Einfichten, fo ift eg ald wenn es nur ge: 
legentlih, im Vorbeigehen gefchahe, und doch findet 
er immer die Methode, die von Grund aus ans 
ſpricht. Andern ſey es uͤberlaſſen ſeine Verdienſte 
anzuerkennen und zu ruͤhmen, welche außer unſerm 
Geſichtskreiſe liegen; aber uns ziemt es, ſein herr— 
liches Gemuͤth zu bemerken, das uͤberall auf das 
freudigſte durchblickt. Wie verehrt er feinen Mei— 
ster und Vorgeſetzten Tycho! Wie fchakt er die Ver— 
dienfte diefes Mannes, der fih dem ganzen Him— 
mel gewachſen fühlte, infofern er fih durch die 
Sinne faffen und durch Inſtrumente bezwingen 
lies! Wie weiß er diefen feinen Lehrer und Vor— 
gänger auch nach dem Tode gegen unfreundliche An- 
griffe zu vertheidigen! Wie gründlih und gumu- 
thig befhreibter, was an dem aftronomischen Baue 
ſchon geleiftet, wad gegründet, was aufgeführt, wag 
noch zu thun und zu fhmüden fen! Und wie ar- 
deitet er fein ganzes Leben unverrüdt au der Voll: 
endung! 

Indeß war Tycho bei allen feinen Verdienften 
doch einer von den befchranften Köpfen, die fich 
mit der Natur gewiffermaßen im Widerfpruch fuͤh— 
len und defwegen das complicirte Paradore mehr 
als das einfahe Wahre lieben und fih am Irrthum 
freuen, weiler ihnen Gelegenheit: gibt ihren Scharf: 
finn zu zeigen, da derjenige, der das Wahre aner: 
kennt, nur Gott und die Natur, nicht aber jich felbft 
su ehren ſcheint; und von diefer letzten Art war 
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Keppler. Jedes klare Verdienft klaͤrt ihn felbft auf; 
durch freie Beiftimmung eilt er es fich zuzueignen. 
Wie gern fpricht er von Eopernicus! Wie fleifig 
deutet er auf das einzig fhöne Apercu, was ung 
die Gefhichte noch ganz allein erfreulihb machen 
kann, daß die aͤchten Menfchen aller Zeiten einander 
voraus verfünden, auf einander hinweifen, ein 
ander vorarbeiten. Wie umftandlih und genau 
zeigt Keppler, daß Euflides copernififire! 

Eben fo verhält er fih zu feinen Zeitgenoſſen. 
Dem ob. Bapt. Porta ertheilt er die anmuthig- 
ten Lobſpruͤche, den herzlichften Danf für die Ent: 
deckung der Camera obscura, für die dadurd 
auf einmal erweiterte Einfiht in die Gefeke des 
Sehens. 

Nie fein Sinn, fo fein Ausdrud. Geuͤbt im 
Griehifchen und Lateinischen fehlt es ihm an Feiner 
Kenntnis des Alterthums, des gründlichen ſowohl 
als des fhonen, und er weiß fich nach Belieben aus: 
zudrüden. Manchmal last er fich zu Unmiffenden, 
ja zu Dummen herab; manchmal fucht er wenig: 
ftens allgemein verftändlich zu werden. Bel Er: 
zahlung von natürlichen Ereigniffen ift er Flar und 
deutlich; bald aber, wenn er wirfen, wenn er leb⸗ 
haftere Eindrüde, entichiedenere Theilnahme her— 
vorbringen will, dann fehlt es ihm nicht an Gleich: 
niffen, Anfpielungen und claffifhen Stellen. 

Da er die Sprade völlig in feiner Gewalt hat, 
fo wagt er gelegentlich kuͤhne, ſeltſame Ausdrüde, 
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eber nur dann, wenn der Gegenitand ihm unerreich- 
bar fcheint. Sp verfährt er bei Gelegenheit ber 
Farbe, die er nur im Vorbeigehen behandelt, weil 
fie ihm, dem alles Maß und Zahl ift, von Feiner 
Bedeutung feyn kann. Er bedient fich fo wunder: 
barer Worte, um ihrer Natur einigermaßen beizu— 
fommen, daß wir fie nicht zu überfegen wagen, 
fondern im Driginal hier einfchalten: Color est 
lux in potentia, lux sepulta in pellucidi materia 
si jam extra visionem consideretur; et diversi 
gradus in dispositione materiae, caussa rarita- 
tis et densitatis, seu pellucidi et tenebrarum; 
diversi item gradus luculae, quae materiae est 
concreta, efficiunt discrimina colorum. Die 
Yuslegung davon laßt fich vielleicht eher in einer 
andern Sprache wiedergeben; fie ift folgende: 
„Denn da die Farben, welhe man im Regen— 
bogen flieht, von derfelben Art find, wie die der 
Körper, fo müffen fie auch einen gleichen Urfprung 
haben; jene aber eutfpringen nur aus den ange: 
führten Urfahen. Deun wie das Auge feinen Plas 
verläßt, fo verändert fih auch die Farbe, und zwar 
entfpringen fie alle an der Gränze des Lichts und 
des Schatteng; woraus erhellet, daß fie aus einer 
Schwähung des Lichtes und aus einem Ueberzug 
der wafferigen Materie entftehen. Deßwegen wer: 
‚den auch die Karben der Körper auf gleiche Weife 
entipringen, und es wird nur der Unterfchied zwiſchen 
ihnen ſeyn, daß bei dem Negenbogen das Kicht hin- 
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zutretend ift, bei den Farben aber eingeboren, auf 
die Weife wie in den Theilen vieler Thiere fich 
Lichter wirklich befinden. Wie nun die Mögliche 
feit der Wärme im Ingwer von der wirklichen Wär: 
me im Feuer unterfchieden iſt, fo fcheint auch das 
Licht in der gefärbten Materie vom Licht in der 
Sonne verfchieden zu feyn. Denn dasjenige ift nur 
der Fähigkeit nach da, was fich nicht mittheilt, 
fondern innerhalb der Gränzen feines Gegenſtan— 
des gehalten wird, wie das Licht, das in den Far: 
ben verborgen ıft, fo lange fie nicht von der Sonne 
erleuchtet werden. Doch kann man nicht mwiffen, _ 
ob die Farben nicht in tiefer Nacht ihre Lichtlein 
umberftreuen,” 

„Freilich hat diefer Gegenftand die Köpfe der 
Tharfiinnigften Philoſophen auf manderlei Weife 
in Uebung gefeßt, und wir finden ung gegenwärtig 
weder im Falle noch im Stande feine Dunfelheit 
zu enthuͤllen. Mollteft Du mir aber den Einwurf 
machen, die Finfterniß fey eine Privation und 
koͤnne defhalb niemals etwas Pofitives, niemals 
eine active Eigenfchaft werden, welche namlich zu 
ſtrahlen und fih auf den Wänden abzubilden ver- 
möchte; fo erwähne ich der Kälte dagegen, welche 
auch eine reine Privation ift und doch, bezüglich 
aufdie Materie, als wirkfame Eigenfchaft erſcheint.“ 

Das Uebrige werden diejenigen, welche bei der 
Sache intereffirt find, bei ihm felbft nachſehen; nur 
bemerken wir noch, dag ihm verſchiedene Haupt⸗ 
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punkte, die wir in ber Rubrik von den phnfiologt- 
ſchen Farben behandelt haben, niht unbekannt 
gewefen; daß namlich heile und dunkle Bilder 
von gleichem Maß dem Auge ald verfchieden groß 
erfcheinen, daß das Bild im Auge eine Dauer habe, 
daß lebhafte Lichteindrüde farbig abElingen. Er— 
wähnt er auch nur beilaufig dergleichen Erſcheinun— 
gen, fo bemerft man mit Vergnügen, wie lebendig 
alles mit feinem Hauptgefchäft zufammenhängt, 
wie innig er alles was ihm begegnet auf ſich zu be⸗ 
ziehen weiß. 


Willebrord Snellius, 


geb. 1591, gefl. 1626. . 


ka Erfindung der Kernröhre drangte fih al: 
les, um an ihrer DVerbefferung zu arbeiten. Die 
Gefeße der Refraction, die man vorher nur empi— 
rifh und muͤhſam zu beſtimmen wußte, wurden 
immer genauer unterfuht; man fam immer mehr 
in Hebung, höhere mathematifhe Formeln auf Na: 
turerfcheinungen anzuwenden, und fo näherte fich 
Snellius dem gegenwärtig allgemein befannten 
Geſetze der Nefraction, ob er es gleich noch nicht 
unter dem Verhältnig der Sinus des Einfalls- und 
Bredungs Winkels ausfprad. 
/ Diefes in allen Lehrbüchern vorgetragene Geſetz 
brauchen wir hier nicht umftandlicher auszuführen; 
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doch machen wir zwey Bemerkungen, die fi näher 
auf die Gegenftände unferer Behandlung beziehen. 


Snellius gründete feine Meffungen und Berech— 
nungen nicht auf den objectiven Verfuh, da man 
namlich das Licht durch das Mittel hindurdfallen 
laßt, wobei das, was man Drehung nennt, zum 
Vorſchein fommt, fondern auf den fubjectiven, def: 
fen Wirfung wir die Hebung genannt haben, weil 
ein durch das Mittel gefehener Gegenftand ung ent- 
gegenzutreten Scheint. Er ſchreibt daher ganz rich— 
tig dem perpendicularen Strahl (wenn es doc eins 
mal Strahl ſeyn fol) die vollfommne Hebung zu, 
wie man denn bei jeden vollfommen perpendicula= 
ren Aufichauen auf einen gläfernen Eubus ganz 
bequem erfahren fann, daß die darunterliegende 
Flache dem Auge vollfommen entgegentritt. 


Da man aber in der Folge fih bloß an den ob- 
jectiven Verfuch hielt, als der das Phanomen nur 
einfeitig, dag Nerhältnig der Sinus aber am be— 
ften ausdrüdt; fo fing man an zu laugnen, da 
der perpendieulare Strahl verändert werde, weil 
man diefe Veränderung unter der Form der Bre— 
hung nicht gewahr wird und Fein Verhaltnis der 
Sinus dabei ftatt haben kann. 


Schon Huygens, durch den die Entdeckung 
de3 Snellius eigentlih befannt wurde, proteftirt 
gegen die Beranderung des perpendicularen Strahls 
und führt feine fammtlihen Nachfolger in Irr— 
thum. 
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thum, Denn man fann ganz ellein von der Wir- 
kung der Mittel auf Licht und beleuchtete Gegen— 
ſtaͤnde fich einen Begriff machen, wenn man beide 
Faͤlle, den vbjectiven und fubjertiven, den Fall des 
Brechens und Hebens, das wechfelfeitige Berhalt- 
niß des dichten Mittels zum dinnen, des dünnen 
zum dichten, zugleich fast und eins durch das an— 
dere erganzt und erflärt. Worüber wir an feinem 
Drte das Nothwendigfte gefagt haben. (E. 137. 188.) 

Die andere Betrachtung, die wir bier nicht 
übergeben dürfen, ift die, daß man die Gefeke der 
Brechung entdedt, und der Farben, die doch eigent- 
Sich durch fie manifeftirt werden follen, gar nicht 
gedenkt; welches ganz in der Ordnung war, Denn 
in parallelen Mitteln, welche man zu jenem Grund— 
verfuch der Brechung und Hebung benugt, Laßt 
ſich die Karben-Erfcheinung zwar an der Gränte von 
Licht und Schatten deutlich ſehen, aber fo unbe 
deutend, daß man über fie recht wohl hinausgehen 
konnte. Wir wiederholen hier mas wir fchon frü= 
her urgirt: (E. 195. 196.) Gabe es eine wirklich 
nerfchiedene Brechbarfeit, fo müßte fie fih bei Dre- 
hung jeder. Art manifeltiren. Aber diefe Lehre ift, 
wie wir bereits gefehen haben und noch Fünftig fe- 
Hen werden, nicht auf einen einfachen natürlihen 
Fall, fondern auf einen Finftlih zufammengefeg- 
ten gebaut, und fie kann daher nur demjenigen 
wahr vorfommen, der fih in einer folhen gemach— 
ten Verwirrung gefallen mag; jedem hingegen muß 

Soethe's Werke, LIII. 2t, 12 
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‘fie falfh erfcheinen, der aus dem Freien kommt 
oder in's Freie gelangt. | 

Was fonft von Snellius und feiner Lehre za 
fazen ift, findet fih in allen Schriften, die von 
Diefer Materie handeln. 


Vorſtehendes war oefchrieben, als ung zufalli- 
ger Weife befannt wurde, Iſaac Voſſius, von 
welchem fpäterhin noch die Nede fern wird, ſey 
gleichfalls der Leberzeugung gewefen, daß dasje— 
nige, was man Nefraction zu nennen pflegt, aud 
im Perpendifel wirke. Er hatte die drey optifhen 
Bücher des Willebrord Snelius im Manuferipte 
gelefen und fih deſſen Anfichten zu eigen gemadt. 
Dabei erzählt er, daß er zu Bruffel vor der Koͤni— 
sin von Schweden diefe feine Meinung vorgetra= 
sen, jedoch einen allgemeinen Widerfpruch gefun— 
den; ja man habe ihm vorgeworfen, daß er gegen 
die erften Grundfage fündige. Nachdem aber die 
Geſellſchaft durch den Augenfchein überzeugt wor- 
den, fo habe man die Sade in einen MWortftreit 
gefpielt und gefagt: incidi quidem radium, non 
tamen frangi. Er führt darauf aus den Werfen 
des Snellius eine Demonftration des fubjeetiven 
Verſuchs an, wodurch die finfenmweife Hebung in's 
Slare gefest wird, 
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2 
Antonius de Dominis, 
umsefommen 162%, 


De radiis visus et lucis in vitris perspectivis 
et iride tractatus Marcı Antonii de Dominis, 
per Joannem Bartolum in lucem editus Vene- 
wis 1611. 

Durch biefes Werf von nicht großem Umfange 
ift der VBerfaffer unter den Naturforſchern berühmt 
geworden und zwar mit Neht: denn man erfennt 
hier die Arbeit eines unterrichteten, in mathematis 
Then und phyfifhen Dingen wohlgeübten Mannes, 
und mas mehr ift, eines originellen Beobachters, 
Hier wird ein Auszug an der rechten Stelle fenn. 

Das Werk enthalt im erften Gapitel die erfte 
öffentlihe Bekanntmachung der Theorie der Fern: 
gläfer, Nachdem fodann der Verfaffer verfchledene 
allgemeine mathematifche und phufifhe Grundfäge 
vorausgeſchickt, welche das Licht und dag Sehen bes 
treffen, kommt er zu Ende des dritten Capitels auf 
der neunten Seite zu den Farben, melde bei der 
Refraction erfcheinen, und aͤußert fih daräber fol: 
gendermaßen. 

„Außer den eigenen Farben der Körper, weiche 
in den Körpern felbit verharren, fie mögen nun aus 
welcher Urſache fie wollen entfpringen und entfte- 
ben, gibt es in der Natur einige wechfelbare und 
veränderliche Farben, welche man emphatifche und 
erfheinende nennt und welche ich die glänzenden 
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zu nennen pflege, Daß dieſe Farben aus dem Lichte 
entfpringen, daran habe ich Feinen Zweifel, ia fie 
find nichts anderes als dag Licht felbft: denn wenn 
in einem Körper reines Licht fich befindet, wie in 
den Sternen und dem Feuer, und er verliert aus 
irgend einer Urfache fein Funkeln; fo wird ung ein 
folher Körper weit. Miſcht man dem Licht irgend 
etwas Dunfles hinzu, wodurch jedoch das ganze 
Licht nicht verhindert oder anggelöfht wird, fo 
entftehen die Farben dazwifhen. Denn defhalb 
wird unfer Feuer roth, weil es Rauch bei fich führt, 
der es verdunfelt, Deßhalb auch röthen fih Sonn’ 
und Geftirne nahe am Horizont, weil die dazwi— 
ſchen tretenden Dünfte folche verdunfeln. Und fol: 
cher mittleren Farben koͤnnen wir eigentlich drey 
zählen. Die erfte Beimifchung des Dunkeln, welche 
das Weiße einigermaßen verdunfelt, macht das 
Sicht roth: und die rothe Farbe ift die leuchtendfte 
der Mittelfarben zwifchen den beiden Enden, dem 
Weiten und Schwarzen, wie man e3 deutlich in 
dem länglichen dreyfantigen Glafe fieht, Der Son- 
nenftrahl'namlich, der das Glas bei dem Winfel 
durchdringt, wo die geringfte Dide ift und alio 
auch die geringfte Dunkelheit, tritt hochroth her: 
aus; zunaͤchſt folgt dag Grün bei zunehmender 
Die; endlich das Violette bei noch größerer Dicke: 
und fo nimmt nah Verhaͤltniß der Stärfe des 
Glaſes auch die Verdunklung zu oder ab.’ 

„Eine etwas mehrere Dunkelheit bringt, wie 
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gefagt, das Grüne hervor. Waͤchſ't die Dunkelheit, 
fo wird die Farbe blau oder violett, welche die dun- 
felfte ift aus allen Mittelfarben. Waͤchſ't nun die 
Dunkelheit noch mehr, fo löfcht fie dag ganze Licht 
aus, und die Schwärze bleibt, obgleich die Schwärze 
mehr eine Beraunbung des Lichts als eine wirflice 
Farbe iſt; deßwegen auch das Auge die Finfterniß 
felbft und fehr ſchwarze Körper für eins halt. Die 
übrigen Karben aber find aus dieſen zuſammen— 
geſetzt.“ 

„Die Dunkelheit aber verwandelt das Licht in 
eine glaͤnzende Farbe, nicht allein wenn ſie ſich mit 
dem leuchtenden Koͤrper ſelbſt vermiſcht, wie es 
bei'm Feuer geſchieht, ſondern auch wenn ſie zwi— 
ſchen das Licht und das Auge gebracht wird, derge— 
ſtalt, daß das Licht, wenn es durch einen etwas 
dunkeln Koͤrper, deſſen Durchſichtigkeit nicht ganz 
aufgehoben iſt, durchgeht, nothwendig gefaͤrbt wird, 
und ſo gefaͤrbt, nicht allein vom Auge, ſondern auch 
oft von jedem andern Körper, farbig aufgenommen 
wird. So erfcheint ung die Sonne bei'm Auf- und 
Untergang roth, nicht weiß, wie im Mittage, und 
fo wird das Licht, wenn es durch ein Glas von 
ungleiher Die, jedoch von bedeutender Maffe, 
wie jene dreyfantigen Prismen find, oder durch 
ein gläfernes mit Waſſer gefültes Gefäß, oder 
durch ein gefärbtes Glas hindurch geht, gefärbt. 
Daher werden auch die fernliegenden Berge unter 
einer blauen Farbe gefehen, Denn die große Ferne 
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verdunfelt, wegen der Menge des Mittels und 
durch das einigermaßen Körperlihe des Dunkeln, 
alle Lichter, die nicht fo mächtig find ale dag ber 
Sonne, verdunfelt auch die erleuchteten Gegenftande 
und macht fie blau. So fcheint ung gleichfalls der 
Ferne wegen das Licht des Himmels blau. Was 
aber eine gar zu ſchwache Farbe hat, wird auch 
wohl ſchwarz.“ 

Diejenigen unferer Lefer, weldhe den Entwurf 
unferer Farbenlehre wohl inne haben, werden felbit 
beurtheilen,, in wiefern der Verfaffer fich der Wahr: 
beit genähert, in wiefern noch manches Hinderniß 
einer reinen Einfiht in die Dinge ihm entgegen 
geftanden. Merkwuͤrdig ift, daß er im prismati- 
fhen Bild nur drey Farben gefehen, welches andeu— 
tet, daß er auch ein fehr Eleines Bild gehabt und 
es verhältnißmafig fehr weit von dem Augfallen 
aus dem Prisma aufgefangen, wie er denn auch 
das Weiße zwifchen den beiden Nandern nicht be— 
merft, Das Uebrige wiffen wir nun aus der Lehre 
vom Truͤben weit beffer zu entwideln. 

Hierauf trägt er im vierten Gapitel noch ver— 
fchiedene matbematifhe Propofitionen vor, die ihm 
zu ferner Deduction nöthig fcheinen. Endlich ge: 
langt er zu einem runden durchfichtigen Körper und 
zeigt, erftlich wie von demfelben das auffallende 
Licht zurüdgemworfen werde, und nun geht ex fei: 
nem Ziele entgegen, indem er auf der dreyzehnten 
und vierzehnten Seite umftändlich anzeigt, was 
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auf ber innern hintern conenven Fläche des runs 
den durafichtigen Körpers, welche wie ein Hohl: 
fpiegel wirft, vorgehe. Er fügt eine Figur hinzu, 
welche, wenn man fie recht verfteht, das Phaͤnomen 
in feinem Umfange und feiner Eomplication, wo 
nicht vollftändig darftellt, jedoch ſich demſelben weit 
mehr nähert, als diejenigen einfacheren Figuren, 
welche Descartes theils aus ihm genommen, theils 
nach ihm gebildet. Uebrigens wird fich in der Folge 
zeigen, daß eben dasjenige, was auf dem Grunde 
des durchfichtigen Körpers vorgeht, mit Linearzeich- 
uung Feinesweges Dargeftellt werden Fann. Bei 
der Figur des de Dominis tritt überdieß noch ein 
fonderbarer Fall ein, daß gerade diefe fehr compli— 
cirte Hauptfigur, die wegen ihrer Wichtigkeit vier: 
mal im Buche vorfommt, durch die Ungefchidlich- 
keit des Holzfchneiderg in ihren Hauptpunften un 
deutlich und wahrſcheinlich deßhalb für die Nach— 
folger des Verfaffers unbrauchbar geworden, Wir 
haben fie nach feiner Beſchreibung wieder hergeftellt 
und werden fie unter unfern Tafeln beibringen, 
wie wir denn jeßt feine Erklärung derfelben, worin 
das Verdienftlihe feiner Beobachtung und Ent— 
deckung ruht, uͤberſetzt mittheilen. 

„Jener fpharifhe durchſichtige Korper, Tolid 
oder ausgefüllt, außerdem daß er von feiner erhoͤh— 
ten Oberfläche die Strahlen gedachtermaßen zurüd- 
wirft, bewirkt noch einen andern Widerfchein des. 
Lichtes, der mit einiger Refraction verbunden iſt: 
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denn der Lichtfirahl aus dem Mittelpunfte des 
leuchtenden Körpers b dringt ungebrochen gerade 
bis nach v durch's Centrum a, da er perpendicular 
ift; die Strahlen aber be und bd werden ine und 
d gebrochen, nach der Perpendiculare zu, und drins 
gen gleihfalls nah dem Grunde g und weiter nach 
v; dafelbft bringen fie viel Licht zufammen, vereint 
mit den innern Strahlen br und bo, welde an 
den Punkten r und o gebrogen nah g gelangen, 
auf dem Hohlgrunde der Kugel a; welches auch die 
übrigen Strahlen thun, welche von b her auf die 
ganze erhöhte Flache von c bis d fallen.“ 

„Aber indeffen dringen nit nur die gebroch— 
nen und um den Grund g verfammelten Strahlen 
zum Theil hindurch und vereinigen fih in v, wo 
fie Feuer anzünden koͤnnen; fondern fie werden 
auch großentheilg, gleichfalls mit verftärftem Licht 
wegen ihrer Verfammlung, vom Grunde g zuruͤck— 
geworfen, welcher Grund g diefes vervielfältigte 
Licht, mach dam Geſetz der Widerfcheine aus einer 
Hohlkugel, auf mancherlei Weife zuruͤckwirft. Wo— 
bei zu bedenken ift, daß einige Abänderung ſtatt— 
findet, weil die Zuruͤckwerfung nach den eben er= 
wahnten Brechungen gefchieht und weil nicht al: 
lein die auf die Kugel a, aus dem Mittelpunfte 
des leuchtenden Körpers b, fallenden. Strahlen, 
fondern auch unzählige andere von dem großen und 
leuchtenden Körper wie die Sonne ift, alle namlich 
die aus t und p, ingleichen von dem ganzen Um: 


= we 


- fange t, q, p bervortreten, zuruͤckgeworfen werden. 
- Welche Abweichung aber hier mit Demonftrationen 
zu bemweifen nicht die Mühe lohnte.“ 

„Genug, daß ich durch die deutlichften Verſuche 
gefunden habe, ſowohl in Schalen welche mit Waſ— 
fer gefällt worden, als auch in Glaskugeln gleich: 
falls gefülit, welche ich zu diefem Endzwecke verfer- 
tigen laſſen, daß aus dem Grunde g, welcher der 
Sonne gerade entgegenftehet, außer der Nefraction, 
welche nach v zu gefchieht, eine doppelte Neflerton 
gefchehe: einmal gleich gegen die Seite f und ee im 
Eirfel; fodann aber gegen die Sonne, naͤchſt gegen 
die Verpendiculare ba, nach dem vordern Theile 
hund i, gleichfall8 im Eirfel, und nicht duch 
eine einzige untheilbare Linie, fondern durch meh: 
rere nach allen Seiten hin mit einiger Breite (mie 
in der erften Reflexion gf, gn, gm; im der andern 
aber gi, gk, gl;), weiche Breitetheilg entfpringtaug 
den Brehungen, welche innerhalb der Kugel ge- 
fchehen, wodurch mehrere Strahlen verfammelt wer: 
den, zum Theil aus der großen Breite des leuchten— 
den Körpers p, q, t, wie wir kurz vorher geſagt.“ 

De wir uns gendthigt feben, im der Folge dem 
Regenbogen einen beſondern Auffag zu widmen, um 
zu zeigen, daß bei diefem Meteor nichts anderes 
vorgehe, als das was wir in unferm Entwurf von 
den Farben, welche bei Gelegenheit der Refraction 
entfiehen, umftandlic ausgeführt haben; fo muß 
das bisher Mitgerheilte als Material zu jenem 
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Behuf ruhen und liegen bleiben; nur bemerken wir, 
DaB dasjenige, was im Tropfen vorgeht, keines— 
weges durch eine Linearzeichnung, welche nur Grund⸗ 
riſſe und Durchſchnitte geben kann, ſondern durch 
eine Perſpectiviſche darzuſtellen iſt, wie unſer de 
Dominis zuletzt ſelbſt andeutet in den Worten: 
„und nicht durch eine einzige untheilbare Linie, 
ſondern durch mehrere nach allen Seiten hin mit 
einiger Breite.” Wir geben nunmehr von feinem _ 
weitern Verfahren Rechenſchaft. 

Vom fünften Capitel bis zum neunten einſchließ— 
lich handelt er von den Fernroͤhren und dem was 
ſich darauf bezieht. Im zehnten von den vorzuͤg— 
lichſten Meinungen über den Regenbogen. Er tragt 
die Gefinnungen des Albertus Magnus aus deffen 
drittem Buch der Meteore und deffen vierzehntem 
Gapitel, die des Cardanus aus dem vierten Buch 
de subtilitate, des Ariftoteles aus den Meteoren 
vor. Alle nehmen an, daß die Farbenaus einer 
Schwächung der Lichtftrahlen entftehen, welche nach 
jenen beiden, durch die Maſſe der Dünfte, nach letz— 
terem, durch mehr oder minder ftarfe Neflerion der 
fih vom Perpendifel mehr oder weniger entfernen 
den Strahlen bewirkt werde. Vitellio halt fih nahe 
an den Ariftoteles, wie auch Piccolomini,. 

Im eilften Gapitel werden die vorgemeldeten 
Meinungen über die Farben bearbeitet und wider: 
legt. Sm zwölften ausgeführt, woher die runde 
Geſtalt des Regenbogen, komme. Im drepzehnten 
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der wahre Urſprung des Regenbogens völlig erklärt; 
es werden nämlich Tropfen erfordert und dur eine 
Figur gezeigt, wie das Sonnenlicht aus dem Grunde 
des Tropfens nach dem Auge reflectirtwerde. Hier- 
auf wendet er fih zu den Farben und erklärt fie nach 
feiner fehsten und fiebenten Propofition im dritten 
Capitel, die wir oben überfent haben, wonach die 
‚Farben in ihrer Lebhaftigfeit vom Rothen durch's 
Grüne bis zum Blauen abnehmen follen. Hier 
wird fodann die Hauptfigur wiederholt, und dar: 
aus, daß der Strahl gf nad) der Neflerion durch 
eine geringere Glasmaffe durchgehe, als die Strah— 
len gm und gn, die Farbenabſtufung derfelben dar- 
gethan. Zur Urfache der Breite des Regenbogens 
gibt er jene Breite der farbigen Reflexion an, die 
er fhon oben nach der Erfahrung dargelegt. 

Das vierzehnte Capitel befhaftigt fih mit dem 
Außern Regenbogen und mit Erzählung und Wider: 
legung verfchiedener Meinungen darüber. Sm funf: 
zehnten Sapitel jedoch fucht er denfelben zu erflären. 
Er gebraucht hiezu wieder die Hauptfigur, leitet 
-den zweyten Regenbogen von den Strahlen gi, gk, 
gl ab, und die verfchiedene Karbung derfelben von 
der mehr oder minder ftarfen Neflerion. Man fieht 
alfo, daß er fich hier dem Xriftoteles nahert, wie 
bei Erklärung der Farbenmdes erften Negenbogeng _ 
Dem Albertus Magnus und dem Cardan. 

Das fehszehnte Capitel fammelt einige Corolla— 
zien aus dem. ihon Gefagten, Das fiebzehnte 
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trägt noch einige Fragen tiber den Negenbogen vor 
und beantwortet fie. Im achtzebnten wird abge- 
handelt, wie der Negerbogen mit den Höfen, Wet: 
tergallen und Nebenfonnen übereintreffe und wie er 
von ihnen verfchieden fey. In diefen drey Capiteln, 
‚ den legten der Abhandlung, ſteht noch mandes 
Gute, das nachgefehen und genußt zu werden ver- 
dient, 


SrancisceusXguillonius, 
geb. 1567, gefl. 1617. 


Er war Jeſuit zu Brüfel und gab 1613 feine 
Dptif in Foliv heraus zu Antwerpen. Ihr ſollten 
noch die Dioptrik und Katoprif folgen, welches 
durch feinen Tod, der 1617, ale er funfzig Jahr 
alt war, erfolgte, verhindert wurde, 

Man fieht feinem Werke die Ruhe des Klofters 
an, die bei einer Arbeit bis in’s Einzelnfte zu geben 
erlaubt; man fieht die Bedächtlichfeit eines Lehrers, 
der nichts zurüdlaffen will. Daher ift das Werk 
ausführlih, umſtaͤndlich, ja überfläffig durchgear— 
beitet, Betrachtet man es aber als einen Discurs, 
als einen Vortrag, fo ift eg, befonders ftelfenweife, 
. angenehm und unterhal®end, und weil es ung mit 
Klarheit und Genauigkeit in frühere Seiten zuruͤck— 
führt, auf manche Weiſe belehrend. 

Hier fteht die Autorität noch im ihrer völligen 
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Wuͤrde: die griechiſchen Urvaͤter der Schulen, ihre 
Nachfolger und Commentatoren, die neueren Lich: 
ker und Forfcher, ihre Lehre, ihre Eontroverfen, 
bei welchen ein oder der andere Theil durch Gründe 
begünftiget wird. Indeſſen Fann man nicht läug= 
nen, daß der Verfaſſer, indem er feinem Nachfolger 
nichts zu thun übrig laffen möchte, im Theo: 
retifchen fich bis in's Kleinliche und im Praftifchen 
bis in die Künfteley verliert; wobei wir ihn jedoch 
immer ald einen ernften und tüchtigen Mann zu 
ſchaͤtzen haben, 

Was die Farbe und da3 damit zunachft Ver: 
wandte betrifft, fo ift ihm das vom Plato fich her- 
fchreibende und von uns fo oft urgirte Disgregiren 
amd Colligiren des Auges, jenes erfte durch das 
Licht und das Weiße, diefes letztere durch Finfter- 
niß und das Schwarze, wohl befannt und merk: 
würdig, doch mehr im pathologifchen Sinne, in fo 
fern das Helle dag Auge blendet, das Finftere ihm 
auf eine negative Weife fchadet. Der reine phyſio— 
logiſche Sinn dieferErfcheinung mag ihm nicht auf: 
gegangen feyn, worüber wir uns um fo weniger 
wundern werden, als Hamberger ſolche der gefun- 
den Natur gemäfße, zum reinen Sehen unumgäng: 
lich nothwendige Bedingungen gleichfallg für krank— 
haft und für vitia fugitiva erklärt bat. 

Das Weise und Schwarze nun feßt er an die 
beiden Enden, Sazwifchen in eine Reihe Gelb, Roth 
und Blau, und hat alfo fünf Farben auf einer Linie, 
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welches ein ganz huͤbſches Schema gibt, indem dad 


Gelbe zunachft an dem Weißen, dag Blaue an dem 
Schwarzen und das Rothe in der Mitte fteht, welche 
fammtlich mit einander durch Halbeirfel verbunden 
find, wodurch die Mittelfarben angedeutet werden, 


Daß nah den verfhiedenen Erfheinungsarten 
die Farben eingetheilt werden muͤſſen, kommt bei 
ibm auf eine entfchiedenere Weife als bisher zur 
Sprade. Er theilt fie in wahre, apparente und 
intentionelle Farben. Da nun die intentionellen, 
wie wir nachher fehen werden, feinen richtigen 
Eintheilungsgrund hinter fih haben, die phyſiolo— 
sifhen aber fehlen; fo quält er fih ab, die verfchie- 
denen Erfcheinungsfalfe unter diefe Nubrifen zu 
bringen. 

Die wahren Farben werden den Eigenfchaften 
der Körper zugefchrieben, die apparenten für uner— 
klaͤrlich, ja als ein göttliches Geheimniß angefehen, 
und doch gewifferniaßen wieder als zufällig betrach= 
tet. Er bedient fih dabei eines fehr artigen und 
unäberfeslichen Ausdruds: penduli in medio dia- 
phano oberrant, ceu extemporaneae quaedam 
lueis affectiones. 


Die Hauptfragen, wie fie Ariftoteles fchon be: 
rührt, fommen zur Sprade, und gegen Plato wird 
polemifirt. Mas überhaupt hievon und fonft noch 
brauchbar ift, haben wir am gehörigen Orte einge- 
ſchaltet. Daß jede Farbe ihre eigene Wirkung auf's 
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Geſicht habe, wird behauptet und ausgeführt; doch 
gleichfalls mehr pathologifch als phyſiologiſch. 





Sntentionelle Farben. 


Da wir der intentionelfen Farben in unferm 
Entwurf nicht befonders gedacht haben, und diefer 
Ausdruck in den Schriftftellern,, vorzüglih auch in 
dem gegenwärtigen, vorfommt; fo ift unfre Pflicht, 
wenigſtens hiftorifch, diefer Terminologie zu geden— 
fen, und anzuzeigen, wie fie mitden übrigen Lehren 
und Gefinnungen jener Seit zufammenhanst. Man 
verzeihe ung, wenn wir, der Deutlichfeit wegen, 
etwas weit auszuholen ſcheinen. 

Die Poefie hat in Abſicht auf Gleihnifreden und 
uneigentlihen Ausdrud fehr große Vortheile vor 
allen übrigen Sprachweifen, denn fie Fann fich eines 
jeden Bildes, eines jeden Verhältniftes nach ihrer 
Art und Bequemlichkeit bedienen. Sie vergleicht 
Geiftiges mit Körperlibem und umgekehrt; den 
Gedanken mit dem Blitz, den Blitz mit dem Ge: 
danken, und dadurch wird das Wechfelleben der 
Meltgegenftande am beten ausgedrüdt. Die Phi: 
loſophie auf ihren höchften Punkten bedarf auch un— 
eigentliher Ausdrude und Gleihnifreden, wie die 
von ung oft erwähnte, getabelte und in Schuß ge— 
nommene Symbolif bezeugt. 

Kur leiden die philofophifhen Schulen, wie ung 
die Geſchichte belehrt, meiſtentheils daran, daß fie, 
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nah Art und Weife ihrer Stifter und Hauptlehrer, 
meift nur einfeitige Symbole brauchen, um das 
Ganze auszudrüden und zu beherrfchen, und befon- 
ders die Einen durchaus das Körperliche durch gei- 
ftige Symbole, die Andern das Geiftige durch koͤr— 
yerlihe Symbole bezeihnen wollen. Auf diefe 
Weiſe werden die Gegenftande niemals durhdruns 
gen; es entiteht vielmehr eine Entzweyung in dem, 
was vorgeftelt und bezeichnet werden fol, und alfo 
auch eine Discrepanz in denen, die davon handeln, 
woraus alsbald ein Widermwille auf beiden Seiten 
entfpringt und ein Partenfinn fich befeftigt. 

Wenn man von intentionellen Farben fpricht, 
fo ift es eigentlich eine Gleichnifrede, dag man den 
Farben wegen ihrer Zartheit und Wirkung eine gei- 
ftige Natur zufchreibt, ihnen einen Willen, eine 
Abficht unterlegt. 

Ber dieſes fallen mag, der wird diefe Voritel- 
lungsart anmuthig und geiftreich finden, und ſich 
daran, mie etwa an einem poetifchen Sleichniffe, 


ergögen. Doch wir müfen diefe Denfart, dieſen 


Ausdruck bis zu ihrer Quelle verfolgen, 

Man erinnere fih, was wir oben von der Lehre 
des Roger Bacon mitgetbeilt, die wir bei ihm auf: 
gegriffen haben, weil fie ung da zunachft im Wege 
lag, ob fie fih gleich von weit früheren Zeiten her— 
fchreibt: daß fih namlich jede Tugend, jede Kraft, 
jede Tuüchtigfeit, alles, dem man ein Wefen, ein 
Dafepn sufchreiben fann, in’s Unendliche verviel- 

fältigt 
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faltigt und zwar dadurh, daß immerfort Gleich: 
bilder, Sleichniffe, Abbildungen als zweyte Selbft- 
heiten von ihm ausgehen, bdergeftalt, daß diefe 
Abbilder fich wieder darftellen, wirffam werden, und 
indem fie immer fort und fort reflectiren, diefe 
Welt der Erfcheinungen ausmahen. Nun liegt 
zwifchen der wirkenden Tugend und zwifhen dem 
gemirften Abbild ein Drittes in der Mitte, das 
aus der Wirklichkeit des Erften und aus der 
Möglichkeit des Zweyten zufammengefeßt fcheint. 
Für dieſes Dritte, was zugleich ift und nicht ift, 
was zugleich wirft und unwirkſam bleiben kann, 
was zugleich das allerhöchite Schaffende und in dem⸗ 
selben Augenblide ein vollfommenes Nichts ift, Hat 
man fein fehilicheres Gleichniß finden koͤnnen, als 
das menfhlihe Wollen, welches alle jene Wider: 
ſpruͤche in fich vereinigt. Und fo hat man auch den 
wirfiamen Naturgegenftänden, befonders;denjeni- 
gen, die und als thätige Bilder zu erfcheinen pfle= 
gen dem Kichte fo wie dem Erleuchteten, welde 
beide nach allen Orten hin fih zu äußern beftimmt 
find, ein Wollen, eine Intention gegeben und da— 
ber das Abbild (species), infofern es noch nicht 
zur Erfheinung kommt, intentionell genannt, in- 
dem ed, wie das menfchliche Wollen, eine Realität, 
eine Nothwendigfeit, eine ungeheure Tugend und 
MWirkfamfeit mit fih führt, ohne dag man noch 
etwas Davon gewahr würde. Dielleicht find ein 
Daar finnlice Beifpiele nicht uͤberfluͤſſig. 
Goethe's Werte, LIII, 8). 15 


” 
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Es befinde fih eine Perſon in einem großen vor 
rohen Mauern umgränzten Saal, ihre Geftalt hat 
die Intention, oder wie wir ung in unferm Ent: 
wurfe mit einem gleichfalls fittlihen Gleichniß aus⸗ 
gedruͤckt haben, das Recht, fih an allen Wänden 
abzufpiegeln; allein die Bedingung der Glätte fehlt. 
Denn das it der Unterſchied der urſpruͤnglichen 
Tugenden von.den abgebildeten, daB jene unbedingt 

wirken, diefe aber Bedingniffen unterworfen find. 
Man gebe hier die Bedingung der Glätte zu, man 
polire die Wand mit Gppsmörtel oder behange fie 
mit Spiegeln, und die Geftalt der Verfönlichkeit 
wird in's QTaufendfältige vermehrt erfcheinen. 

Man gebe nun diefer Perfünlichfeit etwa noch 
einen eitlen Sinn, ein leidenfhaftlies Verlangen, 
fich abgeipiegelt zurüdfehren zu fehen, fo würde 
man mit einem heiteren Gleichniffe die intentionel- 
len Bilder auch eitle Bilder nennen Fonnen, 

Noch ein anderes Beifpiel gebe endlich der Sache 

‚ völlig den Ausfchlag. Man mache fich auf den Weg 
zu irgend einem Ziele, es fiche ung nun vor dem 
Augen, oder bloß vor den Gedanken; fo ift zwiſchen 
dem Siel und dem Vorſatz etwas das beide ent— 
halt, nämlich die That, das Fortfchreiten, 

Diefes Fortfchreiten ift fo gut als das Ziel: denn 
diefes wird gewiß erreiht, wenn der Entſchluß feft 
und die Bedingungen zulänglih find; und doc 
kann man diefes Fortfchreiten immer nur intentio- 
nell nennen, weil der Wanderer noch immer fo gut 
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vor dem letzten Schritt ale vor dem erften paralyfirt 
werden kann. 

Sntentionelle Farben, intentionelle Mifhungen 
derfelben find alfo folhe, die innerhalb des Durch- 
fihtigen der Bedingung fih zu manifeſtiren ent— 
behren. Die Bedingung aber, worunter jede Farbe 
nur erfcheinen Fann, tft eine doppelte: fie muß ent- 
weder ein Helles vor fih und ein Dunkles hinter 
fih, oder ein Dunfles vor fih und ein Helles hin- 
ter jich haben, wie von uns anderwarts umftand- 
lich ausgeführt worden. Doc ftehe bier noch ein 

- Beifpiel, uns dem Gefagten die möglichfte rg 
feit zu geben, 

Das Sonnenlicht falle in ein reines Zimmer zu 
den offen Fenftern herein und man wird in ter 
Luft, in dem Durcfichtigen, den Weg des Lichtes 
nicht bemerken; man errege Staub und fogleich ift 
der Weg, den es nimmt, bezeichnet, Daffelbe gilt 
von den apparenten Farben, welche ein fo gemalt: 
fames Licht hinter fih haben. Das prismatifche 
Bild wird fih auf feinem Wege vom Fenfter big zur 
Tafel Faum auszeichnen; man errege Staub und 
befonders von weißen Puder, fo wird man es vom 
Austritt aus dem Prisma big zur Tafel begleiten 
koͤnnen: denn die Intention, fih abzubilden, wird 
jeden Augenblick erfüllt, eben fo, als wenn ich einer 
Solonne Soldaten entgegen und alsdann gerade 
duch fie hindurch) ginge, wo mit jedem Manne der 
Zweck, das Regiment zu erreichen, erfüllt und, 


18 


wenn wir fo fagen dürfen, ricochekirt wird. ind 
fo fchließen wir mit einem finnlichen Gleichniß, nach— 
dem wir etwas, das nicht in die Sinne fallen kann, 
durch eine überfinnliche Gleichnißrede begreiflich zu 
machen gefucht haben. 

Wie man nun zu jagen pflegt, daß jedes Gleich: 
nis hinke, welches eigentlich nur fo viel heißen will, 
daß es nicht identifch mit dem Berglichenen zuſam— 
menfalle; fo muß eben diefes fogleich bemerft wer: 
den, wenn man ein Gleichniß zu lange und zu um: 
ftändlih durchführt, da die Unähnlichkeiten, welche 
durch den Glanz des Wißes verborgen wurden, nach 
und nach in einer traurigen, ja fogar abgefchmad: 
ten Realität zum Vorſchein kommen. So ergeht 
es daher den Philojophen oft auf diefe Weife, . die 
nicht bemerken, daß fie mit einer Gleihnißrede an— 
fangen und im Durch: und Ausführen derfelben 
immer mehr in's Hinfen gerathben. So ging es 
auch mit den intentionellen Bildern (speciebus) ; 
anftatt daß man zufrieden gewefen wäre, durch ein 
geiftiges Gleichniß diefe unfaßlichen Wefen aus dem 
Reiche der Sinnlichkeit in ein geiftigeres herüber- 
gefpielt zu haben, fo wollte man fie auf ihrem Wege 
haſchen; fie follten ſeyn oder nicht feyn, je nachdem 
man fih zu einer oder der andern Borftellung ge: 
neigt fühlte, und der durch eine geiftreiche Ter— 
minologie fchon gefchlichtete Streit ging wieder 
von vorn an, Diejenigen, welche realer gefinnt 
waren, worunter auch Aguillonius gehört, behaup— 
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teten: die Karben der Körper fenen ruhig, müßig, 

trage; das Licht rege fie an, entreiße fiedem Körper, 

führe fie mit fih fort und freue fie umher, und 

ſo war man wieder bei der Erklaͤrungsart des Epi⸗ 

kur, die Lucrez ſo anmuthig ausdruͤckt: 

Haͤufig bemerket man das am ben roöthlichen, blauen und 
gelben 

Teppichen, welche geſpannt hoch über dad weite Theater 

Wogend ſchweben, alda verbreitet an Maften und Baltfen. 

Denn ber Berfamminng unteren Raum, ben ſaͤmmtlichen 
Schauplatz, 

Sitze der Väter und Mütter, der Götter erhabene Bilder, 

Tuͤnchen fie an, fie zwingend in ihrem Gefärbe zu ſchwanken. 

Und find enger umher des Theaters Wände verfchloffen, 

Dann lacht fröhlicher noch vom ergoffenen Reize der Um: 
fang, 

Wenn genauer zufammengefaßtder Schimmer des Tags ift. 

Raffen die Tücher demnach vom der oberften Fläche bie 
Schminte 

Tahren ; wie foilte denn nicht ein zartes Gebilde der Dinge 

Jedes entlaffen, da, Ahnlicher Art, fie jedes vom Rand 
ſchießt? 


Renatus Carteſius, 
geb. 1596, geſt. 1650. 


Das Leben dieſes vorzuͤglichen Mannes wie 
auch ſeine Lehre wird kaum begreiflich, wenn man 
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fih ihn nicht immer zugleich als franzoͤſiſchen Edel- 
mann denkt. Die Bortheile feiner Geburt fommen 
ibm von Zugend anf zu ftatten, felbft in den Schu—⸗ 
len, wo er den erften guten Unterricht im Lateini- 
fhen, Griebifchen und in der Mathematik erhalt. 
Wie er in’3 Leben tritt, zeigt ſich die Facilität in 
mathematifhen Combinationen bei ihm theoretifch 
und wiſſenſchaftlich, wie fie ſich bei andern im Spiel- 
geift aͤußert. 

Als Hof:, Welt: und Kriegsmann bildet er ſei⸗ 
nen geſelligen ſittlichen Charakter auf's hoͤchſte aus. 
In Abſicht auf Betragen erinnere man ſich, daß er 
Zeitgenoſſe, Freund und Correſpondent des hyper— 
bolifch = complimentöfen Balzac war, der er in 
Briefen und Antworten auf eine geiftreiche Weiſe 
gleichfam parodirt. Außerordentlih zart behandelt 
er feine Mitlebenden, Sreunde, Studiengenofen, 
ja fogar feine Gegner. Neizbar und voll Ehrgefühl 
entweicht er allen Gelegenheiten fich zu compromit= 
tiren; er verharrt im hergebrachten Schicklichen 
und weiß zugleich feine Eigenthuͤmlichkeit auszubil- 
den, zu erhalten und durchzuführen. Daher feine 
Ergebenheit unter die Ausſpruͤche der Kirche, fein 
Zaudern, als Schriftfteller hervorzutreten,, feine 
Hengftlichfeit bei den Schiefalen Galilei’s, fein 
Suchen der Einfamfeit und zugleich feine ununter— 
brochene Gefelligfeit durch Briefe, 

SeineAvantagen als Edelmann nust er in juͤn— 
gern und mittlern Sahren; er befucht alle Hof, 
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Staats-, Kirhen- und Kriegsfeite; eine Vermaͤh— 
fung, eine Krönung, ein Zubiläaum, eine Belage- 
rung Fann ihn zu einer weiten Reife bewegen; er. 
fcheut weder Mühe, noch Aufwand, noch Gefahr, 
am nur alles mit Augen zu fehen, um mit feines 
Gleichen, die fich jedoch in ganz anderm Sinne in 
der Welt hberumtummeln, an den merfwürdigften 
Greigniffen feiner Zeit ehrenvoll Theil zu nehmen. 

Wie man num diefes Auffuchen einer unendlichen 
Empirie an ihm Verulamiſch nennen Fünnte, fo 
zeigt fich an dem ftets wiederholten Verſuch der Ruͤck— 
kehr im firh felbft, in der Ausbildung feiner Origi— 
nalitat und Productiongkraft ein glüdliches Gegen— 
gewicht. Er wird müde, mathematifche Probleme 
aufzugeben und aufzulöfen, weil er fieht, daß da— 
bei nichts herausfommt; er wendet fih gegen Die 
Natur und gibt fih im Einzelnen viele Mühe; doch 
mochte ihm als Naturforfcher manches entgegen 
ſtehen. Er fcheint nicht ruhig und liebevoll an den 
Gegenftänden zu verweilen, um ihnen etwas abzu— 
gewinnen; er greift fie als anflösbare Probleme 
mit einiger Haft an und fommt meiftentheils von 
der Seite des complicirteften Phaͤnomens in die 
Sache. 

Dann fiheint es ihm auch an Einbildunggfraft 
und an Erhebung zu fehlen. Er findet Feine gei- 
ftigen lebendigen Spmbole, um fih und andern 
ſchwer auszufprechende Erfcheinungen anzunahern. 
Er bedient fih, um das Unfeplihe, ja Das Unbe— 
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greifliche zu erklären, der Erudeften finnlichen Gleich 
niffe. So find feine verfchiedenen Materien, feine 
Wirbel, feine Schrauben, Hafen und Zaden, nie: 
derziehend für den Geift; und wenn dergleichen 
Borftellungsarten mit Beifall aufgenommen wur: 
den, fo zeigt fih daraus, daB eben das Nohefte, 
Iingefchietefte der Menge das Gemäßefte bleibt. 

In diefer Art ift denn auch feine Lehre von dem 
Sarben. Das Mittlere feiner Elemente befteht aus 
Lichtfügelden, deren directe gemeffene Bewegung 
nah einer gewiſſen Gefhwindigfeit wirft. Bewe— 
gen fih die Kügelchen rotirend, aber nicht geſchwin— 
der als die gradlinigen, fo entfteht die Empfindung 
von Gelb. Eine fchnellere Bewegung derfelben bringt 
Roth hervor, und eine langfamere als die der grad— 
linigen, Blau. Schon früher hatte man der meh: 
rern Stärfe des Stoßes aufs Auge die Verſchie— 
denheit der Karben zugefchrieben. 

Carteſius Verdienſte um den Regenbogen find 
nicht zu laugnen. Aber auch hier, wie in andern 
Fallen, ift er gegen feine Borganger nicht dankbar. 
Er will nun ein für allemal ganz original ſeyn; er 
lehnt nicht allein die laftige Autorität ab, ſondern 
auch die förderlihe. Solche Geifter, ohne es bei— 
nahe felbit gewahr zu werden, verläugnen was fie 
von ihren Vorgängern gelernt und was fie von ihren 
Mitlebenden genußt, Sp verfchweigt er den An— 
tonius de Dominis, der zuerft die Glaskugel ange: 
wendet, um die ganze Erjheinung des Regen— 
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bogens innerhalb des Tropfens zu befchranfen, auch 
den innern Regenbogen fehr gut erklärt hat. 


Descartes hingegen hat ein bedeutendes Ver— 
dienft um den Außern Negenbogen. Es gehörte 
ſchon Aufmerffamfeit dazu, die zweyte Neflerion zu 
bemerfen, wodurch er hervorgebracht wird, fo wie 
fein matbematifches Talent dazu nöthig war, um 
die Winkel zu berichtigen, unter denen das Phaͤ— 
nomen in’s Auge kommt. 


Die Linearzeichnungen jedoch, welche er, um den 
Vorgang deutlich zu machen, ausfinnt, ftellen Fei- 
neswegs die Sache dar, ſondern deuten fie nur an. 
Diefe Figuren find ein abftractes compendiöfes Sa- 
pienti sat, belehren aber nicht über das Phanomen, 
indem fie die Erfcheinung auf einfaheStrahlen zu— 
rüdführen, da doch eigentlihb Sonnenbilder im 
Grunde des Tropfens verengt, zufammengeführt 
und über einander verfchränft werden, Und fo konn— 
ten diefe Gartefifhen, einzelne Strahlen vorftellen- 
den Linien der Nemtonifchen Erklärung des Regen— 
bogens günftig zum Grunde liegen. 

Der Negenbogen als anerfannter Refractiong- 
fal führt ihn zu den prismatifchen einfacheren 
Verſuchen. Er hat ein Prisma von 30 bis 40 Gra= 
den, legt es auf ein durchlöchert Holz und laßt die 
Sonne hindurchſcheinen; dag ganze colorirte Spec- 
trum erblickt er bei Fleiner Deffnung: weil aber fein 
Prisma von wenig Graden ift, fo Fann er leicht, 
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bei vergroͤßerter Oeffnung, den weißen Raum in der 
Mitte bemerken. 

Hierdurch gelangt er zu der Haupteinſicht, daß 
eine Beſchraͤnkung noͤthig ſey, um die prismatiſchen 
Farben hervorzubringen. Zugleich ſieht er ein, daß 
weder die Ruͤnde der Kugel, noch die Reflexion, 
zur Hervorbringung der Farbenerſcheinung beitrage, 
weil beides bei'm Prisma nicht ſtatt findet, und die 
Farbe doch maͤchtig erſcheint. Nun ſucht er auch 
im Regenbogen jene noͤthige Beſchraͤnkung und glaubt 
ſie in der Graͤnze der Kugel, in dem dahinter ruhen— 
den Dunkel anzutreffen, wo ſie denn freilich, wie 
wir kuͤnftig zeigen werden, nicht zu ſuchen iſt. 


Athanaſius Kircher, 
geb. 1601, geſt. 1680. 

Er gibtin dem Jahre 1646 fein Werf Ars magna 
lucis et umbrae heraus. Der Titel fo wie das 
Motto: Sicut tenebrae ejus ita lumen ejus, ver- 
kuͤndigen die glüdlihe Hauptmarime des Buches. 
Zum erjtenmal wird deutlih und umftandlich aus: 
geführt, daß Licht, Schatten und Farbe als die 
Elemente des Sehens zu betrachten; wie denn aud) 
die Farben als — jener beiden erſten dar— 
geſtellt ſind. 

Nachdem er Licht und Schatten im Allgemeinen be= 
handelt, gelangter im dritten Theile des erften Buches 
an die Farbe, deffen Vorrede wir uͤberfetzt einfchalten. 
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„Es iſt gewiß, daB in dem Umfange unfered 
Erdfreifes Fein dergeftalt durchſichtiger Körper ſich 
befinde, der nicht einige Dunkelheit mit fi führe. 
Daraus folgt, daß wenn Fein dunkler Körper in 
der Welt ware, weder eine Nüdftrahlung des Lich: 
tes, noch in den verſchiedenen Mitteln eine Bre— 
chung defielben, und auch Feine Farbe fihtbar ſeyn 
würde, als jene erfte, die zugleich im Lichte mit 
geſchaffen iſt. Hebt man aber die Farbe auf, fo 
wird zugleich alles Sehen aufgehoben, da alles Sicht: 
bare nur vermöge der gefärbten Oberfläche gefehen 
wird: — der ganze Schmud der Welt ift aus Licht 
und Schatten dergeftalt bereitet, Daß wenn man 
eins von beiden wegnahme, die Welt nicht mehr 
»0cuos heißen, noch die verwundernswürdige Schön= 
heit der Natur auf irgend eine Weife dem Gefiht 
ſich darftellen Fonnte, Denn alles was fihtlih in 
der Welt ift, ift es nur durch ein fehattiges Ficht, 
oder einen lichten Schatten, Da alfo die Farbe die 
Eigenfhaft eines dunklen Körpers ift, oder, mie 
Einige fagen, ein befchattetegs Licht, des Lichts und 
des Schattens Achte Ausgeburt; fo haben wir hier 
davon zu handeln, auf daß die größte Zierde der 
irdifhen Welt und wie viel Wunderfames dadurch 

bewirft werden kann, dem Lefer befannt werde.“ 


—  Erftes Capitel, Unſer Berfaffer möchte, 
um ſich fogleich ein recht methodifhes Anfehen zu 


204 


geben, eine Definition voraus fhiden, und wird 
nicht gewahr, daß man eigentlich ein Werf fchreiben 
muß, um zur Definition zu kommen. Auch ift hier 
weiter nichts geleiftet, als daß dasjenige angeführt 
und wiederholt wird, wie die Griechen ſich ber bie: 
fen Gegenftand auszudrüden pflegten. 


Zweytes Capitel. Bon der vielfahen Man: 
nichfaltigfeit der Farben. Er halt fih hiebei an 
das Schema des Aguilfonius, dag er mit einiger 
Veraͤnderung benußt. Er behauptet, alle Farben 

fenen wahr, worin er in gewifen Sinne Recht hat, 
will von den andern Eintheilungen nichts wiffen, 
worin er didaftifch Unrecht hat. Genug, er grün- 
det fich darauf, daß jede Farbe, fie möge an Kör- 
pern oder fonft erfcheinen, eine wahre entſchiedene 
Urſache hinter fich habe. 

Drittes Capitel. Chromatismug der Luft, 
Er handelt von den Farben des Himmels und des 
Meeres und bringt verfhiedene ältere Meinungen 
über die Blaue der Luft vor. Wir überfeßen die 
Stelle, welche feine eigenen Gedanken enthalt, um 
den Lefer urtheilen zu laſſen, wie nahe er an der 
achten Erflärungsart gewefen. Denn er fühlt die 
Bedeutfamfeit des nicht völlig Durcfichtigen, wo⸗ 
durch wir ja zunaͤchſt auf die Truͤbe hingeleitet 
werden. 


Barum der Himmel blau erfheint, 
„Zuvoͤrderſt muß man willen, daß unfer Gefiht 
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nichts fehen Fönne, als was eine Farbe hat, Weil 
aber das Geficht nicht immer auf dunkle Korper 
oder Körper von gefärbter Oberfläche gerichtet if, 
fondern auch fih in den unendlichen Luftraum und in 
die himmliſchen durchfichtigen Fernen, welche Feine 
Düfternheit haben, verliert, wie wenn wir den hei- 
tern Himmel und entfernte hohe Gebirgsgipfel be= 
trachten; fo war, damit eine folhe Handlung nicht 
ihres Zweckes beraubt werde und fih im Gränzen- 
loſen verliere, die Natur fehuldig, jenem durchfich- 
tigen unendlichen Mittel eine gewiſſe Farbe zu 
verleihen, auf daß ber Blid eine Sraͤnze fände, nicht 
aber in Finfternig und Nichts ausliefe. Eine ſolche 
Farbe num fonnte weder Weiß, Gelb noch Roth ſeyn, 
indem biefe, als dem Licht benachbart und ver- 
wandt, einen unterliegenden Gegenftand verlangen, 
um gefehen werden zu fönnen. Denn was nahe 
ift, vergleich t fich dem Lichte, und dag Fernſte der 
Sinfterniß. Deßwegen auch helle Farben, wenn 
man fie in einem beftimmten Raum gewahr wird, 
defto mehr zum Schatten und zur Finfterniß ſich 
neigen, je mehr fie fih vom Lichte oder der Sehfraft 
entfernen. Der Bli jedoch, der in jene unendli- 
chen atberifhen Raͤume dringt, ſollte zuletzt begranzt 
werben und war fomohl wegen der unendlichen Ferne, 
als wegen der unendlichen Bermannichfaltigung der 
Zuftfhichten nur durch Finfterniß zu begranzen, 
eine ſchwarze Farbe aber mollte fih weder für die 
Magen, noch für die Welt ſchicken; deßwegen berieth 
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fih die Natur auf's weifefte, und ziwifchen den liche 
ten Farben, dem Weißen, Gelben und Rothen und 
dem eigentlich Finftern fand fich eine Mittelfarbe, 
namlich die blaue, die aus einer ungleichen Mifchung 
des Lichtes und der Finfterniß beftand. Durch diefe 
num, wie durd einen höchft angenehmen Schatten, 
folte der Blie begranzt fen, daß er vom Hellen 
nicht fo fehr zerſtreut, vom Finſtern nicht zu fehr 
zufammengezogen oder von dem Nothen entzündet 
wärde, und fo ftellte die Natur das Blaue dazwi— 
fhen, zunaͤchſt an der Kinfterniß, fo daß das Auge, 
ohne verlegt zu werden, die erfreulichen Himmels⸗ 
raume durch ihre Vorſehung mit Vergnuͤgen und 
Bewunderung betrachten kann.“ 

Die Naivetaͤt, womit Kircher um die Sache her: 
umgeht, iſt merkwuͤrdig genug. Man koͤnnte ſie 
komiſch nennen, wenn man nicht dabei ein treues 
Beſtreben wahrnaͤhme. Und iſt ex es: doch nicht 
allein, ſind doch bis auf den heutigen Tag noch 
Menſchen, denen die Vorſtellungsart der Endurſachen 
gefaͤllt, weil ſie wirklich etwas Geiſtiges hat und als 
eine Art von Anthropomorphism angeſehen werden 
kann. Dem Aufmerkſameren freilich wird nicht ent— 
gehen, daß man der Natur nichts abgewinnen kann— 
wenn man ihr, die bloß nothwendig handelt, einen 
Borfak unterfhiebt-und ihrem Nefultaten ein zweck⸗ 
maßiges Anſehen verleihen möchte. 

Viertes Eapitel, Chromatismus der Bre— 
chung. Die Farben des Prisma's erklaͤrt er wie 
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Antonius de Dominis dadurch, daß die hellſten 
Farben bei'm Durchgang durch die ſchwaͤchſte Seite 
des Glaſes, die dunkelſten bei'm Durchgang: durch 
die ſtaͤrkſten Seiten des Glaſes entſtehen. 

Die Erfahrung mit dem nephritiſchen Holze 
traͤgt er weitlaͤuftig vor. 

Fuͤnftes Capitel. Chromatismus der Me— 
talle, Gefaͤrbtheit durchſichtiger Steine, der Salze, 
der Metallkalke. 

Sechstes Capitel. Chromatismus der 
Pflanzen. Beſonders wird gefragt; wie man Pflan⸗ 
zen farben koͤnne. 

Siebentes Eapitel, Chromatismug der 
Thiere. Er bringt zur Sprache warum Pferde nicht 
grün und blau feyn koͤnnen; warum die vierfüßigen 
Thiere nicht goldfarben ausfehen, warum hingegen 
die Vögel und Inſecten alle Arten von Farben an— 
nehmen. Auf weldhe Fragen durchaus er, wie man 
wohl erwarten kann, Feine befriedigende Antwort 
gibt, Bon den Karben des Chamaͤleons merden 
eigene Erfahrungen. beigebracht. 

Achtes Capitel. Vom Urtheilnah Karben, 
und zwar zuerft vom den Karben des Himmelg, der 
Wolken; Beurtheilung der Steine, Pflanzen und 
Thiere nach den Farben, Hiezu werden Regeln ge: 
geben. Beuriheilung dee Menfhen, ihre Com— 
plerion und fonitige Eigenfchaften betreffend; nach 
den verfchiedenen Farben der Haut, der Augen, 
der Haare. Der Farben des Urins wird gedacht, 
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wobei zu bemerfen ift, daß bei Gelegenheit des 
Uring die Farben fhon früher zur Sprache gefom= 
men, und wenn wir nicht irren, ein Büchlein de 
Urinis der Abhandlung des Theophraft über die 
Farben bei einer früheren Edition hinzugefügt ift. 

Kircher hat bei dem Vielen, was er unternom= 
men und geliefert, in der Gefchichte der Wiſſen— 
fchaften doch einen fehr zwepdeutigen Auf. Es ift 
bier der. Ort nicht, feine Apologie zu übernehmen; 
aber fo viel ift gewiß: die Naturwiſſenſchaft kommt 
ung durch ihn fröhlicher und heiterer entgegen, als 
bei feinem feiner Vorgänger. Sie ift aus der 
Studirftube, vom Katheder in ein bequemes wohl- 
ausgeftattetes Klofter gebracht, unter Geiftliche, 
die mit aller Welt in Berbindung ftehben, auf alle 
Melt wirken, die Menfchen belehren, aber auch un 
terhalten und ergögen wollen. 

Wenn Kirher auch wenig Probleme auflöft, fo 
bringt er fie doch zur Sprache und betaftet fie auf 
feine Weife. Er bat eine leichte Faſſungskraft, Be— 
quemlichkeit und Heiterkeit in der Mittheilung, 
und wenn er fih aus gewiſſen technifchen Spaͤßen, 
Perſpectiv⸗ und Sonnenuhr:Zeichnungen gar nicht 
Yoswinden kann, fo fteht die Bemerfung hier am 
Plage, daß, wie jenes im vorigen Jahrhundert be= 
merfliche höhere Streben nachlaßt, wie man mit 
den Eigenfohaften der Natur befannter wird, wie 
die Technif zunimmt, man nun das Ende von 
Spielereven und Künftelepen gar nicht finden, fi 
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Buch Wiederholung und mannichfaltige Anwen— 
dung eben derfelben Erfiheinung, eben deſſelben 
Geſetzes, niemals erfättigen Fann; wodurch zwar 
die Kenntnif verbreitet, die Ausübung erleichtert, 
Wiffen und Thun aber zulest geiftlos wird, Wis 
und Kluaheit arbeiten indeffen jenen Fofderungen 
Des Wunderbaren entgegen und machen die Ta= 
Thenfptelerey vollfommmer, 


Es iſt für ung nicht von geringer Bedeutung 
wenn wir erfahren, daß bildende Künftler diejenige 
Lehre, die wir zu verbreiten ſuchen, gleichfalls an— 
erkannt und in ihren Nußen zu verwenden gewußt 
Haben, Wir beiigen ein Bildniß von Nicolaus 
Douffin, nah feinem Ableben geftöochen von A. 
Clouet; er hält ein Bud im Arm, auf deſſen 
Rüden oder Schnitt gefchrieben fteht: de Lum. et 
Umbr. Died kann Fein anderes feyn, als Pater 
Kirchers Werk welches 1646 heraus Fam, 

Pouffin lebte von 1594 big 16725 wie werth 
muß ihm, einem gebornen und höchit gebildeten 
Künftler, ein ſolches Buch im funfzigften Fahre 
geworden ſeyn! Mahrfcheinlich hatte er mit dem 
Verfaſſer fhon früher ein perfünliches Verhaͤltniß 
und dieſe Lehre fo lieb gewonnen daß er fie hier 
an die Bruft druͤckt. Beide hatten in Rom lange 
Fahre neben einander und wahrfcheinlich miteinan= 
der zugebradt. 





Gxthe; Were. LIII. Bd. 14 
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Wir wollen hier noh zum Schluffe des Pater 
Bonacurfius gedenken, der mit Kitchern auf die 
Dauer des Bildeindruds im Auge aufmerkfam 
ward. Zufälligerweife war es das Fenſterkreuz, 
das fie von jener merfwürdigen phyſiologiſchen Er- 
ſcheinung belehrte, und es ift ihnen als Geiftlichen 
nicht zu verargen, daß fie zuerft der Heiligfeit die- 
fer mathematifhen Figur eine ſolche Wunderwir- 
fung zufchrieben, Uebrigens ift dieß einer von den 
wenigen Fallen, wo eine Art von Aberglaube fi 
zur Betrachtung ber Farbenerſcheinung gefellt hat. 


Marcus Marci, 
geb. 1595, gefl. 1667. 


Die großen Wirkungen, melde Keppler und 
Tycho de Brahe, in Verbindung mit Galilei, im 
füdliben Deutſchland hervorgebracht, Fonnten nicht 
ohne Kolge bleiben, und es laßt fich bemerken, daß 
in den Faiferlihen Staaten, ſowohl bei einzelnen 
Menfhen als ganzen Gefellfchaften, diefer erfte 
fräftige Anftoß immer fortwirft. 

Marcus Marci, etlihe und zwanzig Jahre jün- 
ger als Keppler, ob er fih gleich vorzüglih auf 
Sprachen gelegt hatte, fheint auch durch jenen ma= 
thematifch- aftronomifhen Geift angeregt worden 
zu ſeyn. Er war zu Landscron geboren und zuletzt 
Profeſſor in Prag. Bei allen feinen Berdienften, 
die von feinen gleichzeitigen Landsleuten hoͤchlich 
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geſchaͤtzt wurden, fehlte es ihm doch eigentlich, fo 
viel wir ihn beurtheilen Eonnen, an Klarheit und 
durchdringendem Sinn. Sein Werk, das ung hier 
befonderg angeht; Thaumantias, Liber de arcu 
coelesti, deque colorum apparentium natura, 
ortu et causis, zeugt von dem Ernit, Fleiß und 
Beharrlichkeit des Verfaſſers; aber es hat im Gan- 
zen etwas Trübfeliges. Er ift mit den Alten noch 
im Streit, mit den Neuern nicht einig, und kann 
die Angelegenheit, mit der er fich eigentlich befchäf- 
tigt, nicht in die Enge bringen; welches freilich 
eine ſchwere Aufgabe ift, da fie nach allen Seiten 
bindentet, 

Einſicht in die Natur kann man ihm nicht ab- 
fpreden; er fennt die prismatifchen Verſuche fehr 
genau; bie dabei vorfommende farblofe Refraction, 
die Farbung ſowohl in objectiven als fubjectiven 
Fällen, hat er vollftandig-durchgearbeitet: eg man⸗ 
gelt ihm aber an Sonderungsgabe und Ordnungs— 
geift. Sein Vortrag ift unbequem, und wenn man 
auch begreift, wie er auf feinem Wege zum Zweck 
zu gelangen glaubte, fo ift es doch angftlih, ihm 
zu folgen, 

Bald feet er fremde Saße auf, mit denen er 
freitet, bald feine eigenen, denen er gleichfalls op: 
ponirt, fodann aber fie wieder rechtfertigt, derge— 
ftalt dag nichts auseinander tritt, vielmehr eine 
über das andre hingefhoben wird. 

Die prismatifhen Farben entftiehen ihm aus 
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einer Condenfation des Lichts; er ftreitet gegen die, 
welche den Schatten zu einer nothwendigen Bedin- 
gung diefer Erfcheinung machen, und muß doch bei 
fubjectiven VBerfuchen sepimenta und interstitia 
umbrosa verlangen und hinzufügen: eujus ratio 
est, quod species lucis aut color se mediam in- 
fert inter umbrosa intervalla. Auch ift zu bemer- 
fen, daß wir bei ihm fchon eine diverfe Nefraction 
finden. 

So wie in Methode und Vortrag, alfo auch in 
Sprache und Styl ift er Kepplern entgegengefeßt. 
Wenn man bei diefem mit Luſt Materien abgehan- 
delt fieht, die man nicht Fennt, und ihn zu verfte- 
hen glaubt; fo wird bei jenem dasjenige, was man 
fehr gut verfteht, movon wir die genauefte Kennt- 
niß haben, durch eine düftre Behandlung verwor- 
ren, trüb, ja man darf fagen ausgelöfceht. Um fi 
hiervon zur überzeugen, lefe derjenige, dem bie fub- 
jectiven prismatifchen Verſuche vollfommen befannt 
find, die Art, wie der Verfaſſer das Phanomen er: 
flärt ©. 177. 


4 De lachamdbre, 
geb. 1594, geftl. 1669. 
La Lumiere, par le Sieur de la Chambre, 


Conseiller du Roy en Ses Conseils, et Son Me- 
decin ordinaire. Paris 1657. 


Kircher hatte ausgeſprochen, daß die Farben 
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> Kinder des Lichts und des Schattens feyen; Gars 

- tefing hatte bemerft, daß zum Erſcheinen der pris— 
matifhen Farben eine Befhranfung mitwirfen 
müffe: man war alfo von zwey Seiten her auf dem 
Wege, das Rechte zu treffen, indem man jenen dem 

„ Licht entgegengefegten Bedingungen ihren integri- 
renden und conftituirenden Antheil an der Farben: 
erfcheinung zugeftand. 

Man warf fich jedoch bald wieder auf die entge- 
gengefekte Seite und fuchte alles in das Licht hin 
einzulegen, was man hernach wieder aus ihm her: 
ausdemonftriren wollte. Der einfache Titel des 
Buchs La Lumiere, im Gegenfaß mit dem Kirche: 
rifhen, ift recht charakteriſtiſch. Es ift dabei dar: 
anf angefehen, alles dem Lichte zuzuſchieben, ihm 
alles zuzufchreiben,, um nachher alles wieder von 
ihm zu fordern. 

Diefe Sefinnung nahm immer mehr überhand, 
jemehr man fih dem Ariftoteles entgegenftellte, der 
das Licht als ein Accidens, als etwas das einer 
befannten oder verborgenen Subftanz begegnen 
kann, angefehen hatte. Nun wurde man immer 
geneigter, das Licht wegen feiner ungeheuern Wir: 
Zungen nicht als etwas Abgeleitetes anzufehen; 
man fchrieb ihm vielmehr eine Subftanz zu, man 
fah es als etwas Urfprüngliches, für ſich Beſtehen— 
des, Unabhängiges, Unbedingtes an; doch mußte 
diefe Subftanz, um zu erfcheinen, fich matertiren, 
materiell werden, Materie werben, fich Eörperlich 
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und endlih als Körper darftellen, als gemeiner 
Körper, der nun Theile aller Art enthalten, auf 
das verfchiedenfte und wunderlichfte gemifcht, und 
ungeachtet feiner anfcheinenden Einfalt als ein he— 
terogenes Weſen angefehen werden Eonnte, Dieß 
ift der Gang, den von nun an die Theorie nimmt, _ 
und die wir in der Newtonifchen Lehre auf ihrem 
hoͤchſten Punfte finden, 

Sene frühere Erflärungsart aber, die wir durch 
Kirchern umftandlicher Fennen gelernt, gebt neben 
der neuern bis zu Ende des Jahrhunderts immer 
parallel fort, bildet fih immer mehr und mehr 
aus und tritt noch einmal zuletzt ganz deutlich im 
Nuguet hervor, wird aber von der Newtonifchen 
völlig verdrängt, nachdem fie vorher dur Boyle 
bei Seite gefchoben war. 

De la Ehambre felbft erfheint uns ale ein 
Mann von fehr Ihwahen Kräften: es ift weder 
Ziefe in feinen Conceptionen, noch Scharflinn in 
ſeinen Controverfen. Er nimmt vier Arten Licht 
in der Natur an; die erfte fey das innere, radicale, 
gewiſſen Körpern weſentliche, das Licht der Sonne, 
der Sterne, des Feuers; das andere ein Außereg, 
abgeleitetes, vorubergehendes, das Licht der von 
jenen Körpern erleuchteten Gegenftande. Nun gibt 
es, nach feiner Lehre, noch andere Lichter, die ver- 
mindert und gefchwächt find und nur einige Theile 
jener Vollfommenheit befißen, das find die Farben. 
Man ſieht alfo, daß von einer Seite eine Bedin— 
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gung zugegeben werden muß, die das Licht ſchwaͤcht, 
und daB man von der andern wieder dem Lichte 
eine Eigenfchaft zuichreibt,, gleichfam ohne Bedin— 
gung geſchwaͤcht ſeyn zu koͤnnen. Wir wollen übri- 
gens dem Verfaſſer in feiner Deduction folgen. 

Erſter Artikel. Daß das äußere Licht 
von dDerfelben Art ſey wie das radicale. 
Nachdem er Wirfung und Urfache getrennt, welche 
in der Natur völlig zufammen fallen, fo muß er fie 
hier wieder verfnüpfen und alfo feine Eintheilung 
gewiffermaßen wieder aufheben. 

Zwepter Artifel, Daß die apparenten 
Farben nichts anderes als das Licht felbft 
ſeyen. Auch hier muß er das Mittel, wodurch 
das Licht durchgeht, als Bedingung vorausſetzen; 
dieſe Bedingung ſoll aber nichts als eine Schwaͤ— 
chung hervorbringen. 

Dritter Artikel. Das Licht vermiſche 
ſich nicht mit der Dunkelheit (obscu— 
rite), Es iſt ja aber auch nicht von der Dunkel— 
beit die Rede, fondern von dem Schatten, mit wel- 
Sem das Licht fih auf mande Weife verbinden, 
und der unter gemwiffen Umftänden zur Bedingung _ 
werden kann, daB Farben ericheinen, fo wie. bei 
den Doppelbildern fchattengleihe Halbbilder entite- 
ben, welche eben in den Fall kommen EFönnen far— 
big zu feyn. Alles übrige fhon oft Gefagte wollen 
wir hier nicht wiederholen. 

Vierter Artilel, Das Licht vermiſche 
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ſich night mit dem Düftern (opacite), 
Bei dem prismatifhen Falle, wovon er fpricht, mag 
er zwar in gewiffen Sinne Recht haben; denn die 
Sarben entſtehen nicht aus dem einigermaßen Dü— 
ftern des Prisma’s, fondern an dem zugleich ges 
wirften Doppelbilde. Hat man aber die Lehre vom 
Trüben recht inne, fo fieht man, wie das, was 
man allenfalls auch düfter nennen koͤnnte, namlich 
das nicht vollkommen Durchfihtige, das Licht be— 
Dingen kann, farbig zu erfheinen. 

Fünfter Artikel. Daß das Licht, im 
dem es fih in Farbe verwandelt, feine 
Natur nicht verändere. Hier wiederholt er 
nur die Behauptung: die Farben fenen bloß ge— 
ſchwaͤchte Lichter. 

Sehster Artifel, Welche Art vor 
Shwäahung das Kiht in Farbe ver 
wandle. Durch ein Gleihnig vom Ton herge— 
nommen _unterfcheidet er zwey Arten der Schwaͤ— 
chung des Lichtes: die erfte vergleicht er einem Ton, 
der durch die Entfernung geſchwaͤcht wird, und das 
ift num feine dritte Art Licht; die zweyte vergleicht 
er einem Ton, der von der Tiefe zur Höhe über» 
geht und durch diefe Veränderung fehwächer wird, 
diefes ift num feine vierte Art Licht, nämlich die 
Farbe, Die erfte Art möchte man eine quantitative 
und die zweyte eine qualitative nennen, und dem 
Verfaſſer eine Annährung an das Nechte nicht ab- 
laͤugnen. Am Ende, nachdem er die Sache weit: 
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läauftig auseinander geſetzt, zieht er den Schluß, 
daß die Farben nur gefhwäachte Lichter ſeyn Fön: 
nen, weil fie nicht mehr die Lebhaftigkeit haben, 
welche das Licht befaß, woraus fie entfpringen. 
Wir geben gern zu, daß die Farben als geſchwaͤchte 
Lichter angefehen werden koͤnnen, die aber nicht 
aus dem Licht entipringen, fondern an dem Licht 
gewirkt werden. 

Siebenter Artikel, Daß die apparen: 
ten und die firen Farben beide von ei- 
nerlei Art ſeyen. Daß die fammtlihen Far: 
ben, die phyfiologifchen, apparenten und firen, un— 
ter einander in der größten Verwandtfchaft ftehen, 
wäre Thorheit zu laͤugnen. Wir felbft haben diefe 
Berwandtfchaft in unferm Entwurfe abzuleiten und, 
wo ed nicht möglich war fie ganz durchzuführen, fie 
wenigſtens anzudeuten gefucht. 

Achter Artifel, Daß die firen Farben 
nicht vom Sonnenlidhte berfommen. Er 
ftreitet hier gegen diejenigen, welche die Oberfläche 
der Körper aus verſchieden geftalteten Theilchen 
zufammenfeßen und von dieſen das Licht verfchies 
denfarbig zuruͤckſtrahlen laſſen. Da wir den firen 
Farben einen hemifchen Urfprung zugeftehen und 
eine gleiche Realität wie andern chemifchen Phano- 
menen, fo Eönnen wir den Argumenten des Vers 
faffers beitreten. Uns ift Lakmus in der Finfternif 
fo gut gelbroth als der zugemifhte Eſſig fauer, eben 
jo gut blauroth als das dazugemifchte Alcali fade, 
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Man Fönnte, um es hier im Vorbeigehen zu ſa— 
gen, die Farben der Finfternig auch intentionell 
nennen: fie haben die Sntention eben ſo gut, zu 
erfcheinen und zu wirken, als ein-Gefangener im 
. Gefängniß, frei zu ſeyn und umher zu geben. 
Neunter Artifel. Das die Farben 
feine Flammen feven. Diefes ift gegen den . 
Plato gerichtet, der indeffen, wenn man feine Rede 
gleichnißweife nehmen will, der Sache nahe genug 
kommt: denn der Verfaſſer muß ja im ; 
zehnten Artifel behaupten: Daß bie 
firen Farben innerlihe Lichter der Koͤr— 
per ſeyen. Was hier zur Sprache fommt, drüdt 
fih viel beffer aus durch die fpater von Delaval 
bauptfächlich urgirte nothwendige Bedingung zum 
Erfcheinen der firen Karben, daß fie namlich einen 
hellen Grund hinter fihb haben müffen, bis zu dem 
das auffallende Licht hindurchdringt, durch die 
Farbe zum Auge zurudfehrt, fich mit ihr gleichfam 
tingirt und auf ſolche Weile fpecififh fortwirft. 
Das Gleiche gefchieht bei'm Durchfcheinen eines ur- 
fprünglih farblofen Lichtes durch transparente far: 
bige Körper oder Flächen. Wie nun aber dieß zu— 
gehe, daß die den Körpern angehörigen Lichter durch 
das radicale Licht aufgewedt werden, darüber ver- 
ſpricht ung der Verfaſſer in feinem Gapitel von der 
Wirkung des Lichtes zu belehren, wohin wir ihm 
- jedoch zu folgen nicht rathfam finden. Wir bemer- 
fen nur noch, daß er in feinem 
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‚ Eilften Artikel num die vier verfchiedenen 
Lichter fertig hat: namlich das Licht, das den leuch— 
tenden Körpern angehört, dasjenige was fie von 
fih abfhiden, das Licht das in den firen Farben 
fich befindet, und das was von diefen ald Wirkung, 
Gleichniß, Gleichartiges, Species, espece abge 
fendet wird. Dadurch erhalt er alfo zwey vollfom- 
mene und völlig radicale, den Körpern eigene, ſo 
wie zwey geſchwaͤchte und verminderte außerliche 
und vorübergehende Lichter. | 

Huf diefem Wege glaubt er nun dem Licht oder 
den Richtern, ihrem Wefen und Eigenfchaften naher 
zu dringen, und fehreitet num im zweyten Gapitel 
bes erften Buchs zur eigentlichen Abhandlung. Da 
jedoch das was ung intereffirt, namlich feine Ge: 
finnung über Farbe, in dem erften Gapitel des er: 
ften Buchs völlig ausgefprochen ift, fo glauben wir 
ihm nicht weiter folgen zu müffen, um fo weniger, 
als wir fhon den Gewinn, den wir von der gan- 
zen Abhandlung haben Eönnten, nach dem bisher 

Gefagten, zu Ihäken im Stande find. 


* 
Sfaac Voſſius, 
geb. 1618, geſt. 1689. 


Sohn und Bruder vorzuͤglicher Gelehrten und 
fuͤr die Wiſſenſchaften thaͤtiger Menſch. Fruͤhe wird 
er in alten Sprachen und den damit verbundenen 
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Kenntniſſen unterrichtet. In ihm entwidelt fi 
eine leidenfchaftlihe Liebhaberey zu Manuferipten. 
Er beftimmt fih zum Herausgeber alter Autoren 
und befchäftigt fih vorzüglih mit geographiſchen 
und aftronomifhen Werfen, Hier mag er empfin= 
den, wie nothwendig zu Bearbeitung. derfelben 
Sachkenntniſſe gefordert werden; und fo nähert er 
fich der Phyfit und Mathematik, Weite Reifen be— 
fordern feine Naturanfhauung. 

Wie hoch man feine eigenen Arbeiten in diefem 
Sache anzufchlagen habe, wollen wir nicht entſchei— 
den. Sie zeugen von einem hellen Verftand und 
ernften Willen, Man findet darin originelle Vor— 
ftellungsarten, weldhe uns Freude machen, wenn fie 
auch mit den unfrigen nicht übereinftimmen. Seine 
Zeitgenoffen, meift Descartes Schüler, find übel 
mit ihm zufrieden und laffen ihn nicht gelten. 
Uns intereſſirt hier vorzüglich fein Werf de Lu- 
cis natura et proprictate. Amstelodami 4662; 
wozu er fpater einen polemifchen Nachtrag heraus: 
gegeben. Wie er über die Farben gedacht, laffen 
wir ihn felbft vortragen. 


Sm drey und zwanzigſten Capitel. 


‚Alle einfahen Körper feyen durdfidhtig. 


„Opak, d. h. undurdfihtig werden alle Körper 
genannt, die gefärbt find und das Licht nicht durch⸗ 
laſſen. Genau genommen ift eigentlich nichts voll 
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kommen durchſichtig, als der leere Raum, indem 
die meiften Körper, ob fie gleich klar erfcheinen, 
eben weil fie gefehen werden, offenbar etwas von 
Undurdfichtigfeit an fich haben,’ 


Dier und zwanzigſtes Capitel. 


Die Farben ſeyen Fein Licht, und woher fie 
entfpringen. 


„Daß alfo einige Körper durchfihtig, andere 
aber opak erfcheinen, dieſes rührt yon nichts ande: 
rem als von der Beimifchung der Farbe her. Wenn 
es feine Farben gäbe, fo würde alles durdfichtig 
oder weiß ausſehen. Es gibt feinen Körper, er fey 
fluͤſſig oder feſt und dicht, der nicht fogleich durch— 
fihtig würde, jobald man die Farbe von ihm trennt. 
Daher ift die Meinung derer nicht richtig, welche 
die Farbe ein miodificirtes Licht nennen, da dem 
Lichte nichts fo entgegen Ift als die Farbe. Wenn 
die Karben Licht in fich hatten, fo würden fie auch 
des Nachts leuchten, welches doch nicht der Fall iſt.“ 

„Urſache und Urfprung der Farben daher kommt 
allein von dem Feuer oder der Warme, Wir koͤn— 
sıen diefes daran fehen, daß in Falten Gegenden 
alles weiß ift, ia felbft die Thiere weiß werden, be= 
fonders im Winter. Die Weiße aber ift mehr der 
Anfang der Farben als Farbe ſelbſt.“ 


„An heißen Orten hingegen findet ſich die ganze 
Mannichfaltigfeit der Farben. Was auch die Sonne 
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mit ihren günftigen ‚Strahlen befcheint, dieſes 
nimmt fogleich eine angenehme und erfreuliche Far: 
bung an. Findet fih auch in Falten Gegenden 
manchmal etwas Gefärbtes, fo ift e8 doch nur felten 
und ſchwach, und deutet mehr auf ein Beftreben 
einer abnehmenden Natur, als ihre Macht und 
Gewalt an; mie denn ein einziges indifches Vo— 
gelben eine größere Karbenmannichfaltigfeit lei= 
ftet, als das fammtlihe Wögelgefchleht, das nor: 
wegifhe und ſchwediſche Walder bevölkert, Eben fo 
verbalt fih’s mit den übrigen Thieren, Pflanzen 
und Blumen; denn in jenen Gegenden findeft du 
nicht einmal die Thaler mit leuchtenden und leb- 
haften Karben gefhmüdt, man müßte fie denn 
durch Kunft hervorbringen, oder der Boden müßte 
von einer befondern Befchaffenheit fenn. Gelangt 
man weiter nach Norden, fo begegnet einem nichts 
als Graues und Weißes. Deßwegen nehmen wir 
an: die Urfache der Farben fes dag Verbrennen der 
Körper,’’ 


Fünf und zwanzigftes Capitel. 


Die Materie der Sarden rühre vonder Si— 
genfhaft des Schwefel her. 


„Der Srundftoff der Farben fchreibt fih nir- 
gends anders her als von dem Schwefel, der einem 
jeden Körper beigemifcht ift. Nach dem verfchiede: 
nen Brennen diefes Elements entftehen auch bie 
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verfchiedenen Farben: denn der natürliche Schwefel, 
fo lange er weder Warme noch Feuer erfahren hat, 
ift durchſichtig; wird er aufgelöf’t, dann nimmt er 
verfhiedene Farben an und verunreinigt bie Kör- 
per, denen er beigemifcht ift. Und zwar erfcheint er 
zuerft grün, dann gelb, fodann roth, dann purpur- 
farb und zuleßt wird er ſchwarz. Iſt aller Schmefel 
erfhöpft und verzehrt, dann löfen fih die Körper 
auf, alle Farbe geht weg und nichts bleibt als eine 
weiße oder durchſichtige Afche; und fo ift die Weiße 
der Anfang aller Farben, und das Schwarze das 
Ende, Das Weiße ift am menigften Farbe; das 
Schwarze hingegen am meiften. Und nun wollen 
wir die einzelnen Arten und Stufen ber Farbe 
durchgehen.’ 


Sechs und zwanzigftes Capitel. 
Die Ordnung ber Farben. 


‚Die erfte Farbe daher, wenn man es Farbe 
nennen Fann, ift das Weiße, Diefes tritt zunächft 
an das Durdhfichtige, und da alle Körper von Na— 
tur dburchfichtig find, fo kommt hier zuerft dag 
Düftere (opacitas) hinzu und der Körper wird fit: 
bar bei dem geringften Lichte, auch wenn der Schwe: 
fel nicht ſchmilzt, den wir jedem Körper zugefchrie: 
ben haben. Denn jeder durchfichtige Körper, wenn 
er zerrieben wird, fo daß eine Werfchiedenheit der 
Oberflaͤchen entfteht, erfcheint fogleih als weiß, 
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und es iſt ganz einerlei, ob die Materie feſt oder 
fläffig gewefen. Man verwandle Waffer zu Shaum, 
oder Glas in Pulver, fo wird fich die Durfichtig- 
Teit jogleih in das Weiße verwandeln. Und zwar 
ift diefes die erfte Art des Weißen; und wenn du 
fie allein betrachteft, fo Fann man die Weiße nur 
uneigentlich zu den Farben zählen. Denn wenn 
du die einzelnen Körperhen und ihre Fleinften 
Dberflahen beſonders anftehft, fo bleibt ihnen die 
Durcfichtigfeit, und bloß die Stellung, die Lage 
der Körper beträgt den Anblick.“ 

‚Aber eine andere Art des Weißen gibt eg, wenn 
in einem durchfichtigen Körper durch Einwirkung 
des Lichtes und der Wärme die zarteren Theile des 
Schwefels fhmelzen und angezündet werden; demm 
da auf diefe Weife die Körper austrodnen und duͤn— 
ner werden, fo folgt daraus, dag auch verfchiedene 
neue Oberflächen entftehen; und auf diefe Art wer: 
den durchfichtige Dinge, auch ehe die Tinctur deg 
Schwefels hinzutritt, weiß. Denn es ift eine all- 
gemeine Regel, daß jeder Elein zerſtuͤckte Körper 
weiß werde, und umgekehrt, daß jeder weiße Kür: 
per aus Kleinen durchſichtigen Theilen beſtehe.“ 

„Zunaͤchſt an der Weiße folgen zwey Karben, 
das bläffere Grün und dag Gelbe. Iſt die Wärme 
ſchwach, die dag, was fehmwefelicht ift, in den Kör- 
pern auflöfen foll, fo geht dag Grüne voraus, 
welches roher und waͤſſeriger iſt ala das Gelbe. 
Verurfacht aber die Wärme eine mächtigere Kochung, 
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fo tritt fogleih nach dem Weißen ein Gelbes her: 
vor, das reifer iſt und feuriger. Folgt aber auf 
diefe Urt das Gelbe dem Weißen, fo bleibt Fein 
Das mehr für das Gruͤne. Denn aub in der 
Pflanzen wie in andern Körpern, wenn fie gruͤn 
werden, geht das Grüne dem Gelben voraus.” 

„In welcher Ordnung man auch die Farben 
zahlt, ſo iſt die miiftlere immer roth. Am maͤchtig— 
ſten ift bier das flammende Noth, und diefes enf- 
ſteht nit aus dem Weißen und Schwarzen, fon- 
dern e3 it dem Schwefel feinen Urſprung ſchuldig. 
Und doc laffen fih aus dem Rothen, dem Weißen 
uud dem Schwarzen alle Farben zuſammenſetzen.“ 

„Entſteht nämlich eine größere Verbrennung der 
Korper und des Schwefelg, fo erfcheint die Purpur—⸗ 
und blaue Farbe, deren Mifchung befannt ift. Die 
Granze der Farbe jedoch, fo wie die legte Werbren- 
nung iſt die Schwarze, Diefes iſt die legte Tine: 
tur des Schwefels und feine legte Wirfung. Hier: 
auf foigt die Auflöfung der Körper. Wenn aber 
der Schwefel erſchoͤpft und die Feuchtigkeit aufge- 
zehrt ift, fo bleibt nichts ala die weiße und durch— 
ſichtige Ale. Gibſt du diefer die Feuchtigkeit und 
den Halt wieder, fo kehren die Körper in ihren 
erſten Zuſtand zuruͤck.“ 

In denjenigen Flammen, wie ſie taͤglich auf un— 
ſerm Herde aufſteigen, iſt die entgegengeſetzte Ord⸗ 
nung der Farben, Denn je dunkler die Tinctur 
des Schwefels in der Kohle iſt, defto reiner und 
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weißer fteigt die flamme auf, Jedoch ift die Flamme, 
die zuerft auffteigt, wegen beigemifchten Unxaths, 
dunkel und finfter; dann wird fie purpurfard, dann 
röthet fie fih und wird gelb. Zangt fie an weiß zu 
werden, fo ift es ein Zeichen, dad Schwefel und 
brennbare Materien zu Ende gehen.” 

„Es gibt aber weder eine völlig ſchwarze, noh 
völlig weiße Flamme. Wird fie zu fehr verdunfelt, 
dann ift es Rauch, nicht Flamme; wird fie zu ſehr 
weif, fo. kann fie auch nicht länger beftehen, da ihr 
der Schwefel ausgeht.” 

„Und fo glaub’ ich, it deutlich genug, warum 
verſchiedene Körper, nach der verfchiedenen Tine: 
tur des Schwefels, fih auf eine verfhiedene Weife 
gefärbt fehen laffen, und ich hoffe, bier werden 
mir die Chemiker nicht entgegen fenn, die, ob fie 
sleih, wie überhaupt, alio auch von den Farben, 
ſehr serworren und rathielhaft fprechen, doch nicht 
viel von dem, was wir bisher ausgeſprochen, ab» 
zuweichen fcheinen.’ 


Sieben und zwanzigftes Capitel. 
Wie die apparenten Farben erzeugt werden. 


„Nun iſt aber eine andere Frage zu beantwor— 
ten, welche verwidelter und fchmerer ift: woher 
namlich die Karben fommen, welche von ihren Kör— 
pern gewiſſermaßen abgefondert find, welche man 
die apparenten nennt, wie die Farben des Regen— 
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bogens, der Morgenröthe und die, welche dur 
gläferne Prismen fih ausbreiten. Aus dem, was 
wir gefagt haben, erhelft, wie mich dunft, genug 
fam, daß die Flamme jederzeit der Farbe des 
Schwefels folgt und alle Farben zuläßt, außer dem 
Schwarzen und dem völlig Weißen. Denn ber 
Scmefel enthält wohl die beiden Karben, aber 
eigentlih in der Flamme koͤnnen fie nicht feyn. 
Weiß zwar erfheinen zarte Flaͤmmchen; menn fie 
ed aber vollfommen wären, und nicht noch etwas 
von anderer Karbe zugemiſcht hatten, fo wären fie 
durhfichtig und würden Fein Licht oder ein fehr 
ſchwaches verbreiten. Daß aber eine Flamme ſchwarz 
fep, ift gegen die Vernunft und gegen die Sinne.‘ 

„Dieſes feftgefeßt, fahr’ ich fort: wie die Farbe 
des Schwefels in der verbrennlihen Materie, fo 
ift auch die Farbe der Flammen; wie aber die Flamme, 
fo ift auch das Licht, das von ihr ausgebreitet wird ; 
da aber die Flamme alle Farben enthält und be: 
sreift, fo iſt nothwendig, daß das Licht diefelbe Ei— 
genfchaft habe, Deßwegen find auch in dem Licht 
alfe Farben, obgleich nicht immer fichtbar. Denn 
wie eine mächtige Flamme weiß und einfarbig er: 
fcheint, wenn man fie aber durch einen Nebel oder 
andern dichten Körper fieht, verfhiedene Farben 
annimmt, auf eben diefe Weife befleidet fih dag 
Licht, ob es gleich unfichtbar oder weiß ift, wenn 
es durch ein glafernes Prisma oder durch eine 
feuchte Luft durchgeht, mit verfchiedenen Farben,“ 
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„Ob nun gleich in dem reinen Licht feine Far: 
ben erfcheinen, fo find fie deſſen ungeachtet wahrhaft 
in dem Licht enthalten. Denn mie ein größeres 
Licht einem geringeren ſchadet, fo verhindert auch 
ein reines Licht, das verdunfelte Licht zu ſehen. 
Das aber ein jedes Licht Farben mit fi führe, 
kann man darans folgern, dag wenn man durd 
eine Glaslinſe oder auch nur dur eine Deffnung 
Licht in eine dunkle Kammer fallen laßt, fih auf 
einer entferntern Mauer oder Leinwand alle Far: 
ben deutlich zeigen, da doch an den Kreugungspunf- 
ten der Strahlen und an den Stellen, die der Linie 
allzunah find, Feine Farbe, fonderm das bloße Licht 
erfheint,’’ 

„Da nun aber das Licht Form und Bild des 
Feuers ift, welche aus dem Feuer nach allen Sei— 
ten binftrablen, fo find auch die Farben, die dns 
Licht mitbringt, Kormen und Bilder der Farben, 
welche wahrhaft und auf eine materielle Weile ſich 
in dem Feuer befinden, von dem dag Licht umher⸗ 
geſendet wird.’. 

„Wie aber Flamme und Feuer, je ihwader fie 
find, ein deſto ſchwaͤcheres Licht von fih geben, fo 
auch nach Gefeh und Verhaͤltniß der wahren und 
materialifirtem Farbe, die in der Flamme tft, wad- 
fen und nehmen ab die apparenten Farben im 
Lichte,’ 

„Und wie nun bei abnehmender Flamme auch 
das Licht gefhwächt wird, fo verſchwindet auch Die 
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apparente Farbe, wenn die wahre Farbe abnimmt. 
Deswegen wirft das gläferne Prisma bei Naht 
oder bei ſchwachem Fichte Feine Farben umker, es 
gibt Eeine farbigen Phanomene, die Mondfchein- 
regenbogen find blaß, nichts erfcheint irgend feurig 
oder von einer andern deutlichen Farbe tingirt.“ 

„So wie auch Feine Flamme vollfommen ſchwarz 
oder weis ift, fo find auch Feine apparenten Farben 
weiß oder ſchwarz, fondern fo wie bei der Flamme 
fo auch im Lichte find das Gelbe und Blaue die 
Gränzen der Farbe.” 

‚Und hieraus, wenn ich nicht irre, ergibt fi 
deutlih, was die wahre, permanente und fire Farbe 
fen, deßgleichen die vergangliche, unftäte, die fie 
auch apparent nennen. Denn die wahre Farbe ift 
ein Grad, eine Art derBerbrennungin irgend einem 
Körper; die apparente Farbe aber ift ein Bild einer 
wahren Farbe, das man außer feiner Stelle ficht. 
Wie man aber auch die wahren Farben mit den ap— 
parenten zufammenhalten und vergleichen will, fo 
werden fie fih immer wie Urfahe zu Urfache und 
wie Wirfung zu Wirkung verhalten, und was den 
firen Farben begegnet, wird auch den Bildern, welche 
son denfelben erzeugt werden, geihehen. Trifft 
diefes manchmal nicht vollkommen ein, fo ereignet 
fih’3 wegen ber Lage und Geftalt der Körper, wo— 
durh die Bilder durchgeführt und fortgepflanzt 
werden.’ 
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Hier fehen wir alſe einige Jahre früher ald New: 
ton ſich mit dieſem Gegenftande bejhaftigt, feine 
Lehre völig ausgeiproden. Wir ftreiten hier nicht 
mit Iſaac Voſſius, fondern führen feine Meinung- 
nur biftorifh an. Die Tendenz jener Zeit, den 
auferen Bedingungen ihren integrirenden Antheil 
on der Farbenerfcheinung abzufprehen und ihnen 
nur einen anregenden, entwidelnden Anſtoß zuzu— 
fchreiben, dagegen alles im Lichte ſchon im voraus 
zu fonthefiren, zufammenzufaflen, zu verſtecken und 
zu verbeimlihen, was man Fünftig aus ihm ber- 
vorholen und an den Tag bringen will, ſpricht fich 
immer beutlider aus, bis zulest Newton mit fei- 
nen Sbilitäten hervortritt, den Reihen ſchließt und, 
obgleih nicht ohne Widerfprug, diefer Vorftellungg- 
art den Ausſchlag gibt. Wir werden in der Folge 
noch Gelegenheit haben anzuzeigen, was nod) alles 
voransgegangen, um Newtons Lehre den Weg zu 
bahnen; Eönnen aber bier nicht unbemerft laffen, 
daß fhon Matthäus Pankl, in feinem Com- 
pendium Institutionum physicarum, Posoniae 
41793 unfern Iſaac Voſſius für einen Vorläufer 
dewtons erklärt, indem er fagt: „Den Alten war 
das Licht das einfachite und gleichartigfte Wefen. 
Zuerit hat Iſaac Voffius vermutbet, die Mannich— 
feltigfeit der farben, die wir an den Körpern wahr: 
nehmen, Fomme nicht von den Körpern, fondern 
yon Theilchen des Lichts her.“ 
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Franciscus Maria Grimaldi, 
geb. 1615, gefl.16635. 


Er ſtammte aus einem alten beruͤhmten Ge— 
ſchlechte und zwar von dem Zweige deſſelben, der zu 
Bologna bluͤhte. Er ſcheint ſeine erſte Bildung in 
den Jeſuitenſchulen erhalten zu haben; beſonders 
befleißigte er ſich der Mathematik und der damals 
innigſt mit ihr verbundenen Naturlehre. 

dachdem er in den Orden getreten, ward er 
Profeſſor der Mathematik zu Bologna und zeigte 
fib als einen in feinem Face fehr geubten Mann, 
kenntnißreich, fharfjinnig, fleißig, puͤnktlich, un 
ermüdet. Als einen ſolchen ruhmt ihn Niccioli in 
der Dedication feines Almageft und preift ihn als 
einen treuen Mitarbeiter. Sein Werk, wodurd er 
uns befannt, mwodurdh er überhaupt berühmt ge- 
worden, führt den Zitel: Physico -Mathesis de 
Lumine, Coloribus et Iride, Bonroniae 1665, 
Man bemerfe, daß auch bier nur des Lichts und 
nicht des Schattens erwähnt ift, und erwarte, daß 
Grimaldi fih als ein folcher zeigen werde, der die 
Sarbenerfcheinungen aus dem Licht entwidelt. 

Hier haben wir nun das dritte Werk in unfernt 
Sache, das fih von einem jefuitifchen Ordensgeilt: 
lihen berfhreibt. Wenn Aguillonius forgfaltig 
und umftändlih, Kircher heiter und weitlauftig iſt, 
fo mu$ man den Berfaffer de3 gegenwärtigen Buchs 
höchft confequent nennen. Es ift reih in Abſicht 
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auf Erfahrungen und Erperimente, ausfuͤhrlich und 
methodiih in feiner Behandlung, und man fieht 
wohl, daß der Verfaſſer in allen Subdtilitäten der 
Dialektik jehr geubt ift. 

Vor allem aber ift zu bemerken, dag Form und 
Daritellung problematiih, ja ironiih jind, welches 
einer To ernten folgerechten Arbeit eine ganz wun- 
derlihe Wendung gibt, Galilei hatte fh Thor 
einer ähnlichen Wendung bedient, in den Dialogen, 
wegen welcher er ven den Sefuiten fo heftig verfolgt 
wurde. Hier bedient fih ein Jeſuit, nah etwa 
zwanzig Jahren, deffelben Kunftgrife, Im erften 
Buch, das 472 geipaltene Quaztfeiten ſtark ift, thut 
er alles Mögliche, um zu zeigen, daß das Licht eine 
Subitanz fen; im zweyten Buch, welches nur 65 
geipaltene Seiten enthält, widerlegt er iheinbar 
eine vorige Meinung und verclaufulirt diefe Wi— 
derlegung auf’s neue dergeftalt, daß er fievöllig ver— 
nichtet. Auch darf man nur die Vorrede des Gans 
zen und den Schluß des erften Theils lefen, fo fallt 
jeine Abſicht fhon deutlih genug in die Augen. 
Bei allen dieſen Verwahrungen zaubert. er, das 
Werk herauszugeben, das bei feinem Tode völlig 
fertig liegt, wie ed denn auch drey Tahre nah deme 
ſelben, und fo viel fih bemerken last, ohne Ver: 
fümmelung erfcheint. 

Indem er nun dag Licht ald Subftanz behan— 
beit, fo finden wir ihn aufdem Wege, auf dem wir 
Egrteſius, de la Chambre und Voſſius wandeln 
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ſahen, nur betritt er denfelben mit mehr Ernft und 
Sicherheit und zugleich mit mehr Vorfiht und Zart- 
beit, Seine Naturfenntnig überhaupt ift hoͤchſt 
ſchaͤzenswerth. Erfahrungen und Verſuche, dieie 
Gegentitände betreffend, find vor ihm von feinem fo 
vollftändig zuſammengebracht worden. Freilich ftellt 
er fie alle zureht, um feine Erklärungsart zu be 
gründen; doch kann man ihm nadfagen, daß er 
feine Erfahrung, feinen Verfuch entftelle, um ihn 
feiner Meinung anzupaffen. 

Das Licht ift ihm alfo eine Subftanz, im phpfi= 
fhen Sinne eine Fläffigfeit, die er jedoh auf's 
Außerfte zu verfeinern fuht. Durch Beiſpiele und 
Gleichniſſe will er ung von der Zartheit eines fo 
ſubtilen materiellen Wefeng, das gleihfam nur wie 
ein geiftiger Aushauch wirft, überzeugen. Er führt 
die Lehre vom Magneten zu diefem Swede um— 
ftandlih durch, bringt die Falle von unendlicher 
Theilbarfeit der Farbe, Außerfter Ductilität der 
Metalle und dergleichen vor, nimmt den Schall, 
und was er fonft noch brauchen kann, zu Hülfe, um 
unſere Kenutnifednch Erinnerung auf einen Punkt 
zu ſammeln und unfere Einbildungsfraft anzu— 
regen. | 

Mar hatte bisher drey Arten, in welchen fi 
das Licht verbreite, angenommen: die directe, re= 
fracte, reflexe, wozu er noch die inflere hinzuſetzt, 
welche er fogleih in Ruͤckſicht feiner hypothetiſchen 
Zwecke die diffracte nennt, \ 
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Gene verfhiedenen Arten der Lichtfortpflanzung 
zu erklären und andere dabei vorfommende Phaͤ— 
nomene auszulegen, gibt er feiner feinen Fluͤſſig— 
keit eine verfchiedene innere Dispofition. Und fo 
wird denn bdiefem wirkſamen Weſen ein Fliegen 
(fluitatio), ein Wogen (undulatio, undatio), ein 
Regen und Bewegen (agitatio), ein Walzen (volu- 
tatio) zugeſchrieben. 


Durchfichtigen Körpern wird eine continva po- 
rositas zugeeignet, welches eigentlich eine contra- 
dictio in adjecto ift, woran fih erfennen laßt, wie 
leicht man mit Worten das Unmöglihe und Unge: 
börige als ein Mögliches, Berftändiges und Verſtaͤnd⸗ 
: liches mittheilen koͤnne. Die undurdhfichtigen Körper 
haben auch mannichfaltige wunderliche Oberflaͤchen, 
Die das Licht verfchiedentlich zuruͤckwerfen; deßhalb 
er fich denn vertheidigen muß, daß feine Lehre mit 
der Lehre der Atomiſten nicht zufammenfalle, wel: 
ches ihm auch Ernit zu ſeyn fcheint. 


Sn jenen Poren und Irrgaͤngen, wunderlichen . 
Aus: und Einwegen, Schlupflöchern und andern 
mannichfaltigen Beftimmungen, muͤdet fib nun 
das Licht auf oben befchriebene Weife gewaltig ab 
und erleidet eine Zerftrenung (dissipatio), Zerbre— 
hung (diffractio), Zerreißung diseissio) und na— 
türlicher Weife auch eine Trennung (separatio); 
dabei deun auch gelegentlich eine Anhäufung (8to- 
meratio) ftattfindet. 


* 
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Wir bemerken hier im Vorbeigehen, daß einer 
Zerftreuung des Lichtes ſchon bei den Griehen er: 
waͤhnt wird. Dort iit es aber nur ein empirifcher 
naiver Ausdrud, der eine oft vorfommende Erfchei- 
nung von hin und wiedergemworfenem, gefhwäd- 
tem Lichte fo gut er kann bezeichnen fol. Bei Gri- 
maldi hingegen follen die mannichfaltigen Verſuren 
des Lichtes, das Innere dieſes zarten, unbegreif: 
lichen Wefens auffchliegen und uns von feiner Na— 
tur dogmatiſch belehren. 


Die Farben werden alſo, nah Grimaldi, bei 
Gelegenheit der Refraction, Reflerion und Inflerion 
bemerkt; fie find das Licht felbit, das nur auf eine 
befondere MWeife für den Sinn des Geſichts fühlbar - 
wird. Doc geht der Verfaſſer auch wohl fo weit, 
daß er im Licht beitimmie Arten der Farbe an- 
nimmt und alfo die Newtoniiche Lehre unmittelbar 
vorbereitet, 


Ale Farben find ihm wahr und entipringen auf 
einerlei Weiſe; doc laͤßt er, um fie erflären zu koͤn— 
nen, den Unterſchied zwiſchen dauernden und vor: 
übergehenden Farben einitweilen zu, und um jene 
auch im roruͤbergehende zu verwandeln, benukt er 
auf eine fehr geſchickte Weife die Verfatilität der 
chemiſchen Karben. 

Was uͤbrigens den Apparat betrifft, fo bedient er 


fi: öfters der Eleinen Deffnung im Senfterladen, 
die fich eigentlich von der die aͤußern Gegenftande 
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innerlich abbildenden Camera obscura herſchreibt. 
Die prismatiihen Phänomene kennt er meiftens, 
wie er dennauc aufdie längliche Geftalt bes Farben: 
bildes unfere Aufmerkfamfeit hinlenkt. Unter fei- 
ner theoretifhen Terminologie finden wir auch ſchon 
Strahlenbündel. De ibm manche Erfahrungen 
und Verſuche, die erft fpater befannt geworden, in 
der Reihe feines Vortrags abgehen; fo zeigen ſich 
in demfelben Lüden und Sprünge und gar man- 

ches Unzulängliche, das ihm aber nicht zu Schulden 
kommt. Den Regenbogen mit feinen Umſtaͤnden 
und Bedingungen führt er forgfältig aus; die Far— 
ben deſſelben weiß er nicht abzuleiten, 





Robert Boyle, 
geb. 1627, geft. 1691. 


Die Scheidung zwifchen Geift und Körper, Seele 
and Leib, Gott und Welt war zu Stande gekom— 
men. Gittenlehre und Neligion fanden ihren Bor: 
theil dabei: denn indem der Menfch feine Freiheit 
behaupten will, muß er fih der Natur entgegen: 
ſetzen; indem er fich zu Gott zu erheben ftrebt, muß 
er fie hinter fich laſſen, und in beiden Fällen kann 
man ihm nicht verdenfen, wenn er ihr fo wenig 
als möglich zufchreibt, ja wenn er fie als etwas 
Feindfeliges und Läftiges anſieht. Verfolgt wur: 
den daher ſolche Männer, die an eine Wieberper- 
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einigung de3 Getrennten dachten. Als man bie 
televiogifche Erflärungsart verbannte, nahm man 
der Natur den Verſtand; man hatte den Muth 
nicht ihr Vernunft zuzuſchreiben und ſie blieb zu— 
letzt geiſtlos liegen. Was man von ihr verlangte, 
waren techniſche, mechaniſche Dienſte, und man 
fand ſie zuletzt auch nur in —* Sinne faßlich 
und begreiflich. 


Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich einſehen, wie das zarte, 
fromme Gemuͤth eines Robert Bople ſich fuͤr die 
Natur intereſſiren, ſich zeitlebens mit ihr beſchaͤfti— 
gen und doch ihr weiter nichts abgewinnen lonnte, 
als daß fie ein Wefen fey, das fih ausdehnen und 
zuſammenziehen, mifchen und fondern laſſe, deſſen 


Theile, indem fie durch Drud, Stoß gegen einander - 


arbeiten und fih in die verfchledeniten Lagen be— 
geben, auch verfchiedene Wirfungen auf unſere Sinne 
hervorbringen. 


In die Farbenlehre war er von der chemiſchen 
Seite hereingekommen. Er iſt der erſte ſeit Theo— 
phraſt, der Anſtalt macht, eine Sammlung der Phaͤ— 
nomene aufzuſtellen und eine Ueberſicht zu geben. 
Er betreibt das Gefchaft nur gelegentlih und zau- 
dert feine Arbeit abzufchliegen; zulest, als ihm 
eine, Augenkrankheit hinderlich ift, ordnet er feine 
Erfahrungen, ſo gut es gehen will, zuſammen, in 
der Form als wenn er das Unvollſtaͤndige einem 
jungen Freunde zu weiterer Bearbeitung uͤbergaͤbe. 
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Dabei möchte er zwar gern von einer Seite das Anz 
feben haben, als wenn er nur Erfahrungen zufam= 
menftellte, obne eben dadurch eine Hypotheſe be= 
gründen zu wollen; allein er ift von der andern 
Seite aufrichtig genug, zu geftehen, daß er fi zur 
corpuscularen mecanifhen Erflärungsart hinneige 
und mit diefer am weiteften auszulangen glaube, 
Er bearbeitet daher das Weiße und Schwarze am 
ausführlihften, weil freilich bei diefem noch am 
eriten ein gewiffer Mechanismus plaufibel werden 
dürfte, Was aber die eigentlich farbigen Phaͤno— 
mene der Körper, fo wie was bie apparenten Far: 
ben betrifft, bei diefen geht er weniger methodiſch 
zu Werke, fellt aber eine Menge Erfahrungen zu= 
fammen, welche interefant genug find und nch 
ihm immer wieder zur Sprache gefommen. Auch 
haben wir fie, infofern wir es für nöthig erachtet, 
in unferm Entwürfe, nah unferer Weife und Ueber— 
zeugung aufgeführt, 


Der Titel diefes Werkes in ber lateinifhen Aus— 
gabe, der wir gefolgt find, iſt: Experimenta et 
ceonsiderationes de coloribus — seu initium hi- 
storiae experimentalis de coloribus a Roberto 
Boyle. Londini 1665. 


Seine ganze Denkfart, feine Vorfäre, fein Thun 
und Keiften wird aus dem fünften Eapitel des 
erften Theiles am klaͤrſten und eigentlichiten erfannt, 
welches wir denn auch uͤberſetzt bier einfchalten. 


— 
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Des erfien Theils 
Sünftes Capiter. 


I. „Es gibt, wie du weißt, mein Pyrophilus, 
außer jenen veralteten Meinungen von den Farben, 
die man ſchon langft verworfen hat, gar verfchiedene 
Theorien, deren jede zu unferer Zeit von bedeuten 
den Männern in Schuß genommen wird, 1) Denn 
die veripatetifhen Schulen, ob fie gleich wegen 
der befonderen Farben unter fih nicht ganz eing 
find, fommen doch alle darin überein: die Karben 
feyen einwohnende und wirkliche Eigenfchaften, 
welche das Licht nur offenbare, nicht aber fie her: 
vorzubringen etwas beitrage. 2) Alsdann gibt es 
unter den Neueren eigige, die mit geringer Veraͤn— 
derung die Meinung Platons annehmen; und wie 
er die Farbe für eine Art Flamme halt, die aus den 
kleinſten Koͤrperchen beftehe, welche von dem Object 
gleichſam in's Auge gefchleudert worden und deren 
Figur mit den Poren ded Auges fih in Ueberein- 
ſtimmung befinde: fo lehren fie, die Farbe ſey ein 
inneres Licht der helleren Theile des Gegenftandes, 
weiches durch die verfhiedenen Mifchungen der we— 
iger leuchtenden Theile verdunfelt und verandert 
worden. 5) Nun gibt es andere, welche einigen 
der alten Atomiſten nahfolgen und die Farbe zwar 
nicht für eine leuchtende Emanation, aber doch für 
einen förperlihen Ausfluß halten, ‚der aus dem 
gefärbten Korper heryortreitt, Aber die gelehrteren 
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unter ihnen haben neulich ihre Hypotheſe verbeſſert, 
indem ſie anerkannten und hinzufuͤgten: es ſey 
etwas aͤußeres Licht noͤthig, um dieſe Koͤrperchen 
der Farbe zu reizen und anzuregen und ſie zum 
Auge-zu bringen. 4) Eine bedeutendere Meinung 
der neuern Philofophen ift ſodann: die Farben ent: 
fpringen aus einer Mifhung des Lichts und der 
Finiternig oder vielmehr des Lichts und der Schat⸗— 
ten, und diefe Meinung liege fih denn wohl gewii: 
fermasen mit der vorhergehenden vereinigen, 5) Was 
die Chemiker betrifft, fo fchreibt Die Menge derielben 
den Urfprung der Farben dem Prineip des Schwer 
fel3 in den Körpern zu, ob ich gleich finde, daß 
einige ihrer Anführer die Farben mehr vom Salz 
als vom Schwefel herleiten ,„ja andere ſogar von 
dem driften Elementarprincip, dem Mercur. 6) Ton 
des Carteſius Nachfolgern brauch’ ich Dir nicht zu 
fagen, daß fie behaupten, die Empfindung des Lich- 
te3 werde von einem Anftoß hervorgebracht, "welcher 
auf die Drgane des Sehens von fehr Fleinen und 
feften Kügelhen gemwirft wird, welche durch die Po— 
ren der Luft und anderer durchlichtiger Körper dur: 
dringen koͤnnen. Daraus verfuhen fie dein auch 
die Verfehiedenheit der Farben zur erklären, indem 
fie die verfchiedenen Bewegungen diefer Kügelden 
und die Proportion der Bewegung-zu der Ro— 
tation um ihren Mittelpunft beachten, wodurch 
fie namlich gefchiet werden follen, den optiihen 
Nerven auf mancherlei Weile zu treffen, fo daß 

man 
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man Dadurch verſchiedene Farben gewahr werden 
foͤnne.“ 

I. „Außer dieſen ſechs vornehmſten HGwethe 
ſen kann es noch andere geben, mein Pyrophilus, 
die, obſchon weniger bekannt, doch eben ſo gut als 
dieſe deine Betrachtung verdienen. Erwarte aber 
nicht, daß ich fie gegenwärtig umftandlich durch— 
arbeite, da du den Zweck diefer Blätter und die mir 
vorgefeßte Kürze Fenneft. Deßwegen will ich nur 
noch einiges im Allgemeinen bemerken, was fich auf 
den Tractat, den du in Handen haft, beſonders 
bezieht.‘ 

III. „Und zwar gefteh’ ich dir zuerft, das ich, 
obgleich die Anhänger der gedachten verfchiedenen 
Hppothefen durch eine jede befonders und ausſchließ— 
lich die Farben erflaren und hiezu weiter feine Bei— 
hülfe annehmen wollen, was mich betrifft, zweifle: 
ob irgend eine diefer Hypotheſen, wenn man alle 
andern ausfchließt, der Sahe genug thue. Denn 
mir ift wahrſcheinlich, daß man das Weiße und 
Schwarze durch die bloße Reflexion, ohne Refrac— 
tion anzunehmen, erflären koͤnne, wie in es in 
nacftehender Abhandlung vom Urfprunge des 
Schwarzen und Weisen zu leiften gefucht habe. 
Da ich aber nicht habe finden koͤnnen, daß durch ir— 
send eine Mifhung des Weiten und wahrhaft 
Schwarzen (denn hier ift nicht von einem Blau: 
ſchwarz die Nede, welches Diele für das Achte hal: 
ten) — daf, fage ich, je daraus Blau, Gelb, Roth, 

Goethe's Werke. LIIE Bd. 16 
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geſchweige denn die übrigen Farben koͤnnten erzeugt 
werden; da wir ferner ſehen, daß diefe Karben 
durch's Prisma und andere durcfichtige Körper 
hervorzubringen find mit Beihülfe der Brechung: 
fo ſcheint es, man müffe die Brechung auch zu Huͤlfe 
nehmen, um einige Farben zu erflären, zu deren 
Entftehung ſie beiträgt, weil fie auf eine ober Die 
andere Weife den Schatten mit dem gebrodenen 
Lite verbindet, oder auf eine Art, die wir gegen- 
wartig nicht abhandeln fünnen. Scheint es nun 
einigen wahricheinlich, das die Poren der Luft und 
anderer durchſichtiger Körper durchaus mir ſolchen 
Kügelden angefüllt find, wie die Garteflaner vor: 
ausſetzen, und daß zugleich die verfibiedenen Be: 
wegungsarten diejer Kügelchen in vielen Fallen von 
Bedeutung find, um das verichiedene Gewahrwer— 
den der Farbe bei ung zu bewirken; fo laͤßt ſich auch, 
ohne dieſe Kügelben, die man nicht fo leicht bewei— 
fen Tann, vorauszufeken, überhaupt mit Wahr: 
fheinlihfeit annehmen: das Auge Fönne mannid- 
faltig afficirt werden nicht allein von ganzen Licht: 
ftrablen die darauf fallen, und zwar als ſolchen, fon: 
dern aub von der Ordnung derſelben und dem 
Grade der Gefhwindigfeit, und dag ich mic Furz 
faſſe, nach der Art und Weile, wie bie Theilden 
woraus die einzelnen Strahlen befteben zu dem 
Sinn gelangen, dergeitalt daß, welche Figur auch 
jene Eleinen Körper haben aus denen die Lichtftrab- 
len bejtehen, fie nicht allein durch ihre Gefhmwindig- 
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keit oder Sangfamfeit der Entwidlung oder Rota— 
tion im Fortfchreiten, fondern noch mehr durch ihre 
abfolate Schnelligkeit, ihre directe oder wogende 
Bewegung und andere Zufalligkeiten, welche ihren 
Stoß aufs Auge begleiten koͤnnen, geſchickt find, 
verfhiedenartige Eindrüde zu erregen.‘ , 

IV. „Zweytens muß ich Dich, ıvegen biefer und 
ähnlicher Betrahtungen, mein Pyrophilug, bitten, 
daß du dieſe Fleine Abhandlung anfeheft, nicht als - 
eine Differtation, die gefchrieben fen, um eine der 
vorftehenden Hypotheſen ausfchließlih vor allen 
andern zu vertheidigen, oder eine neue, weiche 
mein wäre, dafür aufzuftelfen; fondern als einen 
Anfang einer Gefhichte der Farben, worauf, wenn 
fie erſt durch dih und deine geiftreichen Freunde 
bereichert worden, eine gründliche Theorie koͤnne 
aufgebaut werden, Weil aber diefe Gefhichte nicht 
bloß als Katalog der darin überlieferten Sachen 
anzufehen ift, fondern auch als ein Apparat zu 
einer grümdlihen und umfaffenden Hypotheſe; 
hielt ih e8 der Sache gemaß, fo meine ganze Dif: 
fertation zu ſtellen, daß ich fie zu jenem Zweck fo 
brauchbar mahte, als es fih wollte thun laſſen. 
Deßwegen zweifelte ich nicht, dir zu bezeugen, ich 
ſey geneigt gewefen, ſowohl dir die Arbeit zu erfpa- 
ren, verfhiedene ungulanglihe Theorien, die dich 
niemals zu deinem Zweck fiihren würden, felbft zu 
erforfhen; als überhaupt beine Unterfuhungen zu 
vereinfachen, weßhalb ich mir zweyerlei zum Augen⸗ 
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merk nahm: einmal das ich gewiſſe Verſuche auf- 
zeichnete, welche durch Hülfe begleitender Betrach⸗ 
tungen und Erinnerungen dir dienen könnten, die 
Schwäche und Unzulaͤnglichkeit der gemeinen peri— 
patetiihen Lehre und der gegenwärtig mit noch 
mehr Beifall aufgenommenen Theorie der Chemiker 
von den Karben einzufehen. Denn da diefe beiden 
Lehren fich feitgefegt haben, und zwar die eine in 
den meiften Schulen, die andere aber bei den mei— 
ften Aerzten und andern gelehrten Männern, deren _ 
Leben und Berufsart nicht erlaubt, daß fie die eis 
gentlichiten erften und einfachtten Naturanfange ges 
wiffenbaft unterfuchten; fo glaubt’ ich wenig Nuͤtz⸗ 
liches zu leiften, wenn ich nicht etwas thäte, die 
Unzwlanglichfeit diefer Hppothefen offenbar zu ma— 
den. Defwegen ich denn zweytens unter meine 
Verſuche diejenigen in größerer Sahl aufgenommen, - 
welche dir zeigen mögen, daß ich jener Meinung 
geneigt bin, welche behauptet, die Farbe fey eine 
Modification des Lichtes; wodurch ich dich anloden 
wollen, diefe Hppothefe weiter auszubilden und da— 
hin zu erheben, das. du vermittelft derfelben die 
Erzeugung der befondern Farben erklären koͤnneſt, 
wie ich bemüht geweien, fie zur Erklärung des 
Weisen und Schwarzen anzumenden,’ 

V. ‚Zum Dritten aber, mein Yprophilus, ob 
dieſes zwar gegenwaͤrtig die Hypotheſe ift, Die ich 
vorziehe, fo ſchlage ih ſie doch nur im allgemeinen 
Sinne vor, indem ich nur lehrer die Lichtitrahlen 
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werden von den Körpern, woher fie zuruͤckgeworfen 
oder gebrochen zum Ange kommen, modifteirt und 
bringen fo jene Empfindung hervor, welche wir 
Sarbe zu nennen pflegen. DD aber diefe Modifiea- 
tion des Lichts gefchehe, indem e3 mit den Schat: 
ten gemiſcht wird, oder durch ein. verfipiedeneg 
Derhaltnis der Bewegung und Notation der Kuͤ— 
gelchen des Carteſius, oder auf irgend eine andere 
Weiſe, dieß unterftehe ich mich nicht hier auszu— 
machen. Vielweniger unterftehe ich mich anzugeben, 
ja ich glaube nicht einmal alles Wiffensnötbige zu 
wiffen, um dir oder auch mir felbfteine vollkommene 
Theorie des Sehens und der Farben zu überlie 
fern. Denn erftlich, um dergleichen zu unterneh: 
men, müßte ich zuvor einfehen, was das Licht fen, 
und wenn es ein Körper ift, und das fcheint es 
wohl oder Doch die Bewegung eines Körpers zu ſeyn, 
aus was für einer Art Körperhen nad Größe und 
Figur es beftehe, mit welcher Gefhwindigfeit fi® 
vorfhreiten und fih um ihre Mittelpunfte bewegen; 
hernah möchte ich die Natur der Bredhung er- 
kennen, weldhe von den geheimften ift, wenn du fie 
nicht fcheindar, ſondern gründlich erflären wilift, 
die ich nur in der Naturlehre gefunden habe. Dann 
möchte ich wiſſen, welche Art und weicher Grad der 
Vermiſchung der Finfternig oder der Schatten bet 
Hefractionen und Neflexionen oder durch beide ge: 
ſchehe, auf den oberflächlihen Theilen der Körper, 
welche erleuchtet immer nur Eine Farbe zeigen, die 
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blaue, gelbe, rothe. Dann wuͤnſcht' ich unterrich⸗ 
tet zu ſeyn, warum die Verbindung des Lichtes 
und Schatten, welhe 3. B. von dem Haͤutchen 
einer reifen Kirfche gewirkt wird, eine rothe Farbe 
zeige, nicht aber eine grüne, und das Blatt beifel: 
ben Baums mehr eine grüne als eine rothe Farbe, 
Zulest aud), warum das Licht, das zu ſolchen Far: 
ben modificirt ift, wenn es nur aus Körpercden be: 
fteht, welche gegen die Retina oder das Marf des 
optifhen Nerven bewegt werden, nicht bloß ein 
Stechen, fondern eine Farbe bervorkringe, da doch 
die Nadel, wenn fie das Auge verwundet, Feine 
Farbe, fondern einen Schmerz hervorbringen wurde, 
Dieß und anderes wuͤnſcht' ich zu wiſſen, che ih 
glaubte die wahre und vollkommene Natur der 
Farben erkannt zu haben. Daher, ob ih gleich 
durch die Verluhe und Betrachtungen, die ih in 
diefem Buͤchelchen überliefere, einigermaßen meine 
- Minwiffenheit in diefer Sache zu mindern: gefucht 
habe und es für viel beifer halte, etwas als gar 
nichts zu entdeden; fo nehme ich mir doch nur vor, 
durch die Verfuche welche ich darlege, wahrſchein— 
lich zu maden, dab fi einige Farben fehr wohl 
durch die hier überlieferte Lehre im Allgemeinen er: 
flaren laffen. Denn fo oft ich mich auf eine’ in’s 
Einzelne gehende und genaue Erklärung des Be— 
fondern einlaffen foll, empfinde ich die große Dun— 
felheit der Dinge, felbft die nicht ausgenommen, 
die wir nicht anders zu Sefiht befommen als 
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wenn fi ie erleuchtet werden, und ih ſtimme Scali- 
gern bei, wenn er von der Natur der Farbe han— 
delnd ſpricht: die Natur verbirgt dieſe ſo wie an— 
dere Erſcheinungen in die tiefſte Dunkelheit des 
menſchlichen Unwiſſens.“ 


So unverkennbar auch aus dem Vortrage Boy: 
le's die Vorliebe, gewiſſe Farbenphanomene mecha— 
niſch zu erklären, erhellt, fo beſcheiden drüdt er 
ſich doch gegen andere Theorien und Hypotheſen 
aus, fo jehr empfindet er, das noch andere Arten 
von Erklärungen, Ableitungen möglich und zuläfjig 


‚wären; er befennt, daß noch lange nit genug 


vorgearbeitet fen und last ung zulest in einem 
ſchwankenden, zweifelhaften Zuſtande. 


Wenn er nun von einer Seite, durch die viel— 
fachen Erfahrungen die er geſammelt, ſich bei den 
Naturforſchern Anſehen und Dank erwarb, ſo daß 
dasjenige was er mitgetheilt und uͤberliefert, lange 
Zeit in der Naturlehre Werth und Guͤltigkeit be— 
hielt, in allen Lehrbuͤchern wiederholt und fortge— 
vflanzt wurde; jo war doch von der andern Seite 
feine Gefinnung viel zu zart, feine Aeußerungen 
zu fhwanfend, feine Forderungen zu breit, feine 
Zwecke zu unabjehlih, als daß er nicht hatte durch 
eine neu eintretende ausfchließende Theorie leicht 


verdrängt werden koͤnnen, da ein lernbegieriges 


Publicum am Liebiten nach einer Lehre greift, wor- 
an es fih feithalten und wodurch e3 aller weitern 
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Zweifel, alles weitern Natdentens pri übers 
hoben wird, 





D:50 00 Aue 
geb. 1655, geft. 1703. 

Er iſt mehr ein emfiger als ein fleißiger Beob— 
Achter und. Erperimentator zu nennen. Er blidt 
überall um fich her und feine unruhige Thaͤtigkeit 
verbreitet: fi über die ganze Naturlehre. Man 
muß ihm zugeftchen, daß er gute Entdedungen ge— 
macht, Entdecktes glüdlich bearbeitet habe; doc ifter 
Fein theoretifcher Kopf, nicht einmal ein methodifcher. 

Die Lehre von Licht und Karben ift ihm man— 
ches fhuldig. Er beobachtet die brechende Kraft des 
Eifes, bemerkt mit Grimaldi die Ablenfung des 
Sichtes und thut Vorfchlage, wie man die Sonne 
anſchauen koͤnne, ohne geblendet zu werden; richtet: 
eine tragbare Camera obscura zu bequemerer Ab- 
seihnung ein und bemüht fih um's refiectirende 
Teleſkop. 

Seine Farbenlehre iſt freilich barok. Er nimmt 
Ri zwey Farben an, Blau und Roth; diefe follen 

urch ſchiefe oder ungleihe Erfhütterung auf’s 
Kay erregt werden. Geitdem Descartes die Lehre 
von den Lichte materialifirt und mechanifirt hatte, 
jo Fonnen fih die Denker nicht wieder aus dieſem 
Kreife herausfinden: denn diejenigen welche Licht 
und Farben nicht materiell nehmen wolfen, muͤſſen 
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doch zur mehanifchen Erklärung greifen, und fo 
fchwanft die Lehre immer fort in einem unfrucht— 
baren Raume, fie mag fih nach der dynamiſchen 
oder atomiftifchen Seite neigen. | 

Das Gapitel der Farben, die wir epoptifche ge- 
nannt haben, ift ihm mancherlei fehuldig. Er 
macht auf den Berfuh mit den Seifenblafen auf: 

merkſam, auf die farbigen Kreife im ruſſiſchen 
Glaſe und zwifhen den an einander gedrudten 
Slasplatten. Doch Eonnte er diefe Erſcheinungen 
nicht zufammenbringen noch rubriciren, 

Was von ihm als Seeretar der Londner Socie- 
tat und als Gegner Newtons zu fagen ift, wird 
kuͤnftig beigebracht werden. 


Nicolaus Malebrande, 
geb. 1638, geft. 1715. 


Reflexions sur la lumiere et les couleurs et 
ka generation du feu par le Pere Malebranche. 
Memoires de P’Academie royale 1699. 

„Die Philofophie hat das Joch der Autorität 
völlig abgemorfen und die arößten Philofophen 
überreden uns nur noch durch ihre Gründe. So 
ſcharfſinnig auch das Syftem über das Licht von 
Herrn Descartes fepn mag, fo bat ed doc der 
Dater Malebrande verlaffen, um ein anderes auf: 
zuftellen, das nach dem Syſtem des Tones gebil: 
‚det iſt, und dieſe Aehnlichkeit ſelbſt kann fir die 

Soethe's Werke, LIII. Bo. 17 
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Wahrheit deffelben zeugen bei ſolchen, melden be— 
kannt ift, wie fehr die Natur, was die allgemeiner 
Principien betrifft, gleihförmig fen.’ - 

‚Man ift überzeugt, daB der Ton hervorge- 
bracht wird durch das Zittern oder Schwingen un— 
merflicher Theile des Flingenden Körpers. Größere 
oder Fleinere Schwingungen, d. h. ſolche, melde 
größere oder Kleinere Bogen deffelben Kreifes ma— 
chen, begeben fih für die Empfindung in gleichen 
Zeiten, und die Töne welche fie hervorbringen, 
fonnen nicht unterfchieden fenn, als daß fie ftärfer 
oder ſchwaͤcher find. Die ftarfern werden durch die 
größern Schwingungen hervorgebracht, die ſchwa— 
chen durch die Fleineren. Geſetzt aber, es entſtehe 
zu gleicher Zeit eine größere Anzahl Schwingungen 
in einem Körper als in einem andern, fo werden 
diejenigen, welche in größerer Zahl entftehen, weil 
Tie gedrangter und fo zu fagen lebhafter find, vor 
einer verfchiedenen Art ſeyn als die andern. Die 
Klänge alfo find auch der Art nach verfchieden, 
und das ift, was man die Töne nennt. Die fhnell- 
ſten Vibrationen bringen die hohen Toͤne hervor 
und die langfamften die tiefen. Diefe Grundſaͤtze, 
welche von allen Philofophen angenommen werden, 
laſſen ſich leicht auf das Licht und die Farben ans 
wenden. Alfe die Heinften Theile eines leuchtenden 
Körpers find in einer fehr fchnellen Bewegung, 
welche von Augenblick zu Augenblid durch fehr leb— 
hafte Erſchuͤtterungen die ganze aͤußerſt jarte, bis 
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zum Auge reichende Materie zufammendrüdt und 
in ihr, nad) Pater Malebrande, Schwingungen 
des Druds hervorbringt. Sind diefe Schwingun: 
gen größer, fo erfcheint der Körper leuchtender oder 
mehr erhellt; find fie fehneller oder langfamer, fo 
ift er von diefer oder jener Farbe, und daher kommt, 
dab der Grad des Lichtes gewöhnlich nicht die Art 
der Farben verändert, und daß fie bei ftärferer oder 
ihmwacerer Beleuchtung immer als diefelben er— 
Tcheinen, obgleich mehr oder weniger lebhaft. Kön- 
nen nun diefe Schwingungen, welche zu gleicher 
Zeit hervorgebracht werden, aber an Zahl verfchie= 
den find, nach aller möglichen Art von Zahlenver- 
haltniffen verfchieden fennz fo Fann man deutlich 
erfennen, daB aus diefer unendlichen Verfchieden- 
heit der Verhaltnife auch die Verſchiedenheit der 
Karben entftehen muß, und daß die verfchiedenften 
Farben auch aus den verfchiedenften und am weites 
ften von der Sleichheit entfernten Verhaltniffen 
entfpringen müffen; 3. B. wenn ein gefarbter Kör« 
per vier Schwingungen des Druds auf die zarte 
Materie hervorbringt, indeflen ein anderer nur 
zwey; To wird er an Farbe davon verfchiedener feyn, 
als wenn er nur drey Schwingungen machte,’ 

„Man hat in der Muſik die Verhaltniffe der 
Zahlen beftimmt, welche die verfehiedenen Tone her: 
vorbringen; aber es laßt fich nicht hoffen, daß dies 
ſes auch bei den Karben gelinge, 

„Die Erfahrung belehrt ung, daß wenn man 
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einige Zeit die Sonne oder einen andern ſehr er- 
leuchteten Gegenftand angefehen und darauf das 
Auge fchließt, man erft Weiß fieht, ſodann Gelb, 
Roth, Blau, endlih Schwarz; daher man denn 
folgerecht fchließen kann, vorausgefeßt, daß dieſe 
Drdnung immer diefelbige fen, daß die Farben, 
welche zuerft erfcheinen, durch ſchnellere Schwingun⸗ 
gen hervorgebracht werden, weil die Bewegung 
welche auf der Netzhaut durch den leuchtenden Ge— 
senftand gewirkt wird, fich immerfort vermindert.‘ 

„Bei diefer Gelegenheit erzahlte Herr Homberg 
der Akademie eine Erfahrung, die er über die Ord— 
nung und die Folge der verfchiedenen Karben ge- 
macht hatte, Er nahm namlich ein Glas, das von 
beiden Seiten rauh und deßhalb wenig durchſichtig 
war. Er brachte es vor eine Deffnung und ließ 
es vom Lichte befcheinen. Indem er nun duch 
das Glas hindurch ſah, Fonnte er draußen nur die 
weißen Gegenftände bemerken, keineswegs aber die 
von einer andern Farbe. Nun polirte er ein wenig 
das Glas und fah nun das Weiße beifer, wobei 
fih das Gelbe zu zeigen anfing. Je mehr er nun 
das Glas glättere, wurden die übrigen Farben in 
folgender Ordnung fihtber: Gelb, Grün, Roth, 
Blau und Schwarz.” 

‚Mach dem Syſtem des Herrn Descartes wird 
das Licht durch die Kügelchen des zwenten Elements 
fortgepflanzt, welche die zarte Materie des leuch— 
tenden Körpers in grader Linie fortſtoͤßt. Was 
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aber die Farben Bilder, ift der Umſtand, daß diefe 
Kuͤgelchen, außer der directen Bewegung, beftimmt 
find fich zu drehen, und daß aus der verfchiedenen 
Berbindung der directen und zirfelnden Bewegung 
die verſchiedenen Farben entftehen, Da aber diefe 
Kügelhen nach gedachten Spitem hart feyn müß: 
ten, wie kann nun daffelbige Kuͤgelchen zu gleicher 
Zeit fich auf verſchiedene Art herumwaͤlzen, welches 
doch nöthig feyn müßte, wenn die verfchiedenen 
Strahlen, welche verfhtedene Farben nah dem 
Auge dringen, fih in einem Punkte Freuzen foll 
ten, ohne fich zu verwirren und zu zerftören, wel- 
ches fie doch nicht thun, wie und die Erfahrung 
lehrt.’ 


„Deßwegen hat der Pater Malebrande an die 
Stelle diefer harten Kügelhen Fleine Wirbel von 
fubtiler Materie gefeßt, welche fich leicht zufam- 
mendruden laffen und an ihren verfchiedenen Sei- 
ten auf verfchtedene Weife zufammengedrüdt wer— 
den können; denn fo Fein man fie fich auch denkt, 
fo haben fie Theile, denn die Materie ift in’s Un— 
endliche theilbar, und die kleinſte Sphäre kann fich 
auf allen Punkten mit der größten, die man fi 
denfen mag, berühren.” 
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Johann Chriſtoph Sturm, 
geb. 1655, geft- 1705. 


Physica electiva sive hypothetica. Norim- 
bergae 1697. 

Die Lehre von den Farben behandelt er wie bie 
übrigen Nubrifen. Erft bringt er ohne fonderlide 
Drdnung und Methode die Phanomene vor, wie 
fie ihm die Schriftfteller überlieferten; dann die 
Meinungen der Alten und Neuern, jedoch Feines- 
wegs vollftandig ; zuleßt wählt er fih aus alle dem 
bisher Gefagten und Theoretifirten dasjenige, wo— 
mit er fih nothduͤrftig über die Erfcheinungen bin 
aus zu helfen glaubt. Es iſt überall nur Drud 
und Papier und nirgends Natur. Wie fehr ware 
zu wuͤnſchen gewefen, daß ein geiftreiher Mann 
diefe Arbeit übernommen und feinen Nachfolgern 
durchgreifender vorgearbeitet hatte, 


TE EHER A 

De coloribus coeli. Ulmae 1716. Cine frü- 
here Ausgabe von 1705 iſt mir nicht zu Geficht ge= 
kommen. 

Daß etwas Schattiges zum Lichte oder zum Hel— 
len binzutreten müffe, damit Farben entſtehen Eön- 
nen, hatte Kircher fehr umftandlich zur Sprache ge— 
bradt. Einer feiner Zeitgenoffen, Honoratus Fa— 
bri, gleichfalls Jeſuit, ift von bderfelben Ueberzeu— 
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gung durhdrungen. Er wendet fih aber, um die 
Sache näher zu beftimmen, und die verfchiedenen 
Zarben entitehen zu laffen, zu einer quantitativen 
Erklärung, auf welche Ariftoteles ſchon hingedeu— 
tet, und nimmt an, daB vom Weißen das reine 
gedrängte Licht zuruͤckſtrahle, daß Noth aus gleichen 
heilen von Licht und Schatten beftehe, Gelb aus 
zwey Theilen Licht und einem Theil Schatten, Blau 
aus zwey Theilen Schatten und einem Theil Licht. 

Auf demfelben Wege geht Funccius, indem er 
son den atmofpharifchen Karben handelt, Unfere 
Lefer, denen befannt ift, wie fich die meiften farbi- 
sen Himmelserfcheinungen Fürzlich und bequem aus 
der Lehre von den trüben Mitteln herleiten laffen,. 
möchten fih wohl wundern, wie ein ganzes Buͤch— 
fein darüber zu fchreiben gewefen. 

Der Verfaſſer geht freilich etwas umftandlic zu 
Werke. Erft leitet er, wie feine Vorgänger, die 
farbigen Erfcheinungen von einer Berbindung des 
Helen und Dunfeln, von einer Vermaͤhlung des 
Lichts mit dem Schatten, fodann die atmoſphaͤri— 
ſchen von einer Wirkung der Sonne auf Nebel und 
Molkfen ber. Allein der nothmwendige Gegenfaß, 
wodurch an der einen Seite das Gelbe, an der ans 
dern das Blaue nahe bis an den Purpur gefteigert wer- 
den, war ihm nicht deutlich geworden. Er fah 
wohl ein, daß vom Gelben big zum Purpur und 
rüdwärts eine Art von quantitativem Verhältnig 
flatt finde; aber er wollte auf eben diefem Wege 
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über den Purpur hinaus in's Blaue, um fo mehr, 
als mwirflih die Sonne auf der höchften Stufe der 
Maͤßigung ihres Lichtes durch truͤbe Dünfte eine 
Art von blaulihem Schein anzunehmen genötbigt 
werden Fann, Allein es gelang ihm die Ableitung 
der fhönen Himmelsblaͤue nicht, und fein ganzes 
Wert wird dadurch unzulaͤnglich. Er polemifirt mit 
ſich felbit und andern, Feineswegs zwecklos und uns 
geſchickt, aber weder ftringent noch gluͤcklich. 

Da er fih von der quantitativen Steigerung 
überzeugt hat, fo fangt er an, die Farben mit 
Zahlen und Brüchen auszudruden, wodurch denn 
der Vortrag nur krauſer wird, ohne daß für die 
Behandlung felbit der mindefte Gewinn entfpränge, 


Lazarus Nuguer 

Franzoͤſiſcher Priefter, wahrfcheinlich Jeſuit, bes 
ſchaͤftigte fich überhaupt mit Phyſik und lieg in das 
fogenannte Journal de Trevoux, April 41705 p- 
575, einen Aufſatz über Farben einrüden, den wir 
überfeht und mit einigen Anmerfungen begleitet 
mittheilen, Das Wahre, was er enthält, ift, wie 
fo manches andere was in diefem Sournal Plas 
gefunden, bei Seite gedrangt worden, weil biefe 
in vielen Stüden partepifche Seitfchrift fich einer 
mädhtigern Parten, der akademiſchen, entgegen- 
ſetzte. 

So wird im Journal de Savans, im Supple— 


% 
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ment zum July 1707, der Beichreibung eines neuen 
Thermometers gedacht, welche Nuguet 1706 her: 
‚ausgegeben, worin er fich über die Erfindung viel: 
leicht mit allzu großer Selbftgefalligfeit mochte ge— 
äußert haben, Man perfifiirt fein Thermometer, 
und bei diefer Gelegenheit auch fein Farbenfyftem, 
wobei man, um feine etwanigen Verdienfte herab- 
zufeßen, ihm die Ehre der Erfindung abfpricht und 
bemerkt, daß Honoratus Fabri fchon das Aehnliche 
behauptet, als wenn es nicht verdienftlih genug 
wäre, ein richtiges Apercu aufzufaffen, das andere 
ſchon gehabt, und das, was fie bis auf einen ge= 
wien Grad gefördert, weiter auszuarbeiten und 
auf den rechten Punkt hinzufuͤhren. Wir wollen 
ihn vor allen Dingen felbit hören. 


Nuguetd 
a 2:29 f Riff m 


„um mich einmal gründlich von der wahrhaften 
Urſache der Farben und von dem was ihren Un— 
terfhied macht zu unterrichten, glaubte ich 'nichte 
Beſſeres thun zu koͤnnen, als deßhalb die Natur zu 
befragen, indem ich mit Sorgfalt die vorzüglichften 
Veränderungen bemerfte, die fich zeigen, wenn 
- Karben hervortreten und wechfeln, damit ich nach— 
her ein Syſtem feſtſtellen koͤnnte, das auf gründe 
lichen Unterfuhungen ruhte, welche Elar und un— 
zwendeutig die Wahrheit bezeugten, Und fo be: 
merkte ich’ r 
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„Erſtlich, dag alle Farben in der Finiternig 
verfhmwanden. Daraus war ich berechtigt zu fchlie: 
Ben, daß das Licht zu den Farben mwefentlich erfor- 
derlich ſey.“ 

„Zweytens, daß feine Farben entitehen in einem 
vollig durhfihtigen Mittel, fo fehr es auch erleuch— 
tet fen, eben weil darin nichts zugegen ift als Licht 
ohne Schatten. Daraus mußte ich fchliegen, daß 
der Schatten eben fo mwefentlich den Farben fen als 
das Licht.’ 

„Drittens bemerkte ich, daß verfchiedene Farben 
entitehen gerade in der Gegend, wo Licht und Schat= 
ten fich verfchiedentlich vermifchen, 3. B. wenn die 
Lichtftrahlen auf irgend einen dunklen Körper fielen 
oder durch das drepfeitige Prisma durchgingen. Da— 
her ſchloß ich fogleih, daß die Farben einzig und 
allein aus der Vermifchung des Lichtes und des 
Schattens, und ihre Verfchiedenheit aus der Ber: 
ſchiedenheit diefer beiden entſpraͤngen.“ 

„Ferner um zu beftiimmen, worin jede Farbe 
befonders beftehe, fo ftellte ich mancherlei Verſuche 
an, aus denen man nicht allein erfennt, worin 
ganz genau jedelirfarbe von allen andern unterfchie: 
den ift, fondern die auch zugleich ganz unumftößlich 
beweifen, daß die Farben nichts anderes find, als 
Schatten und Licht zuſammengemiſcht. Hier find 
nun die vorzuͤglichſten.“ 

I. „Wenn ich durch ein Brennglas mehrere 
Lichtftrahlen auf ein ſchwarzes Tuch verfammelte, 
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fo benterfte ih, daß der Ort, wo die Strahlen fih 
vereinigten, merklich weiß erſchien; dagegen aber, 
wenn ich eine Flafhe vol Waſſer zwifchen ein ange: 
zundetes Licht und ein weiß Papier feßte, fo erfchie- 
nen die Stellen des Papiers, wo nur wenig Strah: 
len zufammenfamen, ſchwarz. Daraus zieh’ ich 
die Folge, daß das Weiße aus Lichtftrahlen beftand, 
die wenig oder gar feinen Schatten enthieltens; das 
Schwarze dagegen aus reinem Schatten oder doch 
nur mit wenig Licht vermifcht; fodann überzeugte 
ih mich, daß Schwarz und Weiß die erſte Materie 
aller Farben fen, aber daß fie, um eigentlich zu 
reden, felbft nicht wirkliche Farben ſeyen.“ 

11. Wenn man ein Glas rothen Wein auf ein 
weis Dapier feßt und dann eine brennende Kerze 
dergeftalt richtet, daß ihr Licht durch den Wein geht, 
und fih auf irgend einem Fleck des Papiers endigt, 
fo wird man dafelbft ein fehr glanzendes Noth 
feben ; nähert man aber diefem Noth ein andres 
brennendes Licht, fo wird es merklich gelb. Eben 
fo verwandelt fid) das Roth des prismatifchen Far: 
benbildes, das glanzend und tief an einem ſchat— 
tigen Orte ift, fogleih in Gelb, wenn man das 
Bild auf einen Fleck fallen laßt, auf den die Strah— 
len der Sonne unmittelbar auffallen. Daraus fonnte 
ich ſchließen, daß das Roth mehr Schatten und 
weniger Licht enthalte denn das Gelbe,’ 

III. ‚Wenn man durch einen Brennfpiegel 
mehrere Sonnenftrahlen zufammenzieht und fie auf 
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ein prismatifches Farbenbild wirft, das man vor⸗ 
her in einem mittelmäßig erhellten Zimmer durch 
ein Prisma fehr alanzend farbig hervorgebracht, fo 
verfhwinden diefe Karben fogleih; welches gang 
deutlich beweif’t, daß die urfprünglihen Farben 
nothiwendigerweife einen gewiſſen Antheil Schatten 
mit fih führen, der, wenn er durch die haufig auf 
diefe Farbe verfammelten Strahlen zerftreut und 
aufgehoben wird, fie auch fogleich verſchwinden laͤßt.“ 

Iv. ‚Nimmt man fünf Blatter Papier von 
fünf verfchiedenen Farben, namlich ein violetteg, 
blaues, rothes, grünes und gelbes, und man ftellt 
fie über einander in verfchiedenen Reihen an einen 
Drt, wohin man dag prismatiiche Farbenbild beine 
gen kann; fo wird man deutlich fehen, dab das 
Rothe diefes Farbenbildes dunkler und tiefer ift 
auf dem violetten Papier ald auf dem blauen, auf 
dem blauen mehr als auf dem rothen, auf dem 
rothen mehr als auf dem grünen, auf dem grünen 
mehr ald auf dem gelben. Diefe Erfahrung, die 
ich ſehr oft mit demfelbigen Erfolg wiederholt habe, 
ift ein überzeugender Beweis, daß das Violette mehr 
Schatten ald das Blaue, das Blaue mehr ale dag 


Rothe, das Rothe mehr als das Grüne, dasGrüne 


mehr als dad Gelbe in fich enthalte, Denn eine 
Farbe verfinftert fih nur nah Maßgabe des Schat— 
tens, mit dem fie fih vermifcht.” 

V. „Hat man Acht auf die Art und Weife, wie 
die Lichtitrahlen durch's Prisma hindurchgehen, auf 
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die Brechungen, welche diefe Strahlen erleiden, auf 
die Schatten, die eine natürliche Folge diefer Bre- 
chungen find; fo bemerkt man, daß das Gelbe des 
prismatifchen Farbenbildes mehr Licht und weniger 
Schatten als alle übrigen Farben enthalt, das Grüne 
mehr Licht und weniger Schatten als das Blaue, 
das Blaue mehr Licht und weniger Schatten als 
das Violette, das Violette mehr Schatten und we: 
niger Licht als alle übrigen Farben des Prisma's. 
Denn die Erfahrung hatte mich gelehrt, daß das 
Rothe und Violette von beiden Seiten durch Straß: 
fen hervorgebracht wurde, die unmittelbar von Schat- 
ten umgeben waren, verurfacht durch Brechungen, 
welche diefe Strahlen bei'm Durchgang burch’g Prig- 
ana erlitten hatten; mitdem einzigen Unterfchied, daß 
diejenigen Strahlen, welche das Violette verurſach— 
ten, durch die Brechung fich dem Schatten naherten, 
an den fie anftießen, anftatt daß diejenigen die dag 
Rothe bildeten, fih durch die Brebung vom Schatten 
entfernten, der fieunmittelbarumgab. Daher ſchloß 
ich, a) dag die Strahlen welche dag Violette hervor: 
bringen, mehr Schatten enthalten als diejenigen bie 
das Rothe bilden, weil diefe fich durch die Wirfung ber 
Refraction vom Schatten entfernen, der fie umgab, 
anftatt daß fih die andern dem Schatten annaherten, 
der ihnen unmittelbar nach der Brechung nahe lag. 
Ich folgerte, b) daß das Selbe weniger Schatten 
‘enthalte ald das Rothe, da3 Blaue weniger als 
das Violette; e) daß das Grüne, das nur ein Ge- 
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miſch des Gelben und Blauen ift, weniger Schat: 
ten enthalte als das Blaue und mehr als das Gelbe; 
d) endlih, daß das Violette mehr Schatten ent- 
halte als feine andre Farbe, weil es durch Strahlen 
gebildet war, die fich der Brechung gemäß gegen 
den Schatten bewegten, der ihnen unmittelbar be= 
gegnete. Diefe kurze und natürliche Erklärung der 
prismatifhen Karben ift augenfcheinlich befraftigt 
durch folgenden Verfuch, der fo angenehm als leicht 
auszuführen tft.’ 

VI. ‚Um diefen Verfuh zu machen, wählte ich 
die Zeit, als die Sonne auf Haufer traf die dem 
Senfter einer ziemlich dunfeln Kammer, wo ich mich 
damals befand, entgegenftanden, dergeftalt, daß die 
zurüdgeworfenen Sonnenftrahlen die eine Seite 
des Fenfters bedeutender erhellten als die andere. 
Auf einen Tiſch, der nicht weit von der Deffnung 
ftand, legte ich fodann ein weißes Papier, worauf 
das Licht der zwey Surudftrahlungen fiel. Nachdem 
ih das Fenfter geichloffen hatte, erhob ich meine 
Hand ein wenig über das Papier, um auf beiden 
Seiten Schatten zu erregen, und ſogleich bemerfte 
ih auf dem Papier vier deutliche Farben: Gelb, 
Blau, Grün und Violett. Das Gelbe erfchien je= 
desmal an der Stelle, wo das ftarffte Licht ſich mit 
dem ſchwaͤchſten Schatten verband, d. b. auf der 
Seite der ftarfften Wiederfirahlung ; das Blau da— 
gegen zeigte fich nur an der Stelle, wo das ſchwaͤchſte 
Licht fih mit dem ſtaͤrkſten Schatten vereinigte, 
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d. h. an der Seite der geringften Wiederftrahlung ; 
das DBiolette zeigte fih immer an der Stelle, wo 
die Schatten der zwey Wiederftrahlungen zufam= 
menliefen ; und das Grüne entftand durch die Ber: 
mifchung des Gelben und Blauen. Alle diefe Far: 
ben entftanden nur aus den verfchledenen Ver: 
mifhungen von Licht und Schatten, wie es offen 
bar ift, und fie verfchwanden fogleich, nachdem die 
Sonne aufgehört hatte auf die Haufer zu leuchten, 
die dem Zimmer, wo ich den Verfuch machte, ent- 
gegenftunden, obgleich fonft der Tag noch fehr Hell 
war, Um nun auf's neue diefelben Farben wieder 
darzuftellen, ohne daB man Zurudftrahlungen der 
Sonne von ungleicher Kraft nörhig hatte, nahm ich 
ein angezuͤndetes Licht und ein Buch in Quart, dag 
mir Schatten auf das Papier gabe, um verfchiedene 
Mifhungen des Tageslichts und feines Schatteng 
mit dem Kerzenliht und deffen Schatten hervorzu— 
bringen; denn ich vermuthete, daß auch hier fih 
Sarben zeigen müßten; welches mir vollflommen ge= 
lang. Denn das Tagesliht und der Schatten des 
Kerzenlichtes bildeten Blau durch ihr Zuſammen— 
treffen; der Schatten des Tageslihts und das Licht 
der Kerze brachten dag Gelbe hervor, und wenn man 
fodann das Gelbe mitdem Blauen verband, welches 
fehr leicht war, fo entftand ein fehr deutlich Gruͤn.“ 


„Diefe drey lebten Verſuche beweifen ganz Far: 
einmal, daß die Farben in nichts anderem beftehen 
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als in Mifhung von Licht und Schatten, und ihre 
Verſchiedenheit in der Werfchiedenheit der Mifhun- 
gen, die man machen kann; ſodann, daß das Vio— 
lette von den andern urfprünglichen Karben fi da— 
durch unterfcheidet, daß ed mehr Schatten hat ale 
die übrigen; das Gelbe, daß es weniger Schatten 
bat als die andern; das Grüne, daß es mehr Schat- 
ten hat als das Gelbe und weniger als alfe uͤbri— 
gen; das Nothe, daB es mehr Schatten enthalt 
als Gelb und Grün, weniger als Blau und Bio- 
lett; das Blaue zulest, daB es weniger Schatta. 
enthalt als das Violette und mehr als die übriger 
urfprünglihen Farben. Und weil-in diefen drey 
Verſuchen diefelbigen Farben immer entfprangen 
durch Diefelbigen Mifhungen von Schatten und 
Lit, und da fie fogleich verfchwanden, wenn jene 
beiden aufgehoben waren; To fehen wir darin eine 
überzeugende Probe von der Wahrheit des vorge: 
ſchlagenen Syſtems.“ 

„And da man in dieſem Syſtem eine ſichere Ur— 
ſache der Natur der Farben uͤberhaupt und einer 
jeden urſpruͤnglichen beſonders angeben kann, ſo iſt 
es unnoͤthig, zu unbekannten Urſachen feine Zu: 
flucht zu nehmen, wie z. B. die ſtaͤrkeren oder 
ſchwaͤcheren Schwingungen einer ſubtilen Materie 
oder die verſchiedenen Umdrehungen der kugelarti— 
gen Materie, welches bloße Fictionen des Geiſtes 
ſind, die keinen Grund in der Natur haben, und 
deren Exiſtenz weder vom Vater Malebranche, dem 

Er: 
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Erfinder der erften, noch von Descartes, dem, Er- 
finder dber-andern, ift dargethan worden.’ 

„Aus allem Vorhergefagten folgt alfo, daß alle 
Farben aus Gelb und Blau zufammengefest find: 
denn das Grüne ift nur eine Bermifchung von Gelb 
and Blau, wie denn gelbes und blaues Glas auf: 
“ einander gelegt ein Grünes hervorbringt ; das Rothe 
iſt nur ein Gelb mit Schatten gemifcht, wie ed 
früher bewiefen worden; das Biolette ift nur eine 
Miſchung von vielem Blau mit wenig Roth, wie; 
‚man erfahren kann, wenn man mehrere blaue Glaͤ— 
fer und ein rothes zuſammenlegt. Weil aber das 
Blau felbft nur eine Miſchung von Schatten-und 
wenigem Licht, das Gelbe eine Mifhung von vie: 
lem Licht und. wenigem Schatten. ift, wie wir oben 
gezeigt. haben ;. fo iſt offenbar, daß alle, Farben ur: 
jprünglich von dem Schwarzen und Weißen ber: 
fommen, oder was ‚einerlei it, von Licht und 
Schatten.” 

„Beil man aber. das Wort Garbe in verfchiede: 
nem Sinne nimmt, ſo betrachten wir, um. alle 
Zwendentigkeit zu vermeiden, die Farben unter vier 
verfchledenen Bedingungen, namlich im ‚gefärbten 
Gegenftande, im durchſichtigen Mittel, im Seh: 
organ. und in der Seele,’ 

DIE: Farben i in dem gefaͤrbten Gegenftande fi find 
nachdem aufgeftellten Syſtem alles dasjenige, was 
Gelegenheit gibt, daß fih auf: erforderlihe Weile 
Licht und Schatten zu Farben verbinden, es mögen 

Goethe's Werke, LIII. 8. 418 
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nun bie Körper, welche zu folden Vermifchungen 


Gelegenheit geben, durchfichtig oder undurchſi ichtig 
ſeyn. [2 

„Die Karben betrachtet in dem Mittel wodurch 
fie zu ung gelangen, beftehen auch in Verbindung 
des Schattens und des Lichtes, oder welches daf- 


ſelbe ift, in: den verfchiedenen Entfernungen der: 


Kichtftrahlen bezüglich untereinander, 

‚Die Karben von der Seite des Organs find 
nichts anderes als eine Erfhütterung von mehr oder 
weniger Nervenfafern, die fih in der Proportion 
von einander entfernen, wie die Entfernung der 


Lichtftrahlen untereinander war, welche die Netina 


erſchuͤtterten.“ 
„Endlich die Farben in Bezug auf die Seele 
beſtehen in verſchiedenen Perceptionen der Seele, 


welche verurſacht werden durch die Erſchuͤtterungen 
von mehr oder weniger Nervenfaſern des Auges.“ 


„Dieſes vorausgeſetzt, ſo laͤßt ſich nach unſerm 
Syſtem gar leicht von einer Erfahrung Rechenſchaft 


geben, welche der Pater Malebranche vorbringt, 


um das ſeinige zu beſtaͤrken, das auf nichts als 
auf die Analogie der Farbe mit den Toͤnen ge— 
gruͤndet iſt. Dieſe Erfahrung beſteht darin, daß 


wenn jemand, nachdem er in die Sonne geſehen 


und alſo der optiſche Nerve ſtark erſchuͤttert wor⸗ 


den, ſodann die Augen ſchließt oder ſich an einen 


dunkeln Ort begibt, ihm in einer Folge verſchiedene 
Farben erſcheinen, erſt Weiß, dann Gelb und ſo 
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fort Roth, Blau und Schwarz. Denn die Erſchuͤt— 
terungen, welche auf verfchiedene Fafern des opti- 
fhen Nerven ‚erregt worden, endigen nah und 
‚nach, eine nach, der andern, und fo. wird der opti- 
» The Nerv immer sin. weniger Theilen. erfchüttert 
ſeyn, jemehr Zeit verflofien ift alg man Die Augen 
zugedrüdt ‚hat; und darin beſteht die Folge und 
die Abwechfelung der Farben die man alddann 
ſieht. Ich weiß nicht, wie der Pater Malebranché 
dieſes Beifpiel. anführen mochte, um die Verſchie— 
denheit der Farben durch Analogie mit den Tönen 
zu erklären. Denn ein Ton bleibt immer derfelbe, 
‚auf derfelben VBiolinfaite, ober gleich immer un- 
merklich ſchwaͤcher wird.’ | 

„Zum Schluſſe will. ic) hier zu bemerken nicht 
unterlaflen, daß die Erfahrung, welche Boyle vom 
nephritifchen Holze erzählt, und welche Herr Pour: 
hot gleichfalls wiederholt, fehr unficher, dabei aber 
nicht fo felten fen, alg diefe Philofophen glauben.‘ 

„Die Erfahrung befteht darin, daB man, eine 
acht über, eine gewiffe Portion nephritifchen Hol- 
zes, mit reinem Brunnenwaffer übergoffen, frehen 
laßt und mit diefem Aufguffe fodann ein run: 
des gläfernes Gefäß anfuͤllt. Diefed Gefäß fol, 
nach dem. Bericht obgedachter ‚beider, Beobachter, 
gelb erfcheinen, wenn es fich zwifchen dem Auge 
des Betrachters und dem außern Kichte befindet; 
blau hingegen, wenn das Auge zwifchen dag Licht 
und die Flaſche gebracht wird, Ich habe dieſen 
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Verſuch öfters und faft auf alle mögliche Hefe ge: 
macht, ohne auch nur irgend etwas zu bemerken, 
was dem Blauen ſich einigermaßen näherte, Mohl 
zeigte fich das Waſſer gelb, aber auch Stroh würde 
es gelb machen, wenn man davon eine Infuſion 
bereitete, Herr Poliniere, Doctor der Arzneifunft, 
hat mich verfichert, daß er diefen Verſuch gleich- 
falls ohne den mindeiten Erfolg vorgenommen. _ 
habe. Aber wenn er auch richtig wäre, fo wäre es 
nichts Außerordentlihes! denn gemiffe Fleine glä- 
ferne Gefchirre, deren man fi bedient um Gonfi- 
turen hinein zu thun, haben alle jene Eigenfchaf: 
ten, welche die Herren Boyle und Pourchot ihrem 
nephritifchen Holze zufhreiben. Vielleicht Famen 
diefe verfchiedenen Farben, die fie in ihrem Auf: 
guffe wollen gefehen haben, blog von der Flaſche, 
welche vielleicht ein Glas von der Art war wie ich 
eben erwähnte; welches denn ein nn Irr⸗ 
thum ſeyn wuͤrde.“ F 


Betrabhtungen 
über vorftehende Abhandlung, »- 


Wenn der denfende Gefchichtsforfcher mit Be: 
trübniß bemerken muß, dab Wahrheit fo wenig als 
Slüd einen dauerhaften Sitz auf der Erde gewin— 
nen koͤnnen, dba diefes mit manchem Unheil, jene 
mit manchem Irrthum beftändig abzumechfeln hat; 
fo ift es ihm defto erfreulicher, zu fehen, wenn die 


— 
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Wahrheit auch in Zeiten mo fie nicht durchdringen 
kann, nur gleichfam eine Proteftation einlegt, um 
ihre Rechte, wo nicht zu behaupten, doch zu ver: 
wahren, ' 

Mit diefer vergnuͤglichen Empfindung lefen wir 

vorftehende Schrift, die wir den Freunden der Wif- 
ſenſchaft nicht genug empfehlen Fünnen, Sie ift 
verfaßt von’ einem unbefannten, unbedeutenden 
franzoͤſiſchen Geiſtlichen, der zu derſelben Zeit den 
aͤchten Fundamenten der Farbenlehre ganz nahe 
tritt und ſeine Ueberzeugungen einfach und naiv 
ausſpricht, als eben Newton von allem Glanze des 
Ruhms umgeben ſeine Optik bekannt macht, um 
mit dem wunderlichſten aller Jerthumer ein ganzes 
Jahrhundert zu ſtempeln. 

Ein ſolcher Vorgang iſt keinesweges wunderbar: 
denn außerordentliche Menſchen uͤben eine ſolche 
Gewalt aus, daß ſie ganz bequem ihre zufaͤlligen 
Irrthuͤmer fortpflanzen, indeß weniger begabte und 
begluͤckte keine Mittel finden, ihren wohleingeſehe— 
nen Wahrheiten Raum zu machen, 

Da ſich Nuguet jedoch dem rein Mahren nur 
anzunahern vermag, da ihm eine volffommene 
Ginficht abgeht, da er bie und da in Schwanfen 
und Srren geräth, fo bedarf man gegen ihn einer 
durchgehenden Nachfiht. Hier muß man einen 
Schritt weiter gehen, hier ihn ſuppliren, hier ihn 
tectificiren,. Indem wir dieſe unterhaltende und 
übende Bemuͤhung unſern Leſern überlaffen, ma⸗ 
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den wir nur auf einige — auf⸗ 
merkſam. 

In ſeinem fuͤnften Punkte bemerkt er ganz rich: 
tig, daß im prismatifchen Bilde Gelb und Blau 
mehr dem Lichte, Roth: und Violett mehr dem 
Schatten angehören; daß das Nothe fih von dem 
Schatten entfernt, daß das Violette fich gegen.den 
Schatten bewegt, der. ihm unmittelbar begegnet. 
Freilich entfteht,, nach unferer gegenwärtigen Ein- 
fiht, das Rothe, weil fih ein truͤbes Doppelbild 
über das Licht, das Biolette, weil fich ein trübeg 
Doppelbild- uber das Dunkle ‚bewegt, und fo ſpre— 
chen wir die nachfte Urfache diefer Farbenerfheinung 
aus; ‚aber wir müflen doch. Nuguet zugeftehen, daß 
ihm die nothwendige Bedingung. der Erfcheinung 
vorgefchwebt, daß er auf dasjenige was. Dabei vor: 
geht, beffer. als einer jeiner Vorgänger, aufgemerkt. 

Sein fehster Punkt enthält. die fammtlichen 
Elemente der farbigen Schatten, Hier ift ihm 
nicht aufgegangen, was dabei phyſiologiſch ift; auch 
hat er nicht einmal die zufälligen Erfheinungen, 
welche ihm durch die feiner Camera obscura ge- 
genuüberftehenden Häufer geboten mworden, genug: 
fam in wiederholdare Verſuche verwandelt. 

Wenn ihm ferner der VBerfuch mit dem nephri- 
tifhen Holze nicht: gelingen wollen „ fo. feheint ung 
die Urſache darin zu liegen, daß er kein aͤchtes erhal- 
ten koͤnnen. Denn eben fo ift es uns auch ergan— 
gen, ob wir ung gleich aus vielen Apotheken ein 
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fogenanntes nephritifches Holz angefchafft haben. 
- An dem DBerfuche, den Kircher und nach ihm andere 
fo deutlich befchreiben, hat man Feine Urfache zu 
zweifeln; alein darin bat Nuguet vollig Recht, 
daß er auf mehr als eine Art an fetten und flüffis 
gen Mitteln zu wiederholen ift: man darf ihnen 
nur, auf eine oder die andere Weife, eine reine 
Truͤbe mittheilen, wie wir in unſerm Entwurfe 
umftandlich angezeigt haben. 

Nachdem wir nun am Ende: des fiebzehnten 
Sahrhunderts noch ganz unerwartet ein erfreulis 
ches Wahre hervorbliden fehen, bereiten wir ung 
zu einem verdrießlichen Durchwandern jener Srr: 
gange, aus welchen die Naturforfcher des achtzehn- 
ten Jahrhunderts fih heraus zu finden weder ver: 
mochten noch geneigt waren, 
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Fünfte Abtbeilung. 
AUhtzehntes Jahrhundert. 


Erſte Epode. 
Bon Newton bis auf Dollond. 


Bisher beſchaͤftigten ſich die Glieder mehrerer Na— 
tionen mit der Farbenlehre: Italiaͤner, Franzoſen, 
Deutſche und Englaͤnder; jetzt haben wir unſern 
Blick vorzuͤglich auf die letztere Nation zu wenden, 
denn aus England verbreitet ſich eine ausſchlie— 
ßende Theorie über die Welt, 


Londoner Speietät. 


Wenn wir den Zuftand der Naturwiffenfchaften 
in England während der zwenten Hälfte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts ung vergegemwärtigen wol- 
len) fo ift es für unfere Zwede hinreichend, mit 
flüchtiger Feder Urfprung und Wahsthun der 
Londner Akademie darzuftellen. Hiezu geben uns 

hinlaͤngliche Hilfsmittel Sprat, Birch und die 
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philoſophiſchen Transactionen. Nach dieſen lie— 
fern wir eine Skizze der Geſchichte der Societaͤt 
bis auf die Eönigliche Gonfirmation, und den Um— 
riß einer Gefchichte der Wiffenfchaften in England, 
früherer Zeit. 


Thomas Sprat, 


geb. 1654, gef. 1715. 


History ofthe royal Society of London. Die 
Ausgabe von 1702, deren wir ung bedienen, foheint 
nicht die erfte zu feyn. Das Buch war für den 
Augenblick gefhrieben, und gewiß fogleich gedruckt. 
Auch ift die franzoͤſiſche Ueberſetzung ſchon 1669 zu 
Genf herausgefommen. 


Thomas Sprat, nahmals Bifchof, war ein 
fruhzeitiger guter Kopf, ein talentvoller, munterer, 
leidenfchaftliher Lebemann. Er hatte das Glüd 
ala Süngling von vielen Hoffnnngen den frühern 
Derfammlungen der Gefellfhaft in Oxford beizu— 
wohnen, wodurch er alſo Urfprung und Wahsthum 
derfelben aus ‚eigener Theilnahme kennen lernte, 
Als man fpaterhin etwas über die Societaͤt in's 
Publicum bringen wollte, ward er zum Spreder 
gewählt und wahrfheinlic von Oldenburg, der dag 
Amt eines Secretärs befleidete, mit Nachrichten 
und Argumenten verfeben. So fehrieb er die Ge— 
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ſchichte derfelben bis zur Föniglihen Eonfirmation 
und etwas mweiter, mit vielem Geift, guter Laune 
und Lebhaftigkeit. 

Als Schriftiteller betrachtet finden wir ihn 
mehr geeignet, die Angelegenheiten einer Partey in 
Brofhüren muthig zu verfechten — wie er dent 
fein Vaterland gegen die Zudringlichfeiten eines 
franzöfifhen Neifenden, Sprbiere, in einem eige- 
nen Banden mit großer Heftigkeit zu ſchuͤtzen 
ſuchte — als daß er ein Buch zu fchreiben fahig ges 
weſen wäre, welches man für ein bedachtiges Kunft- 
werk aniprehen koͤnnte. Wer folde Forderungen 
an ihn maht, wird ihn unbilfig beurtheilen, mie 
es von Montucla gefhehben. (Histoire des Ma- 
thematiques. Paris 1758. Part. IV. Liv. 8 
p- 486. Note a.) 

Doch ift auf alle Fälle die erfte Hälfte des 
Buchs forgfaltiger gefchrieben und methodifcher 
geordnet als die zwente: denn leider wird feine Ar— 
beit durch das doppelte große Unglüd der Seuche 
und des Brandes zu London unterbrochen. Von 
da an fcheint das Buch mehr aus dem Gtegreife 
gefhrieben und fieht einer Compilation fehon ähn: 
licher. Dom Hat er ein großes Verdienſt um feine 
Zeit wie um die Nachwelt. 

Denn alle Hinderniffe, welche der Societät 
im Wege ftehben, ſucht er in’s Klare zu bringen 
und zu befeitigen; und gewiß hat er dazu bei- 
getragen, dag mande Neigung erhöht und mans 
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ches Borurtheil ausgelöfcht worden, Was ung be- 
trifft, fo. lernen wir den Gang der -Sefellfhaft, ihre 
Lage, ihre Grundfäße, ihren Geift und Sinn aus 
ihm recht wohl fennen. Shre Handlungsweife nad 
innen, ihre Verhaͤltniſſe nah außen, die. Vorftel- 
lung, die fih dag Publicum von ihren Mitgliedern 
machte, was man ihr entgegenfeßte, was fie für fih 
anzuführen hatte, das alles liegt in dem Werfe 
theils3 Kar und unbewunden ausgedrüdt, theils 
redneriſch Eunftlich angedeutet und. verfteckt, 

Glaubt man auch manchmal eine fachwalterifche 
Deslamation zu hören, fo müßten wir. uns doch 
ſehr irren, wenn nicht auch oͤfters eine Sronie 
durchfchiene, daß er namlich die Sorietät. wegen 
verfchiedener Tugenden preif’t, nicht ſowohl weil 
fie ſolche befißt, als weil fie foldhe zu erwerben den— 
ten fol. 

Der Verfaffer zeigt durchaus einen heitern leb- 
haften Geift, ein vordringendes leidenſchaftliches 
Gemuͤth. Er hat feine Materie recht wohl inne, 
fchreibt aber nur mit laufender Keder, im Gefühl, 
dad ihm fein Vorhaben leidlicd gelingen müffe, 

Cine beſſere Heberfekung als die franzöfifche 
iſt, hätte er auf alle Fälle verdient, 


LET: Bird. 


History of the royal Society of London. 
Vier Bände in Quart, der erſte von 1666, 
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Diefes Werk ift.eigentlih nur ein Abdrud der 
sprotofolle der Sorietätsfeffionen big 1687, und 
wenn wir den erft genannten Sprat als einen Sach— 
walter anfehen und feine Arbeit nur mit einigen 
Mißtrauen nutzen; fo finden wir dagegen hier 
die ſchaͤtzbarſten und untrüglichften Documente, 
welche, indem fie alle Verhandlungen der Seffionen 
unfhuldig und troden anzeigen, uns über dag 
was gefchehen den beften Auffchluß geben. Aus 
ihnen ift Die zerftüdelte Manier zu erfennen, wo— 
mit die Sorietät nad) ihrer Ueberzeugung verfuhr 
and die Wiſſenſchaften verfpätete, indem fie pr 
ihre Beförderung — war. 


—* 


Philofophiſche Transactionen. 


Dieſe ſind das Archiv deſſen was man bei ihr 
siederlegte, Hier findet man Nachrichten von den 
Arternehmungen, Studien und Arbeiten der For— 
ſcher in manchen bedeutenden Weltgegenden, Die: 
fes allgemein befannte Werk hat nach und nach für 
die Freunde der Wiffenfchaft einen unſchaͤtzbaren 
Werth.erhalten. Denn obgleich jedes zufällige und 
empiriihe Sammeln anfangs nur verwirrt und 
die eigentliche wahre Kenntniß verhindert, fo ſtellt 
fich, went es nur immer fortgefeßt wird, sach und 
nach die Meihode von felbit Her, und das was ohne 
Drdnung aufbewahrt worden, ‚gexeicht dem der zit 
‚ordnen weiß, zum größten Bortheile, 
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Ungewiffe Anfänge der Speietät. 


Der Urfprung wichtiger Begebenheiten und Er: 
zeugniffe teitt fehr oft in eine undurddringlihe 
mpthologifhe Nacht zuruͤck. Die Anfänge find un— 
iheinbar und unbemerkt und bleiben dem Einfti- 
gen Korfcher verborgen. 

Der patriotifche Englander möchte den Urfprung 
der Societaͤt gern früh feſtſetzen, aus Eiferfucht ge= 
gen gewiſſe Franzoſen, welche fich gleichzeitig zu fel- 
hem Zwecke in Paris verfammelt. Der patrioti- 
ſche Londner gönnt der Univerfität Orford die Ehre 
nicht, als Wiege eines fo merkwürdigen Inſtituts 
geruͤhmt zu werden, 

Man febt daher ihre frühften Anfänge um das 
Jahr 1645 nach London, wo fih namhafte Natur- 
freunde wöchentlich einmal verfammelten, um mit 
Ausfhließung aller Staats: und Religiongfragen, 
welche in der unglüdlihen Zeit des bürgerlichen 
Kriegs die Nation leidenfchaftlich befchaftigten, ſich 
über natürliche Dinge zu unterhalten, Bovple foll 
diefer Zufammenfünfte, unter dem Namen des un- 
fihtbaren oder pHilofophifchen Collegiums, in ſei⸗ 
nen Briefen gedenken. 

In den Jahren 1648 und 49 entſtand zu Oxford 
ein aͤhnlicher Kreis, den die von London dahin 
verſetzten Glieder jener erſten Geſellſchaft entweder 
veranlaßten oder erweiterten. Auch hier verſam⸗ 
melte man ſich, um durch Betrachtung der ewig 
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geſetzmaͤßigen Natur fih über die gefeßlofen Bewe— 
‚gungen der Menfchen zu tröften oder zu erheben. 
Die Univerfitäten zu Cambridge und Oxford 

hatten fich, als Verwandte der bifchöflichen Kirche, 
treu zu dem König gehalten und deßhalb von Crom— 
well und der republicanifhen Partey viel gelitten. 
Nah der Hinrichtung des Königs 1649 und dem 
vollfommenen Siege der Gegenparten hatten die an 
beiden Afademien verfammelten Gelehrten alle Ur: 
face ftill zu bleiben. ‚Sie hielten fih an die un 
ſchuldige Natur feft, verbaunten um fo ernftlicher 
aus ihren Iufammenfünften alle Streitigkeiten fo- 
wohl über politifche als religiöfe Gegenftände, und 
hegten bei ihrer reinen Liebe zur Wahrheit ganz 
im Stillen jene Abneigung gegen Schwärmeren, 
religiöfe Phantafteren, daraus entfpringende Weif- 
fagungen und andere Ungeheuer des Tages. 

So lebten fie zehn Fahre nebeneinander, kamen 
anfangs öfter, nachher aber feltner zufammen, wo— 
bei ein jeder das was ihn befonderg intereffirte, das 
worauf er bei feinen Studien unmittelbar geftoßen, 
treulich den Uebrigen mittheilte, ohne dag man 
deßhalb an eine außere Form oder an eine innere 
- Drdnung gedacht hatte. 

Der größte Theil der Mitglieder diefer Oxfor— 


F un m Q * 
ſt eh nach Reihe zuruͤck und 


in verſchiedene Stellen geſetzt. Sie hielten immer— 
fort mit hergebrachter vertraulicher Gewohnheit an— 
einander, verſammelten ſich regelmäßig jeden Don- 
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nerftag in Grefham College, und e8 dauerte nicht“ 
lange, ſo traten mande Londner Naturforſcher hin⸗ 
zu, darunter ſich mehrere aus dem hohen und nie⸗ 
dern Adel befanden. 

Beide Elaffen des engliſchen Adels waren mit 
zeitlichen Gütern reichlich gefegnet. Der hohe Adel 
befa$ von Alters ber große Güter und Bequemlich⸗ 
keiten, die er ftets zur nermehren im Fall war, Der 
niedere Adel war feit langer Zeit gemöthigt wor- 
den ‚ gut hauszuhalten und feine Gluͤcksumſtaͤnde 
zu verbeſſern, indem ihn zwey Koͤnige, Jacob und 
Karl, auf ſeinen Gütern zu wohnen und GStadt- 
und Hofleben zu meiden angehalten hatten. Biele 
unter ihnen waren zur Naturforfhung aufgeregt 
und Eonnten fih mit Ehren an die neuverfammel- 
ten Gelehrten anſchließen. 

Nur kurze Seitwurde der Wabsthum, die Mit- 
theilung diefer Geſellſchaft geftört, indem bei den 
tinruben, welche nach der Abdankung von Erom=- 
wells Sohn entitanden, ihr Verſammlungsort in 
eim Soldaten-Quartier verwandelt ward. Doc tra= 
ten fie 1660 gleich wieder zufammen, und ihre Au— 
zahl vermehrte ſich. > 

Den 18 November diefes Jahrs bezeichnet Die 
erfte diefe große Anſtalt begründende Sigung. Un—⸗ 
gefähr funfzehn Perfonen waren gegenwärtig; fie 
beftimmten die Zeit ihrer Berfammlung, Die Ein- 
trittg= und wöchentlichen Zuſchußgelder, erwählten 
einen Präfidenten, Schatzmeiſter und Secretaͤr; 
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zwanzig aufjzunehmende Perjonen wurden vorge 
fhlagen. Bald darauf ordneten fie als Männer, 
die Gelegenheit genug gehabt hatten über Eonttitu- 
tionen nachzudenken, die übrigen zur außern Form 
gehörigen Einrichtungen, vortrefflich und zweck⸗ 
mäßig. 

Kaum Hatte König Karl II vernommen, daf 
eine Berfammlung folder ibm von jeher zugethaner 
Manner ſich zu einer Gefellfhaft conftitutrt, fo ließ 
er ihnen Beltätigung, Schuss und allen Vorſchub 
anbieten, und befraftigte 1662 auf die ehrenvollfte 
Weiſe die fammtlichen Statuten. 


Naturwiſſenſchaften in England, 


Die Theilnahme des Königs an den natürlichen 
Wiſſenſchaften kam eben zur rechten Zeit: denn wie 
bisher theils die Wiffenfchaften überhaupt, theils 
die natürlichen verfpätet worden, davon foll ung 
der Bifchof Sprat eine flüchtige Ueberſicht geben. 

„Bis zur Verbindung der beiden Haufer Dorf 
und Lancafter wurden alle Kräfte unferes Landes 
zu häuslichen Kriegen zwifchen dem König und dem 
Adel, oder zu wüthenden Kampfen zwiſchen jenen 
beiden getrennten Familien verwendet, wenn nicht 
- irgend einmal ein muthiger Fuͤrſt ihre Kraͤfte zu frem⸗ 
den Eroberungen zu gebrauhen mußte. Die zwey 
- Rofen waren in der Perfon des Königs Heinrich 
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des VII vereinigt, deffen Regierung, wie feine Ge: 
muüthsart, heimlich, ftreng, eiferfüchtig, geizig, 
aber dabei fiegreich und weife war. Wie wenig aber 
dieſe Seit fih zu neuen Entdeckungen vorbereitet 
fand, fieht man daraus, wie gering er das An: 
erbieten des Ehriftoph Columbus zu fhaßen wußte, 
Die Regierung Heinrihs des VIII war Eräftig, 
fühn, prächtig, freigebig und gelehrt, aber die 
Beranderung der Religion trat ein und dieß alkein 
war genug, den Geift der Menfchen zu beſchaͤftigen.“ 

„Die Negierung Königs Eduard des VI war 
unruhig wegen des Zwieſpalts derer die wahrend 
feiner Minderjährigfeit regierten, und die Kürze 
feines Lebens hat ung jener Früchte beraubt, die 
man nach den bewundernswerthen Anfängen diefes 
Königs hoffen konnte. Die Regierung der Koͤni— 
gin Maria war fhwah, melandholifh, blutdür- 
ftig gegen die Proteftanten, verdunfelt durch eine 
fremde Heirath und unglüdlih durch den Verluſt 
von Calais. Dagegen war die Negierung der Koͤ— 
nigin Elifabeth lang, triumphirend, friedlich nach 
innen, und nah außen glorreih. Da zeigte ſich, 
zu welcher Höhe die Englander fteigen Fönnen, wenn 
fie ein Fuͤrſt anführt, der ihren Herzen ſo gut ald 
ihren Händen gebieten kann. In ihren Tagen feßte 
fih die Reformation feſt; der Handel ward geregelt 
und die Schifffahrt erweiterte fih. Aber obgleich 
die Wiſſenſchaft fchon etwas Großes hoffen ließ, fo 
war doch die Zeit noch nicht gefommen, daß den 
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Naturerfahrungen eine öffentlihe Aufmunterung 
battezu Theil werden koͤnnen, indem die Schriften 
des Alterthums und die Streitigkeiten zwifchen ung 
nd der römifchen Kirche noch ** voͤllig ſtudirt 
und beſeitigt waren.“ 

„Die Regierung des Koͤnigs Jakob war gluͤck— 
lich in allen Vortheilen des Friedens und reich an 


Perſonen von tiefer Literatur; aber nach dem Bei: 


ſpiele des Königs wendeten fie vorzüglich ihre Auf: 
merffamfeit auf die Verhandlungen der Neligion 
und der Streitigkeiten, fo dab ſelbſt Mylord Ba— 
con, mit allem Anſehen, das er im Staate befaß, 
fein Collegium Salomons nur als eine Schilderung, 
als einen Roman zu Stande bringen fonnte. Zwar 
fing die Zeit Karls desI an, zu ſolchen Unternehmun— 
sen reifer zu werden, wegen des Ueberfluſſes und 
der gluͤcklichen Zuftände feiner erften Jahre, auch 
wegen der Fähigkeit des Königs felbft, der nicht 
nur ein unnachahmliher Meifter in Verftand und 
Nedekunſt war, fondern der auch in verfchiedenen praf- 
tifhen Künften fich über die gewöhnliche Weife der 
Könige, ja fogar über den Fleiß der beften Künft- 
ler erhob. Uber ach! er wurde von den Studien, 
son Ruhe und Frieden hinweg zu der gefährlichern 
und rühmlichern Laufbahn des Märtyrers berufen.’’ 

„Die legten Zeiten des bürgerlichen Krieges und 
der Verwirrung haben, zum Grfaß jenes unend— 
lihen Jammers, den Vortheil hervorgebracht, daß 
fie die Geifter der Menſchen aus einem langen Bes 
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hagen, aus einer müßigen Ruhe herausriffen und 
fie thatig, fleifig und neugierig machten, Und ges 
genwärtig, feit der Ruͤckkehr des Königs, iſt die 
Berblendung vergangener Fahre mit dem Sammer 
der legten verfhmunden. Die Menſchen überhaupt 
find müde der lleberbleibfel des Alterthums und ge— 
fattigt von Neligiongftreitigfeiten, Ihre Augen 
find gegenwärtig nicht allein offen und bereitet zur 
Arbeit, fondern ihre Hande find es auch. Man 
findet jeßo ein Verlangen, eine allgemeine Begierde 
nach einer Wiffenfhaft, die friedlih, nuͤtzlich und 
nährend fen und nicht wie die der alten Secten, 
weihe nur ſchwere und unverdauliche Argumente 
gaben, oder bittere Streitigkeiten ftatt Nahrung, 
und die, wenn der Geift des Menfchen Brod ver- 
langte, ihm Steine reichten, Schlangen oder Gift.“ 
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Aeußere Vortheile der Societaͤt. 

Der Theilnahme des Koͤnigs folgte ſogleich die 
der Prinzen und reihen Barone. Nicht allein Ge— 
lehrte und Forfher, fondern auch Praftifer und 
Techniker mußten fich für eine folde Anftalt bes 
mühen. Weit ausgebreitet war der Handel; bie 
Gegenftände deffelben naher kennen an lernen, neue 
Erzeugniffe fremder Weltgegenden in Umlauf zu 
bringen, war der Bortheil fammtlicher Kaufmanns 
Thaft. Wißbegierigen Meifenden gab man lange 
Negifter von Fragen mit; eben dergleichen fendete 
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man an die englifhen Reſidenten in den fernſten 
Anſiedelungen. 

Gar bald draͤngte ſich nunmehr von allen Seiten 
das Merkwuͤrdige herzu. Durch Beantwortung 
jener Fragen, durch Einſendung von Inſtrumenten, 
Buͤchern und andern Seltenheiten ward die Geſell— 
ſchaft jeden Tag reicher und ihre Einwirkung bedeu⸗ 
tender, 


Innere Mängel der Societaͤt. 

Bei allen diefen großen äußeren Vortheilen war 
auh mandes das ihr widerfiand. Am meiften 
Tchadete ihr die Furcht vor jeder Art von Autori- 
tät. Sie Fonnte daher zu Feiner innern Korm ge— 
langen, zu Feiner zweckmaͤßigen Behandlung des: 

jenigen was fie befaß und mag fie ſich vorgenom⸗ 
men hatte. 

Durch Bacons Anlaß und Anſioß war der Sinn 
der Zeit auf das Reale, das Wirkliche gerichtet 
worden. Dieſer außerordentliche Mann hatte das 
große Verdienſt, auf die ganze Breite der Natur⸗ 
forfhung aufmerkſam gemacht zu haben. Bei ein⸗ 
zelnen Erfahrungen drang. er. auf genaue Beobach⸗ 
tung ber Bedingungen, auf Erwägung aller be⸗ 
‚gleitenden Umſtaͤnde. Der Blick in die Unendlich: 
keit der Natur war geöffnet und zwar bei einer Na⸗ 
tion, die ihn fowohl nach innen ale nad. außen am 
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lebhafteften und weiteſten umberwenden konnte. 
Sehr viele fanden eine leidenfchaftlihe Freude an 
folhen Verſuchen, welche die Erfahrungen wieder: 
holten, fiherten und mannichfaltiger machten; ans 
dere ergösten fi hingegen an der naͤchſten Ausficht 
auf Anwendung und Rugen. 

Wie aber in der wiffenfhaftlichen Welt richt 
leicht ohne Trennung gewirkt werden kann, fo fin— 
det man auch hier eine entfchledene Spaltung zwi: 
ihen Theorie und Praris. Man hatte noch in 
frifhem Andenken, wie die weichende Scholaſtik 
durch eine feltfame Philofophie, durch den Garte- 
ſianismus fogleich wieder erjeßt worden. Hier fah 
man aufs neue ein Belipiel, was ein einziger 
treffliher Kopf auf andere zu wirken, mie er fie 
nach feinem Sinne zu bilden im Stande ift. Wie 
entfernt man fey die Gefinnungen eines Einzelnen 
gelten zu laſſen, druͤckte die Societät unter ihrem 
Wappen durch den Wahlfpruh aus: Nullius in 
Verba; und damit man ja vor allem Allgemeinen, 
vor allem was eine Theorie nur von fern anzudeu— 
ten fchien, fiber mare; fo ſprach man den Vorſatz 
beftimmt aus, die Phänomene, fo wie die Experi— 
mente an und für fih zu beobachten, und fie neben 
einander, ohne irgend eine Fünftlich feheinende Ver— 
bindung, einzeln ftehen zu laffen. 

Die Unmöglichkeit, diefen Vorſatz auszuführen, 
faben fo Eluge Leute nicht ein. Man bemerkte nicht, 
daß fehr bald nach den Urfachen gefragt wurde, daß 

ber 
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der König felbft, indem er der Speietät natürliche 
Körper verehrte, nach dem Wieder Wirkungen fi 
erfundigte. Man Eonnte nicht vermeiden, ſich fo 
gut und ſchlimm, als es gehen wollte, einige Re— 
cbenfhaft zu geben; und nun entitanden partielle 
Hypotheſen, die mehanifhe und machiniſtiſche 
Borftelungsart gewann die Oberhand, und mar 
Slaubte noch immer, wennman ein Gefolgertes aus⸗ 
geſprochen hatte, daß man den Gegenftand, die Er: 
ſcheinung ausfprede. 

Indem man aber mit Furcht und Abneigung 
fih gegen jede theoretifhe Behandlung erklärte, fo 
behielt man ein großes Zutrauen zu der Mathema= 
tie, deren methodifche Sicherheit in Behandlung 
körperlicher Dinge ihr, felbft in den Augen der 
größten Sweifler, eine gewiſſe Nealität zu geben 
idien. Man Eonnte nicht läugnen, daß fie, befon- 
ders auf techniſche Probleme angewendet, vorzüglich 
nüßlih war, und fo ließ man fie mit Ehrfurcht gel= 
ten, ohne zu ahnen daß, indem man fih vor 
dem Ideellen zu hüten füchte, man dag Ideellſte zu= 
selaffen und beibehalten hatte. 

Sp wie das was eigentlih Methode fey, den 
Augen der Gefellen faft ganzlich verborgen war, ſo 
hatte man gleichfalls eine forgliche Abneigung vor 
einer Methode zu der Erfahrung. Die Unterhal- 
. tung der Gefellfchaft in ihren erften Zeiten war im— 
mer zufällig, gewefen. Was bie Einen ald eigenes 
- Studium befchäftigte, was die Andern als Neuig- 
Goethe's Werfe, LIV. 8», 2 
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keit intereffirte, brachte jeder unaufgefordert und 
nach Belieben vor. Eben fo blieb es nad der üb- 
rigens fehr förmlich eingerichteten Conſtitution. 
Jeder theilt mit mag gerade zufällig bereit ift, 
Erfheinungen der Naturlehre, Körper der Natur: 
gefhichte, Operationen der Technik, alles zeigt ſich 

bunt durch einander, Manches Unbedeutende, an— 
deres durch einen wunderbaren Schein Sntereffirende, 
anderes bloß Euriofe findet Plab und Aufnahme; 
ja fogar werden Verſuche mitgetheilt aus deren 

nähern Umftänden man ein Geheimniß macht. Man 

ſieht eine Geſellſchaft ernfthafter würdiger Männer, 

die nah allen Richtungen Streifzüge durch das 

Feld der Naturwilfenfchaft vornehmen, und meil 

fie das Unermeßliche deffelben anerkennen, ohne 
Plan und Mafregel darin herumfchweifen. Ihre 
Seſſionen find öfterd Quodlibets, über die man 

fich des Lächelng, ja des Lachens nicht enthalten kann. 

Die Angft der Societaͤt vor irgend einer ratio— 

nellen Behandlung war fo groß, daß fih niemand 

getraute auch nur eine empirifhe Abtheilung und 

Ordnung in das Gefchäft zu bringen. Man durfte 

nur die verfchiedenen Claſſen der Gegenftände, man 

durfte Phyſik, Naturgefhichte und Technif von ein 

ander trennen und in diefen die nothwendigften Un— 

terabtheilungen machen, fodann die Einrichtung 

treffen, daß in jeder Seffion nur Ein Fach bear: 

beitet werden follte: fo war der Sade fon fee 
geholfen, 
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Porta hatte fhon Hundert Fahre vorher die 
phyſikaliſchen Phanomene in Rubriken vorgetragen. 
Man Eonnte diefes Buch bequem zum Grunde legen, 
das alte Wunderbare nach und nach fichten und aus— 
löfhen, das in der Zwiſchenzeit Erfundene nachtra= 
gen, fodann das jedesmal bei der Societät Bor: 
fommende aus den Protofollen an Ort und Stelle 
eintragen, fo entging man mwenigfteng der größten 
Verwirrung, und war fiher, daß fich nichts ver— 
fte£te und verlor, wie es 5. DB. mit Mayow's Er: 
fahrungen ging, von welchen die Societaͤt Notiz 
hatte, fie aber vernachlaffigte und freilich dag. Ge— 
nauere nicht erfuhr, weil fie den von Hooke zum 
Mitglied vorgefchlagenen Mayow nicht aufnahm. 

In feiner neuen Atlantis hatte Bacon für das 
naturforfhende Salomonifhe Collegium einen un: 
geheuern romantifchen Palaft mit vielen Klügeln 
und Pavillons gebaut, worin fih denn wohl auch 
mancher aͤußerſt phantaftifche Saal befand. Diefe 
Andeutungen Fonnten freilich einer Gefellfehaft, die 
im wirklichen Leben entfprang, wenig Vortheil ge: 
währen; aber beftimmt genug hatte er am Ende jener 
Dichtung die Nothwendigkeit ausgeſprochen, die ver- 
fchiedenen Functionen eines folden Unternehmens 
unter mehrere Perfonen zu theilen, oder wenn man 
will, diefe Sunctionen alsi!von einander abgeſon— 


I dert, aber doch immer in gleihem Werthe neben 


einander fortfchreitend zu betrachten. 
Wir haben zwölf Gefelfen, fagte er, um und 
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Bücher, Materialien und Borfchriften zu Erperi- 
menten anzumwerben. Drey haben wir, welche alle 
Verſuche, die fih in Büchern finden, zufammen- 
"bringen; drey welche die Verſuche aller mechaniſchen 
Fünfte, der freien und praftifhen Wiſſenſchaften, 
die noch nicht zu einer Einheit zufammengefloffen, 
fammeln. Wir haben drep, die fich zu neuen Ber: 
ſuchen anfchiden, wie es ihnen nüslich zu fepn - 
ſcheint; drey welche die Erfahrungen aller dieſer 
Thon genannten in Nubrifen und Tafeln aufftellen, 
daß der Geift zit Beobachtungen und Schlüffen fie 
defto bequemer vor fih finde. Drey haben wir, welche 
diefe ſaͤmmtlichen Verfuche in dem Sinne Anfehen, 
daß fie daraus ſolche Erfindungen ziehen, die zum 
Gebrauche des Lebens und zur Ausübung dienen; 
dann aber drey, die nach vielen Zuſammenkuͤnften 
und Rathſchluͤſſen der Gefelfchaft, worin das Bor: 
handene durchgearbeitet worden, Sorge tragen, daß 
nah dem was fchon vor Augen liegt, neue, tiefer 
in Die Natur dringende Verfuche eingeleitet und an- 
geftelt werden; dann drey, welche ſolche aufgegebene 
Erperimente ausführen und von ihrem Erfolg Nach— 
richt geben, Zulekt haben wir drey, die jene Er: 
findungen und Offenbarungen der Natur durch Ber: 
fuche zu höheren Beobachtungen, Ariomen und Apho⸗ 
rismen.erheben und befördern, welches nicht anders 
als mit Beirath der fammtlihen Gefelfhaft ge— 
ſchieht.“ 

Von dieſer gluͤcklichen Sonderung und Zuſam— 
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‚ menftellung ift feine Spur in dem Verfahren der 
Societät, und eben fo geht es auch mit ihren nach 
und nach fih anhaufenden Beſitzungen. Wie fie 

- jeden Raturfreund ohne Interfchied des Ranges und 
Standes für focietätsfähig erflärt hatte, eben fo 
befannt war es, daß fie alles was fih nur einiger: 
maßen auf Natur bezog, annehmen und bei fi 

‚ aufbersahren wolle. Bei der allgemeinen Theil- 
‚nahme die fie erregte, fand fi ein großer Zufluß 
ein, wie e8 bei allen empirifhen Anhäufungen und 
Sammlungen zu gefchehen pflegt. Der König, der 
Adel, Gelehrte, Dekonomen, Neifende, Kaufleute, 
Handwerker, alles drängte fih zu, mit Gaben und 
Merkwürdigkeiten. Aber auch bier fcheint man vor 
irgend einer Ordnung Scheu gehabt zu haben, wenig: 
ftens fieht man in der frühern Zeit Feine Anſtalt 
ihre Vorraͤthe zu rangiren, Katalogen darüber zu 
machen und dadburh auf Vollftandigkeit auch nur 
von ferne hinzudeuten, Wil man fie durch die 
Beſchraͤnktheit und Unſicherheit ihres Locals ent— 
ſchuldigen, fo laſſen wir dieſen Einwurf nur zum 
Theil gelten: denn durch einen wahren Ordnungs— 
geiſt waͤren dieſe Hinderniſſe wohl zu uͤberwinden 
geweſen. 

Jede einſeitige Maxime muß, wenn ſie auch zu 
gewiſſen Zwecken tauglich gefunden wird, ſich zu 
andern unzulaͤnglich, ja ſchaͤdlich erzeigen. Sprat 
mag mit noch ſo vieler Beredſamkeit den Vorſatz 
der Geſellſchaft, nicht zu theoretiſiren, nicht zu 
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methodifiren, nicht zu ordnen, ruͤhmen und ver- 
theidigen, hinter feinen vielen Argumenten glaubt 
man nur fein böfes Gewiſſen zu entdecken; und man 
darf nur den Gang des Societätsgefchäftes in den 
Protofollen einige Jahre verfolgen, fo fieht man, 
daß fie die aus Ihrer Marime entipringenden Män- 
gel gar wohl nah und nach bemerft und dagegen, 
jedoch leider unzulangliche, Anordnungen macht. 


Die Erperimente follen nicht aus dem Stegreife 
vorgelegt, fondern in der vorhergehenden Seffion 
angezeigt werden; man ordnet Verſuche in gewiffen 
Folgen an, man feht Comite's nieder, welche, im 
Vorbeigehen fey es gefagt, in politifhen und prak— 
tifhen Fällen gut ſeyn mögen, in wiffenfchaftlichen 
Dingen aber gar nichts taugen. Neigung oder Ab- 
neigung, vorgefaßte Meinung der Commiffarien 
find bier nicht fo leiht wie dort zu controliren, 
Ferner verlangt man Gutachten und Ueberſichten; 
da aber nichts zufammenhangt, fo wird eing über 
das andere vergeffen. Selten gefhieht mas man 
fih vorgefeßt hatte, und wenn es gefchieht, fo ift . 
es meiftentheils nicht auslangend noch hinreichend. 
Und nah welchem Mapftab fol es gemeffen, von 
wem foll es beurtheilt werden? 


Vielleicht ift hieran auch der im Anfang monat 
liche Präfidentenwechfel Schuld; fo wie auch bier 
die Ungewisheit und Unzulänglichfeit des Locals, 
der Mangel eines Laboraforiums und mag andere 
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daraus entfpringende Hinderniffe find, zur Ent: 
ſchuldigung angeführt werden fünnen. 


Mängel die in der Umgebung und in der 
Zeit liegen. 


Bon manchem was fidh einem regelmäßigen 
und gluͤcklichen Fortfchritt der Societät entgegen 
feßte, haben wir freilih gegenwärtig Faum eine 
Ahnung. Man hielt von Seiten der Menge, und 
zwar nicht eben gerade des Pöbels, die Naturwiſſen— 
ihaften und befonders dag Erperimentiren auf manz 
cherlei Weife für fhadlih, Ihadli der Schullehre, 
der Erziehung, der Religion, dem praktiſchen Leben 
und was dergleichen Befchränftheiten mehr waren. 

Sngleichen ftellen wir ung nicht vor, wenn wir 
von jenen englifhen Erperimentalphilofophen fo 
vieles lefen, wie weit man überhaupt zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts noch im Erperimentiren 
zuruͤckſtand. Von der alchymiſtiſchen Zeit her war 
xoc die Luft am Geheimniß geblieben, von welchem 
man bei zunehmender Technif, bei'm Eingreifen des 
Wiſſens in's Leben, nunmehr mande VBortheile 
hoffen Eonnte, Die Werkzeuge mit denen man 
operirte, waren noch höchft unvollfommen. Wer 
fieht dergleichen Inſtrumente aus jener Zeit in alten 
phyſikaliſchen Rüftfammern und ihre Unbehülflich- 
feit nicht mit Verwunderung und Bedauern? 
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Das größte Uebel aber entfprang aus einer ges 
wiffen Verfahrumgsart felbft. Man hatte Faum den 
Begriff, dag man ein Phanomen, einen Verſuch 
auf feine Elemente reduciren Eünne; daß man ihn 
zergliedern,, vereinfachen und wieder vermannichfal= 
tigen müffe, um zu erfahren, wohin er eigentlich 
deute. Die fleißigiten Beobachter der damaligen 
Zeit geben Anlaß zu diefer Reflexion, und New— 
tons Theorie hätte nicht entftehen Fonnen, wenn 
er für diefe Hauptmarime, die den Erperimentiren- 
den leiten foll, irgend einen Sinn gehabt hätte, 
Man ergriff einen verwidelten Berfuh und eilte 
Togleih zu einer Theorie die ihn unmittelbar er- 
flaren follte; man that gerade dag Geaentheil vor 
dem was man in Mund und Wappen führte, 


Robert Hooke. 

Hooke, der Erperimentatsr und GSeeretär der 
Societaͤt, war in demfelben Kalle, und ob ihm 
gleich die Gefellfchaft manches fhuldig iſt, fo hat 
ihr doch fein Charakter viel Nachtheil gebracht, Er 
war ein lebhafter, unruhig thatiger Mann, von der 
ausgebreitetften Kenntniffen; aber er wollte auch 
nichts für neu oder bedeutend gelten laſſen, was 
irgend angebracht und mitgetheilt wurde, Er glaubte 
es entweder felbit fehon zu Fennen, oder etwas Anz - 
deres und Befferes gu willen. 

Sp viel er auch that, ja im Einzelnen durch⸗ 
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arbeitete, 0 war er doch durchaus unftät und wurde 
es noch mehr duch feine Lage, da die ganze Er- 
fahrungsmaffe auf ihn eindrang und er, um ihr 
gewachſen zu ſeyn, feine Kräfte bald dahin, bald 
dorthin werden mußte, Dabei war er zerftreut, 
nadhlaffig in feinem Amte, obgleich auf feinem eige— 
nen Wege immer thätig. 

Diele Jahre muͤht fih die Societaͤt vergebens 
mit ihm ab, Sehr ernftlich wird ihm auferlegt; er 
fol regelmäßig Verfuhe machen, fie vorher anzei— 
gen, in den folgenden Seffionen wirklich darlegen; 
wobei die gute Societaͤt freilich nicht bedenft, daß 
Seffionen nicht dazu geeignet find, Verſuche anzu: 
ftelfen und fih von den Erfcheinungen vollftandig 
zu überzeugen, Mie ihren denn auch einmal ein 
Bogelden Gefallen nichtthun will, unter der Mayow⸗ 
Then Glode, ehe die Verfammlung auseinander 
geht, zu ſterben. 

Aehnliche Fälle benutzt Hooke zu allerlei Aus— 
fluͤchten. Er gehorcht nicht, oder nur halb; man 
verkummert ihm feine Penſion, er wird nicht ge— 
fuͤgſamer, und wie es in ſolchen Faͤllen geht, man 
ermuͤdet ſtreng zu ſeyn, man bezahlt ihm zuletzt 
aus Gunſt und Nachſicht feine Ruͤckſtaͤnde auf ein: 
mal, Er zeigt eine Anwandlung von Befferung, 
die nit lange dauert, und die Sache ſchleppt N 
ihren alten Gang. 

So fah e8 mit der innern Verfaſſung eines Se: 
richtshofes aus, bei deffen Enticheidung über eine 
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bedeutende und weit eingreifende Theorie fich die 
wiſſenſchaftliche Welt berupigen follte, 


sSfaat Newton, 
geb 1642, gefl.1727. 


Inter denen welche die Naturwiffenfhaften be- 
arbeiten, laffen fih vorzüglich ee Arten von 
Menfhen bemerfen, 


Die erften, genial, productiv und gewaltiam, 
bringen eine Welt aus fich felbft hervor, ohne viel 
zu fragen, ob fie mit der wirklichen übereinfommen 
werde. Gelingt es, daß dasjenige was fih in ihnen 
entwidelt, mit den Sdeen des Weltgeiftes zuſam— 
mentrifft, fo werden Wahrheiten befannt, wovor 
die Menſchen erftaunen und wofür fie Jahrhunderte 
lang dankbar zu ſeyn Urfache haben. Entfpringt 
aber in fo einer küchtigen genialen Natur irgend 
ein Wahnbild, das in der. allgemeinen Welt Fein 
Gegenbild findet, fo kann ein ſolcher Irrthum nicht 
minder gewaltfam um fi greifen und die Menſchen 
Sahrhunderte durch hinreißen und übervortheilen. 

Die von der zwenten Art, geiftreich, fcharflinnig, 
behutfam, zeigen fich als gute Beobachter, ſorgfaͤl— 
tige Erperimentatoren,, vorfichtige Sammler Yon 
Erfahrungen; aber die Wahrheiten welche fie für: 
dern, wie die Irrthuͤmer welche fie begehen, find 
gering. Ihr Wahres fägt ſich zu dem anerfannten 
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Richtigen oft unbemerft, oder gehtiverloren; ihr 
Falſches wird nicht aufgenommen, oder wenn es 
euch gefchieht, verliſcht es leicht, 


3u der erften diefer Claſſen gehört Newton, zu 
der zweyten die befferen feiner Gegner. Er irrt, 
und zwar auf eine entichiedene Weiſe. Erjt findet 
er feine Theorie plaufibel, dann überzeugt er ſich 
mit Webereilung, ehe ibm deutlich wird, welcher 
mühfeligen Kunftgriffe es bedürfen werde, die An 
wendung feines hypothetiſchen Aperçu's dur die 
Erfahrung durchzuführen, Aber ſchon hat er fie 
öffentlich ausgefprochen, und nun verfehlt er nicht 
alle Gewandtheit feines Geiftes aufzubieten, um 
feine Theſe durchzufegen; wobei er mit unglaub- 
licher Kühnheit das ganz Abfurde als ein ausge: 
machtes Wahre der Welt in’s Angeficht behauptet, 


Wir haben in der neuern Gefhichte der Wiſ— 
fenfchaften einen ähnlichen Fall an Tycho de Brahe. 
Diefer hatte fich gleichfalls vergriffen, indem er dag 
Mbgeleitete für das Urfprüngliche, das Untergeord: 
nete für das Herrfchende in feinem Weltſyſtem ges 
ftelt hatte, Auch er war zu aefhmwind mit diefer 
unhaltbaren Grille hervorgetreten; feine Freunde 
und gleichzeitigen Verehrer fehreiben in ihren ver: 
fraulichen Briefen darıuber aanz unbewunden und 
ſprechen deutlih aus, daß Tycho, wenn er nicht 
Thon fein Syftem publicirt und eine Zeit lang be: 
hauptet hätte, das Copernicaniſche wahrfcheinlich 
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annehmen und dadurh der Wiffenfchaft großer 
Dienft Teiften würde; dahingegen nunmehr zu 
fürchten fey, daß er den Himmel öfter nach feiner 
Lehre ziehen und biegen werde. 

Schon die Zeitgenoflen und Mitarbeiter Tychoꝰs 
befreiten ſich von ſeiner aͤngſtlichen verwirrenden 
Meinung. Aber Newton theilte ſeine Ueberzeu— 
gung, ſo wie ſeine Hartnaͤckigkeit, ſeinen Schuͤlern 
mit, und wer den Parteygeiſt Fennt, wird ſich nicht 
yerwundern, daß diefe Feine Augen und Ohren mehr 
haben, fondern das alte Eredo immerfort wieder: 
holen, wie es ihnen der Meifter eingelernt. 

Der Charakter, die Fahigfeiten, das Benehmen, 
die Schiefale feiner Gegner, koͤnnen nur im Ein: 
zelnen vorgetragen werden, Zum Theil begriffen 
fie nicht worauf es ankam, zum Theil fahen fie den 
Serthbum wohl ein; hatten aber weder Kraft, noch 
Geſchick, noch Opportunität ihn zu zerftören, 


Wir finden 1666 Newton als Studirenden zu 
Cambridge, mit Verbefferung der Teleffope und 
mit prismatifhen Verfuchen zu dieſem Zweck be: 
Thäftigt, wobei er feine Farbentheorie bei fich feft- 
ſetzt. Von ihm felbft haben mir hierüber drey Ar— 
beiten, aus welchen mir feine Denfweife überfehen, 
dem Gange den er genommen, folgen Fönnen, 
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Lectiones ÖOpticae. 


Nachdem er 1667 Magifter, 1669 Profeſſor der 
Mathematik an Barrow's Stelle geworden, halt er 
in dieſem und den beiden folgenden Jahren der ſtu— 
direnden Jugend Vorlefungen, in welchen er das 
Phyſiſche der Farbenphaͤnomene durch mathematifche 
Behandlung ſoviel als möglich an dasjenige heran- 
zuziehen fucht, was man von ihm in feiner Stelle 
erwartet, Er arbeitet diefe Schrift nachher immer 
weiter aus, läßt fie aber liegen, fo daß fie erft nach 
feinem Tode 1729 gedruckt wird. 





Brief an den Secretär der Londoner Societaͤt. 


Sm Sabre 1671 wird er Mitglied der Londuer 
Societaͤt und legt ihr fein neues Fatoptrifches Tele- 
fEop vor und zugleich feine Farbentheorie, aus wel- 
her gefolgert wird, daß die dioptriſchen Fernröhre 
nicht zu verbeflern feyen. 

Diefer Brief eigentlih befchäftigt uns bier, 
weil Newton den Gang den er genommen fih von 
feiner Theorie zu überzeugen, darin ausführlich er- 
zählt, uud weil er überhaupt hinreichend wäre, ung 
einen vollkommenen Begriff von der Newtonifchen 
Lehre zu geben. 

An diefen Brief fchließen fih auch die erften 
Einwürfe gegen die Newtonifche Lehre, welche nebft 
den Antworten bes Verfaſſers bie 1676 reichen. 


30 
Die Sptik 

Seit gedachtem Fahre last fih Newton in mwei- 
ter feine Gontrovers ein, fehreibt aber die Optif, 
welhe 1705 herausfommt, da feine Autorität am 
höchften geftiegen und er zum Präfidenten der So— 
cietät ernannt war. In diefem Werke find die Er: 
fahrungen und Verſuche fo geftellt, daß fie allen 
Einwendungen die Stirn bieten follen, 


Um nunmehr dasjenige worauf es bei der Sache 
ankommt, biftorifch deutlich zu machen, müffen wir 
einiges aus der vergangenen Zeit nachholen. 

Die Wirkung der Nefraction war von den Altes 
ften 3eiten her befannt, ihre Verhaͤltniſſe aber, 
bis in das fechzehnte Jahrhundert, nur empirifch 
beffimmt. Snellius entdedte das Gefekliche daran 
und bediente fih zur Demonftration des fubjectiven 
Berfuhs, den wir mit dem Namen der Hebung 
bezeichnet haben. Andere wählten zur Demonftra= 
tion den objectiven Verſuch, und das Kunftwort 
Brehung wird davon ausfchließlich gebraudht. Das 
Verhaͤltniß der beiden Sinus des Einfalls- und 
Brehungsmwinfels wird rein ausgefprohen, als 
wenn Fein Nebenumftand dabei zu beobachten wäre, 

Die Nefraction Fam bauptfächlich bei Gelegen- 
heit der Sernröhre zur Sprache. Diejenigen bie 
fih mit Teleffopen und deren Verbefferung beſchaͤf— 
tigten, mußten bemerfen, daß durch Objectipgläfer 
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die aus Kuaelfchnitten beftehen, das Bild nicht rein 
in einen Punkt zu bringen ift, fondern daß eine ge= 
wiſſe Abweichung ftatt findet, wodurch das Bild 
undentlih wird, Man fehrieb fie der Form der 
Gläfer zu und ſchlug deßwegen hyperbolifhe und 
elliptiſche Oberflächen vor, 

Sp oft von Nefraction, befonders feit Antonius 
de Dominis, die Rede ift, wird auch immer der 
Farbenerfheinung gedacht. Man ruft bei dieſer 
Gelegenheit die Prismen zu Huülfe, welche das Phaͤ— 
nomen fo eminent darftellen. Als Newton fih mit 
Verbeſſerung der Teleffope befchaftigte und, um 
jene Abberration von Seiten der Form wegzufchaf- 
fen, huperbolifhe und elliptifhe Gläfer arbeitete, 
unterfuchte er auch die Farbenerfcheinung und über: 
zeugte ſich, daß diefe gleichfalls eine Art von Abe 

weichung ſey wie jene, doch von weit größerer Be- 
deutung, dergeftalt daß jene dagegen gar nicht zu 
achten fen, diefe aber, wegen ihrer Größe, Beſtaͤn— 
digkeit und Untrennkarfeit von der Nefraction, alle 
Verbeſſerung der dioptrifhen Teleffope unmöglich 
made, 

Bei Betrahtung diefer die Nefraction immer 
begleitenden Farbenerfcheinung fiel hauptſaͤchlich auf, 
das ein rundes Bild wohl feine Breite behielt, aber 
in der Laͤnge zunahm. Es wurde nunmehr eine 

- Erflärung gefordert, welhe im fiebzehnten Jahr: 
Hundert oft verfucht worden, niemanden aber ge 
Iungen war, 
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Newton fheint, indem er, eine ſolche Erklärung 
auffuchte, ſich gleih die Frage gethan zu haben: 
ob die Urſache in einer innern Eigenfchaft des Lichts, 
oder in einer aufern Bedingtheit deffelben zu fuchen 
ſey? Auch laßt fih aus feiner Behandlung der 
Sade, wie fie ung befannt worden ‚ fohließen, daß 
er ſich fehr fchnell für die eritere Meinung entfchie- 
den habe, 

Das erfte was er alfo zu thun hatte, war, die 
Bedeutfamfeit aller außern Bedingungen, die bei 
dem prismatifhen Berfuche vorkamen, zu ſchwaͤchen, 
oder ganz zu befeitigen, Ihm waren die Heberzeu- 
gungen feiner VBorganger wohl befannt, melche 
eben biefen Außern Bedingungen einen großen Werth 
beigelegt, Er führt: ihrer ſechs auf, um eine nad 
ber andern zu verneinen. Wir tragen ſie in der 
Drdnung vor, wie er fie felbit aufführt, und als 
Fragen wie er fie ‚gleichfalls geftellt Hat. 

Erfte Bedingung: Traͤgt die verfchiedene 
Dide des Glafes zur Farbeneriheinung bei ? 

Dieje hier nur im Allgemeinen und Unbeſtimm— 
ten aufgeftelte Frage ward eigentlich dadurch ver- 
anlaßt: Antonius de Dominig, Kircher und-andere 
hatten geglaubt, indem fie das Gelbe durch die 
Spitze des breshenden Winkels oder näher an ihm, 
Das Blaue aber zu oberit, mo das Prisma mehrere 
Maffe hat, hervorgebracht fahen, es fey die gröfere 
oder geringere Stärfe des Glafes Urſache der Far: 
benverfhiedenheit. Sie hätten aber nur ‚Dürfen 

bei’m 
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bei'm Gebrauch eines größeren Prisma's daffelbe 
von unten hinauf, oder von oben herunter nach 
und nach zudeden, fo würden fie geſehen haben, daß 
an jeder mittleren Stelle jede Farbe entſtehen kann. 
Und Newton hatte alfo ganz Necht, wenn er in die— 
fem Sinne die Frage mit Nein beantwortet. 

Doch haben weder er noch feine Nachfolger auf 
den wichtigen Umftand aufmerffam gemacht, daß 
die Stärfe oder die Schwäche des Mittels über: 
baupt, zwar nicht zur Entitehung der verfchiedenen 
Farben, aber doch zum Wachsthum oder zur Ver— 
minderung der Erfcheinung fehr viel beitrage, mie 
wir am gehörigen Orte umftandlich ausgeführt 
haben. (E. 209 — 217.) Diefe Bedingung tft alfo 
Feinesivegs als vollfommen befeitigt anzufehen, fie 
bleibt vielmehr in einem Sinne, an den man frei= 
Sich damals nicht gedacht, als Bet bedeutend be— 
ſtehen. 

Zweyte Bedingung. In —5 — tragen 
größere oder kleinere Oeffnungen im Fenſterladen 
zur Geſtalt der Erſcheinung, beſonders zum Ver— 
haͤltniß ihrer Laͤnge zur Breite bei? 

Newton will auch dieſe Bedingung unbedeutend 
gefunden haben, welches ſich auf keine Weiſe begrei— 
fen laͤßt, als daß man annimmt, er habe, indem 
er mit kleinen Prismen operirt, die Oeffnungen im 
Fenſterladen nicht von ſehr verſchiedener Größe 
machen koͤnnen. Denn obgleich das Verhaͤltniß der 
Laͤnge zur Breite, im prismatiſchen Bilde, von 

Goethe's Werke. LIV. Br. 3 
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mancherlei Urſachen abhaͤngt, fo iſt doch bie Größe 
der Oeffnung eine der hauptſaͤchlichſten: denn je 
größer die Deffnung wird, defto geringer wird das 
Verhaͤltniß der Länge zur Breite. Man fehe was 
wir hierüber im polemifhen Theil (92) umftänd- 
lich und genau ausgeführt haben. Diefe zweyte 
Frage wird alfo von ung auf dag entfhiedenfte mit 
Ja beantwortet, i 

Dritte Bedingung. Tragen bie Granzen 
des Helen und Dunkeln etwas zur Erſcheinung 
bei? 

Das ganze Capitel unferes Entwurfs, welches 
die Karben abhandelt, die bei Gelegenheit der Re— 
fraction entſtehen, ift durchaus bemüht. zu zeigen, 
daß eben die Graͤnzen ganz allein die Farbenerſchei⸗ 
sung herrorbringen. Wir wiederholen hier nur 
das Hauptmoment. 

Es entipringt Feine prismatiihe Farbenerichei- 
nung, als wenn ein Bild verrüdt wird, und es 
kann Fein Bild ohne Graͤnze ſeyn. Bel dem ge: 
wöhnlichen prismatifhen Verſuch geht durch die 
kleinſte Deffnung dag ganze Sonnenbild durch, das 
sanze Sonnenbild wird verrüdt; bei geringer Bre— 
Kung nur an den Kandern, Bei ftärferer aber voͤl⸗ 
lig ‚gefärbt, 

Durch welde Art von Unterfuhung jedoch. New⸗ 
ton fich überzeugt habe, daß der Gränze Fein Ein 
fluß auf die Farbenerfheinung zuzuſchreiben ſey, 
muß isden der nicht vermahrroft iſt, zum Erflaus 


ze 
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nen, ia zum Entfeßen beivegen, und wir fordern 
alle günftigen und ungunftigen Lefer auf, diefem 
Punkte die größte Aufmerkffamfeit zu widmen, 

Bei jenem befannten Berfuche, bei welchem das 
PAsma innerhalb der dunfeln Kammer fich befin: 
det, geht das Licht, oder vielmehr das Sonnen— 
bild, zuerft durch die Deffnung und dann durch das 
Prisma, da denn auf der Tafel das farbige Sper- 
traum erfcheint. Nun ftellt der Erperimentator, um 
gleihfam eine Probe auf feinen erften Verſuch zu 
machen, das Prisma hinaus vor die Deffnung und 
findet in der dunfeln Kammer, vor wie nad, fein 
gefarbtes verlangertes Bild.- Daraus fchließt er, 
die Oeffnung habe feinen Einfluß auf die Färbung 
deffelben. 

Wir fordern alle unfere gegenwaͤrtigen und Fünf: 
tigen Gegner auf diefe Stelle. Hier wird von nun 
an um die Haltbarkeit oder IUnhaltbarkeit des New— 
tonifhen Syſtems gefampft, hier, gleih am Ein- 
gange des Labyrinth und nicht’ drinnen in den 
vermorrenen Sergangen, bier, mo uns Newton 
felbft aufbewahrt hat, wie er zu feiner Ueberzeu— 
gung gelangt iſt. 

Wir wiederholen daber was hen oft von uns 
didaktiſch und polemifch eingefharft worden; das 
gebrochene Licht zeigt Feine Karbe als bis es be: 
graͤnzt iſt; das Licht nicht ale Licht, fondern info- 
fern es ale ein Bild erfheint, zeigt bei der Bre— 


chung eine Farbe, und es iſt ganz einerlei,.ob erft 
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ein Bild entitehe da3 nachher gebrochen wird, oder 
ob eine Brechung vorgebe, innerhalb welcher man 
ein Bild begranzt. — 


Man gewoͤhne ſich mit dem großen Waſſer— 

prisma zu operiren, welches uns ganz allein über 
die Sade einen vollfommenen Aufihlußgeben kann, 
und man wird nicht aufhören fi zu wundern, Durch 
welch einen unglaublichen Fehlſchluß fih ein fo vor- 
zuͤglicher Mann nicht allein zu Anfang getauft, 
fondern den Irrthum fo bei fich feitwurzeln laſſen, 
daß er wider allen Augenfchein, ja wider beſſer 
Wiſſen und Gewiffen, in der Kolge dabei verharrt 
und einen ungehörigen Verſuch nah dem andern 
erfonnen, um feine erite Unaufmerkſamkeit vor un— 
sufmerffamen Schülern zu verbergen. Man fehe 
was von ung im polemifchen Theile, befonders zum 
zweyten Theil des erften Buchs der Optik, umſtaͤnd⸗ 
licher ausgeführt worden, und erlaube uns bier den 
Triumph der guten Sache zu feiern, den ihr die - 
Säule, mit aller ihrer Halsitarrigfeit, nicht lange 
mehr verfümmern wird, 


Sene drey nunmehr abgehandelten Fragepunfte 
beziehen fih auf Aeußerungen älterer Naturforfcher. 
Der erfte kam vorzüglich durh Antonius de Do- 
minis, der zweyte und dritte Durch Kircher und 
Descartes zur Spracde: 


„ Außerdem waren noch andere Punkte zu befeiti- 
gen, andere außere Bedingungen zu laͤugnen, die 
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wir nun der Ordnung nach sorführen, wie fie New 
ton beibringt. 

Vierte Bedingung Sind vielleiht Un- 
gleichheiten und Fehler des Glaſes Schuld an der 
Erfheinung ? r 

doch in dem fiebzehnten Kahrhunderte find ung 
mehrere Forſcher begegnet, welche die prismatifhen 
Grfheinungen bloß für zufällig und regellos hiel- 
ten. Newton beftand zuerft mit Macht darauf, daf 
fie regelmäßig und beftandig fenen. 

Wenn Ungleihheiten und Fehler des Glafes un: 
regelmäßig feheinende Karben hervorbringen, fo 
entftehen fie doch eben fo gut dem allgemeinen Ge: 
feße gemäß, als die entichiedenen des reinften Gla— 
ſes: denn fie find nur Wiederholungen im Kleinen 
von der größern Farbenerfheinung an den Raͤn— 
dern bes Prisma’s, indem jede Ungleichheit, jede 
undurhfichtige Fafer, jeder dunkle Punft als ein 
Bildchen anzufehen ift, um welches her die Farben 
entitehen, Wenn alfo die Haupterfcheinung gefeß- 
lich und conſtant ift, fo find es diefe Nebenerfcei- 
nungen auch; und wenn Newton völlig Hecht hatte, 
auf dem Gefehlihen des Phaͤnomens zu beftehen, 
fo beging er doch den großen Fehler, das eigentliche 
Fundament diefes Geſetzlichen nicht anzuerkennen. 

Fünfte Bedingung. Hat das verfchiedene 


- Einfallen der Strahlen, welche von verſchiedenen 


Theilen der Sonne herabfommen, Schuld an der 
farbigen Abweichung ? 
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Es war freilich dieſes ein Punkt, welcher eine 
genaue Unterfuhung verdiente. Denn Faum hatte 
man fih ander durch Huygens befannt gewordenen 
Entdeckung des Snellius, wodurch dem Einfalls: 
winkel zu dem gebrochenen Winfel ein beftändiges 
Verhaͤltniß zugefichert worden, kaum hatte man fich 
daran erfrent und hierin ein großes Fundament 
zu Rünftigen Unterfuchungen und Ausuͤbungen er- 
blickt, als nun Newton auf Einmal die früher kaum 
geachtete farbige Aberration fo fehr bedentend finden 
wollte. Die Geifter hielten feſt an jener Borftel- 
fung, daß Incidenz und Bredung in beſtimmtem 
Verhaͤltniſſe ftehen muͤſſe, und die Frage war na— 
tuͤrlich: ob nicht etwa auch bei diefer fcheinbar aus 
der Negel fihreitenden Erfcheinung eine verſchiedene 
Incidenz im Spiele fen? 

Newton wendete alfo hier ganz zweckmaͤßig feine 
mathematifhe Genanigfeit an diefen Punft und 
zeigte, fo viel wir ihn beurtheilen Finnen, gründlich, 
obgleich mit etwas zu viel Umftändlichkeit, daB die 
Farbenerfcheinung Feiner diverfen Incidenz zuge: 
ichrieben werden koͤnne; worin er denn auch ganz 
Recht hat und wogegen nichts weiter zu fagen ift. 

Sechste Bedingung. Obvielleihtdie Straf: 
len wach der Refraction fi in krummen Linien fort: 
pflanzen und alfo das fo ſeltſam MERangeiNE Bild 
hervorbringen ? 

Dich Descartes und andere, welche zu mecha— 
nifchen Erflärungsarten geneigt waren, Fam bei’m 
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Lichte, bei'm Schall und bei andern ſchwer zu ver- 
finnlichenden Bewegungen, das in mechanifchen Fal- 

» len uͤbrigens ganz brauchbare Beifpiel vom Ball— 
fchlag zur Sprade, Weil nun der gefhlagene Ball 
fich nicht in gerader Linie, fondern in einer krummen 
bewegt, fo Eonnte man nad jener alodularen Vor— 
ftellungsart denfen, das Licht erhalte bei der Re— 
feaction einen ſolchen Schub, daß es aus feiner ge= 
zadlinigen Bewegung im eine Frummlinige über- 
zugehen veranlaßt werde. Gegen diefe Vorſtellung 
argumentirt und erperimentirt Newton umd zwar 
mir Recht. 


Da nunmehr Newton diefe ſechs außern Bedin- 
gungen vollig removirt zu haben glaubt, fo fehrei- 
tet er unmittelbar zu dem Schluffe: es fey die Farbe 
dem Licht nicht nur eingeboren, fondern die Farben 
in ihren fpecififhen Zuftanden ſeyen in dem Licht 
als urfprünglihetichter enthalten, welche nur durch 
die Refraction und andere aͤußere Bedingungen ma= 
aifeftirt, aus dem Lichte hervorgebracht und im 
ihrer Uranfänglichkeit und Unveraͤnderlichkeit nun— 
mehr dargeſtellt würden. 

Daß am diefen dergeftalt entwickelten und ent- 
deckten Fichtern Feine weitere Veränderung borgehe, 
davon ſucht er fih und andere durch das Grperi- 
mentum Erucis zu überzeugen; worauf er denn in 

dreyzehn Propofitionen feine Lehre mit allen Clau— 


40 . 


ſeln und Cautelen, wie fie hernach völlig ſtehen ge- 
blieben, vorträgt, und da er die Karben zuerft aus 
dem weißen Licht entwidelt, zuletzt fih genöthigt 
fiebt, das weiße Licht wieder aus ihnen zuſammen— 
zufeßen, 

Diefes glaubt er vermittelft der Linfe zu leiften, 
die er ohne weitere Vorbereitung einführt und ſich 
für vollfommen befriedigt halt, wenn er dag im 
Brennpunkt aufgehobene farbige Bild für dag wie— 
der zufammengebrachte, vereinigte, gemifchte aus⸗ 
geben kann. 

Die Folgerung die er aus allem dieſem zieht, ift 
fodenn: daß es unnüß fen, fih mit Verbeſſerung 
der bioptrifhen Fernröhre abzugeben, daß man fi 
vielmehr bloß an die Fatoptrifchen halten muͤſſe, 
wozu er eine neue Vorrichtung ausgefonnen. 

Diefe erften Eonfeflionen und Behauptungen 
Newtons wurden im jenem von ung angezeigten 
Briefe an die königliche Societät ber Wiffenfchaften 
gebracht, und durch die Transactionen öffentlich 
befannt. Sie find das erfte was von Newtons 
Lehre im Publicum erfcheint und ung in manchem 
Sinne merfwürdig, befonders auch deßhalb, weil 
die erften Einwendungen feiner Gegner vorzüglich 
gegen dieien Brief gerichtet find. 

Nun haben wir gefeben, daß fein Hauptfehler 
darin beftanden, daß er jene Fragen, die fih haupt: 
fahlih darauf beziehen: ob Aufere Bedingungen 
bei der Farbenerfheinung mitwirfen? zu fchnell 


‘ 
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und übereilt befeitigt und verneint, ohne auf die 
näheren Umftande genauer hinzufehen. Deßwegen 
haben wir ihm bei einigen Punkten völlig, bei an— 
dern zum Theil, und abermals bei andern nicht 
widerfprehen muüffen und koͤnnen; und wir haben 
deutlich zu machen geſucht, welche Punfte, und in- 
wiefern fie haltbar find oder nicht. Widerſtrebt 
nun einer feiner erften Gegner irrigerweife den halt: 
baren Punften, fo muß er bei der Eontrovers ver: 
lieren, und eg entiteht ein gutes Vorurtheil für 
das Ganze; widerftrebt ein Gegner den unhaltbaren 
Punkten, aber nicht Eraftig genug und auf die un: 
rechte Weife, fo muß er wieder verlieren, und das 
Falſche erhält die Sanction des Wahren, 

Schon in diefem Briefe, wie in allen Beant: 
wortungen die er gegen ſeine erften Gegner richtet, 
findet fih jene von ung in der Polemif angezeigte 
Behandlungsart feines Gegenftandes, die er auf 
feine Schuler fortgepflanzt hat. Es ift ein fort: 
dauerndes Seßen und Aufheben, ein unbedingtes 
Ausſprechen und augenblidliches Kimitiren, fo daß 
zugleich alles und nichts wahr iſt. 

Diefe Art, welche eigentlih bloß dialektiſch ift 
und einem Sophiften ziemte, der die Leute zum be: 
ften haben wollte, findet fih, fo viel mir befannt 
geworben, feit der fcholaftifchen Zeit wieder zuerft 
bei Newton. Seine Vorgänger, von den wieder- 
auflebenden Wiffenfhaften an, waren, wenn auch 

. oft befchränft, doch immer treulich dogmatiſch, wenn 
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auch ungulanglid, Doch redlich didaktiſch; Newtons 
Bortrag hingegen beiteht aus einem ewigen Hin— 
terſtzuvorderſt, aus den tollften Transpofitionen, 
Wiederholungen und Berfchranfungen, aus dog: 
matifirten und didaktifirten Widerfprüchen, die man 
vergeblih zu faſſen ftrebt, aber doch zuletzt aus— 
wendig lernt und alfo etwas wirklich zu befigen 
glaubt, 

Und bemerfen wir nicht im Leben, in manchen 
andern Fallen: wenn wir ein falfches Aperçu, ein 
eigenes oder fremdes, mit Lebhaftigkeit ergreifen, 
fo kann es nah und nach zur firen Idee werden, 
und zuletzt in einen völligen partiellen Wahnfinn 
ausarten, der ſich hauptfachlich dadurch manifeſtirt, 
daß man nicht allein altes einer ſolchen Vorſtellungs⸗ 
art Guͤnſtige mit Leidenſchaft feitbalt, alles zart 
Widerſprechende ohne weiteres befeitigt, fondern 
auch das auffallend Enfgegengefeste zu feinen Sum 
ften auslegt. 


Newtons Verhaͤltniß zur Soecietät. 


ſewtons DWerdienfte, die ihm fhon ale Füng: 
ling eine bedeutende Lehrftelle verfchafft, wurden 
durhang höchlich geachtet. Er hatte fih im Stiffen 
gebildet und lebte meiſt mit fich felbft und feinem 
Geifte: eine Art zu fern die er auch in fpätern 
Zeiten fortfeßte. Er hatte zu mehreren Gliedern 
der Föniglihen Societät, die nit ihm beinahe von 
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gleichem Alter war, befonders aber zu Oldenburg, 
ein fehr gutes Verhaͤltniß. 

Dldenburg, aus Bremen gebürtig, Bremifcher 
Conſul im London, wahrend des langen Warla- 
ments, verließ feine öffentliche Stelle und ward 
Hofmeifter junger Edelleute, Bei feinem Aufent- 
Halte in Oxford ward er mit dem vorgüglichiten Maͤn⸗ 
nern befannt und Freund, und als die Afademtie 
ſich bildete, Secretär derfelben, eigentlich der aus— 
mwärtigen Angelegenheiten, wenn Hooke die innern 
anvertraut waren, 

Als Welt: und Geihafts -Menn herangefom- 
men, war feine Thatigfeit und Ordnungsliebe völ- 
Hg ausgebildet, Er Hatte fehr ausgebreitete Ver— 
Bindungen, correfpondirte mit Aufmerkfamkeit und 
Anhaltſamkeit. Durch ein Fluges folgerechtes Be— 
mühen beförderte vorzüglih er den Einfiug und 
Ruhm der Füniglihen Societaͤt, beſonders im Aus— 
lande. 

Die Geſellſchaft hatte kaum einige Zeit beſtan— 
den, als Newton in ſeinem dreyßigſten Jahre darin 
aufgenommen wurde. Wie er aber ſeine Theorie 
in einen Kreis eingefuͤhrt, der alle Theorien ent— 
ſchieden verabſcheute, dieſes zu unterſuchen iſt wohl 
des Geſchichtforſchers werth. 

Des Denkers einziges Beſitzthum ſind die Ge— 
danken, die aus ihm ſelbſt entſpringen; und wie 
ein jedes Apercu was uns angehört, in unſerer 
Natur ein befonderes Wohlbefinden verbreitet, fo 
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iſt auch der Wunſch ganz natürlich, daß es andere 
als das unfrige anerkennen, indem wir dadurch erft 
etwas zu werden fcheinen. Daher werden die Strei- 
tigfeiten über bie Prioritat einer Entdeckung fo 
lebhaft; recht genau befehen find es Streitigkeiten 
um die Eriftenz felbft. 

Schon in früherer Seit fühlte jeder die Wichtig: 
keit dieſes Punktes. Man Eonnte die Wilfenfhaf: 
ten nicht bearbeiten, ohne fih mehreren mitzuthei- 
len, und doch waren die Mehreren felten groß ge= 
nug, um das was fie empfangen hatten, ale ein 
Empfangenes anzuerfennen. Sie eigneten fi das 
Berdienft felbft zu, und man findet gar manden 
Streit wegen folber Präoccupationen. Galile; 
um fi zu verwahren, legte feine Entdedungen in 
Anagrammen mit beigefchriebenem Datum bei Freuns 
den: nieder, und fiherte fin. fo die Ehre des Ber 
ſitzes. 

Sobald Akademien und Societaͤten ſich bildeten, 
wurden fie die eigentlichen Gerichtshoͤfe, die der: 
gleihen aufzunehmen und zu bewahren hatten, 
Man meldete feine Erfindung; fie wurde zu Proto- 
foll- genommen, in den Acten aufbewahrt, und man 
fonnte feine Anfprühe darauf geltend machen, 
Hieraus find in England fpater die Patentdeerete 
entftanden, wodurd man dem Erfinder nicht allein 
fein geiftiges Recht von Wiffenfchaft wegen, Ton= 
dern auch fein AnnamliiheR yon Staats wegen zu— 
ficherte, 
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* Bei der Föniglihen Speierat bringt Newton ei— 
gentlih nur fein neuerfundenes Fatoptrifches Tele— 
ſtop zur Sprade. Er legt e3 ihr vor und bittet, 
feine Rechte darauf zu wahren. Geine Theorie 
bringt er nur nebenher und in dem Sinne heran, 
daß er den Werth feiner teleffopifhen Erfindung 
dadurh noch mehr begründen will, weil durch Die 
Theorie die Unmöglichkeit, dioptrifche Fernröhre zu 
serbeffern, außer allen Zweifel gefeht werden fol. 

Die falfhe Marime der Societät, ſich mit nichts 
Theoretiſchem zu befaffen, leidet hier fogleich Ge: 
fahr. Man nimmt da3 Newtoniſche Eingefendete 
mit Wohlwollen und Achtung auf, ob man fi 
gleich in Feine nähere Unterſuchung einlaͤßt. Hooke 
jedoch widerfpricht fogleich, behauptet, man komme 
eben fo gut, ja beffer mit feiner Lehre von den Er: 
fhütterungen aus. Dabei verfpricht er neue Phaͤ— 
nomene und andere bedeutende Dinge vorzubringen, 
Newtons Verſuche hingegen zu entwideln falt ihm 
nicht ein; auch läßt er die aufgeführten Erfcheinun- 
gen als Facta gelten, wodurh denn Newton im 
Stiffen viel gewinnt, obgleich Hooke zulekt doch die 
Tüde ausübt und das erfte Spiegelteleffop,, nach 
dem früheren Borfchlag des Gregory, forafaltig zu 
Stande bringt, um den Werth der Nemtoniſchen 
Erfindung einigermaßen zu verringern. 

Boyle, der nach feiner ftillen, zarten Weife in 
der Societaͤt mitwirft und bei dem monatlichen Pra- 
fidentenmechfel auch wohl einmal den Stuhl ein- 


46 


nimmt, fcheint von der Kemtonifchen Sarbenichre 
nicht die mindefte Notiz zu nehmen. 


Sp fieht es im Innern der fonigligen Societat 
aus, indeſſen nun auch Fremde, durch jenen Brief 
Newtons von feiner Theorie unterrichtet und da= 
durch aufgeregt, fowohl gegen die Verſuche als gegen 
die Meinung mandes einzuwenden haben. Auch 
Hiervon das Detail einzufehen ift hoͤchſt nöthig, weil 
das Recht und Unrecht der Gegner auf fehr zarten 
Punkten beruht, die man feit vielen Jahren nicht 
mehr beachtet, ſondern alles nur zu Gunſten der 
Newtoniſchen Lehre in Bauſch und Bogen — 
men hat. 


Erſte Gegner Newtons, denen er ſelbſt ant⸗ 
wortete. 


Wenn wir uns von vergangenen Dingen eine 
rechte Vorſtellung machen wollen, ſo haben wir die 
Zeit zu bedenken in welcher etwas geſchehen, und 
nicht etwa die unfrige, in der wir die Sache erfah— 
ren, an jene Stelle zu feßen, So natürlich diefe 
Forderung zu ſeyn ſcheint, fo bleibt es doch eine 
größere Schwierigkeit ald man gewöhnlich «glaubt, 
fh die Umſtaͤnde zu vergegenmwärtigen, wovon ent⸗ 
fernte Handlungen begleitet wurden. Defmwegen 
iſt ein gerechtes hiftorifches Urtheil ‚über einzelnes 
perfönliches Verdienſt und Anverdienft fo felten, 
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Veber Refultate ganzer Maſſenbewegungen laͤßt fich 
eber ſprechen. 

Den ſchlechten Zuſtand phyſikaliſcher Inſtrumente 
überhaupt in der zweyten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts haben wir jhon erwahnt, fo wie die 
Unzulanglichkeit der Newtonifhen Vorrichtungen. 
Er bediente fich Feines überdachten, ausgefuchten, 
firirten Apparats; deßwegen er noch in der Opti 
- fat bei jedem Berfuhe von vorn anfangen muß, 
feine Einrichtung umftandlich zu befchreiben. Was 
ihm gerade zufällig zur Hand liegt, wird ſogleich 
mit gebraudt und angewendet; daher feine Ber: 
fuhe vol unnüser Nebenbedingungen, die das 
Hauptintereffe nur verwirren. Im polemifshen 
Theile finden fih genugfame Belege zu diefer Be: 
hauptung, und wenn Newton fo verfuhr, wie mag 
es bei andern, ausgefehen haben ! 

Wenden wir ung vom Tehnifchen zum Innern 
und Geiſtigen, fo begegnen ung folgende Betrach⸗ 
tungen. Als snan-beitm Wiederaufleben der Wif: 
ſenſchaften fh nah Erfahrungen umfah und Tie 
duch Verſuche zu wiederholen trachtete, bediente 
man ſich dieſer zu ganz verſchiedenen Zwecken. 

Der ſchoͤnſte war und bleibt immer der, ein 
Naturphaͤnomen das uns verſchiedene Seiten bietet, 
in ſeiner ganzen Totalitaͤt zu erkennen. Gilbert 
brachte auf dieſem Wege die Lehre vom Magneten 
weit genug, ſo wie man auch, um die Elaſticitaͤt der 
Luft und andere ihrer phyſiſchen Eigenſchaften ken⸗ 
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nen zu lernen, confequent zu Werke ging. Manche 
Naturforſcher hingegen arbeiteten nicht in diefem 
Sinne; fie fuchten Phanomene aus den allgemein- 
ften Theorien zu erklären, wie Descartes die Kuͤ— 
gelben feiner Materie, und Bople feine Körper: 
facetten zur Erklärung der Farben anwendete. An- 
dere wollten wieder durh Phaͤnomene einen allge: 
meinen Grundfas beftätigen, wie Grimaldi durch 
unzahlige Berfuche nur immer dahin deutete, daß 
das Licht wohl eine Subftanz fepn möchte. 

Newtons Verfahren hingegen war ganz eigen, 
ja unerbört. Eine tief verborgene Eigenfchaft der 
Natur an den Tag zu bringen, dazu bedient er ſich 
nicht mehr als drever Verfuche, durch welche kei— 
neswegs Urphänomene, fondern höchit abgeleitete 
dargeftellt wurden. Diefe, dem Brief an die So: 
cietät zum Grunde liegenden drey Verſuche, deu 
mit dem Spectrum durch das einfache Prisma, den 
mit zwey Prismen, Erperimentum Grucid, und 
den mit der Linfe, ausfchließlih zu empfehlen, 
alles andere aber abzumweifen, darin befteht fein 
ganzes Manduvre gegen bie erften Gegner. 

Wir bemerken hiebei, daß jener, von uns oben 
ausgezogene Brief an die Sorietät eigentlich das erfte 
Document war, wodurch bie Welt Newtong Lehre 
Fennen lernte. Wir fennen ung, da feine Lectio- 
nes opticae, feine Optif nunmehr vor uns liegen, 
da die Sache fo taufendmal burchgefprochen und 
burchgeftritten worden, Feinen Begriff machen, wie 
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abrupt und abfirud die Newtoniſche Borftelungsart 
in der wiſſenſchaftlichen Welt erfcheinen mußte. 

Auch Eönnen die Gelehrten fih in die Sade 
nicht finden. Im Wraftifchen will e3 niemanden 
in den Kopf, dag die dioptriſchen Fernröhre, denen 
man fo viel verdankt, um die man fich fo viel Mühe 
gegeben, ganz verworfen: werden follten. Im Theo— 
retiihen haͤngt man an allgemeinen Vorſtellungs— 
arten, die man Newtonen entgegenfeht; oder man 
macht befondere Einwendungen. Mit feinen Ver: 
fuhen kann man entweder nicht zurecht Fommen, 
oder, man fehlagt andere vor, davon die wenigiten 
zum Ziel, zu irgend einer Entſcheidung führen. 

Mas uns nun von Newtong Controvers mit 
feinen erften Gegnern überliefert ift, tragen wir 
kuͤrzlich auszugsweiſe vor, infofern es überhaupt 
bedeutend ſeyn kann; wobei wir alles fallen laſſen, 
was die Augfiht nur verwirren und eine weit um- 
ftandlichere Abhandlung nöthig machen würde. Die 
Actenſtuͤcke liegen aller Welt vor Augen; wir wer: 
den fie unter Nummern und Buchltaben ordnen, 
damit man was fih auf die verfchledenen Gegner 
bezieht,beffer überfehen Eönne; wobei wir doch jedes— 
mal die Nummer angeben, wie fie in Newtons klei— 
nen Schriften, aus den philoſophiſchen Transactio— 
‚nen abgedrudt, bezeichnet find. 

Jenes Hauptdocument, der angeführte Brief, 
macht den erften Artikel aus. Bis zum neunten 
folgen Bemerkungen und Verhandlungen über das 

Goethe's Werte. LIV. Br. 4 
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Fatoptrifhe Teleffop, die uns’ hier weiter nicht be— 
rühren: die folgenden ‚jedoch verdienen mehr oder 
weniger unfere Aufmerkſamkeit. 

I. Ein Ungenannter. Kann eigentlich nicht 
als Widerfaher Newtons angefehen werden. 

A. Artikel X. Denn er fchlagt noch einige Ver— 
fuche vor, deren Abficht man nicht geradezu begreift, 
die aber auf mehrere Bewahrung der Newtonifhen 
Lehre zu dringen ſcheinen. 

B. Xrt. XI. Newton erklart fih ganz freund 
lich darüber, fucht aber anzudeuten, daß er das hier 
Seforderte fhon genugfam bei fich bedacht habe, 

1I. Ignatius Gafton Pardies, geboren 
1636, geſtorben 1673. 

©. Art. XII. Er will die Erſcheinung des ver⸗ 
läugerten Bildes aus der verfhiedenen Incidenz 
erklären. Auch hat er gegen das Experimentum 
Erucis Einwendungen zu machen, wobei er gleich— 
falls die Incidenz zu Hülfe ruft. Zugleich gedenft 
er des befannten Hoofefhen Verſuchs mit den 
zwey keilfoͤrmigen aneinandergefhobenen farbigen 
Prismen. | 

D. Art. XIII. Newton removirt die beiden er- 
ften Punfte und erklärt das lektere Phanomen zu 
feinen Gunften. Dabei nimmt er es übel, daß 
mean feine Lehre eine Hypotheſe und nicht eine 
Theorie nennt. 

E. Art. XIV. Newton unaufgefordert fendet 
an den Herausgeber einen Fleinen Yuffap, welder 
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eigentlich feine Theorie, in acht Fragen eingefchlofs 
fen, enthalt. Am Schluffe verlangt er, dab man 
vor allen Dingen prüfen möge, ob feine Verfuche 
hinreichen, dieſe Fragen zu bejahen, und ob er ſich 
nicht etwa in feinen Schlußfolgen geirrt; fodann 
auch, daß man Experimente, die ihm gerade ent- 
gegengefekt wären, aufſuchen folle. Hier fängt er 
fhon an, feine Gegner auf feinen eigenen Weg zu 
nöthigen, 

F. Art. XV. Pater Pardies antwortet auf das 
Schreiben des XIIIten Artikels und gibt höflich 
nah, ohne eigentlich überzeugt zu fcheinen, 

G. Art. XVI Newton erklärt fih umſtaͤndlich 
und verharrt bei feiner erften Erflarungsart. | 

HM. Pater Pardies erflärt fih für befriedigt, 
tritt von dem polemifhen Schauplaße und bald 
nachher auch von dem Schauplake der Welt ab. 


II. Ein ingenannter, vielleicht gar Hoofe 
felbft, macht verfehiedene Einwendungen gegen New— 
tong Unternehmung und Lehre, Der Auffag wird 
in den philofophifhen Transactionen nicht abge— 
drudt, weil, wie eine Note bemerkt, der Inhalt 
defelben aus Newtons Antwort genugfam hervor: 
sehe, Doch für ung ift der Verluft deffelben hoͤch— 
lich zu bedauern, weil die fonft bequeme Einficht 
in die Sache dadurch erſchwert wird, 

I. Yrt, XVII. Newtons umftandlihe Verant— 
wortung gegen porgemeldete Erinnerung, Wir re 
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feriren fie punktweiſe, nach der Ordnung der auf: 
geführten Nummern. 

4) Newton vertheidigt fih gegen den Vorwurf, 
dab er an ber Verbeſſerung der dioptrifchen Fern— 
roͤhre ohne genugſamen Bedacht verzweifelt habe. 

2) Newton ſummirt was von feinem Gegner 
vorgebraht worden, welches er im Folgenden En 
zeln durchgeht. 

3) Newton laugnet behauptet zu haben, dad 
Licht fep ein Körper. Hier wird die von uns ſchon 
öben bemerfte eigene Art feiner Behandlung auf: 
falfender. Sie beiteht namlich darin, ſich ganz 
nahe an die Phanvmene zu halten, und um diefel: 
ben herum foviel zu argumentiren, daß man zu: 
lest glaubt das Argumentirte mit Augen zu fehen. 
Die entfernteren Hppothefen, ob dag Licht ein Koͤr⸗ 
per, oder eine Energie fey, laßt er unerörtert, doch 
deutet er darauf, daß die Erfheinungen für die 
eritere günftiger feyen. 

4) Der Widerfacher hatte die Hypothefe von den 
Schwingungen vorgebracht und ließ daher, auf diefe 
oder jene Weife, eine Farbe anders als die andere 
ihwingen. Newton fährt nunmehr fort, zu zei: 
gen, daß diefe Hypotheſe auch noch leidlih genug 
zu feinen Erfahrungen und Enuneiafen paffe: ge: 
nuy, die colorififen Lichter ftedten im Licht und 
würden durch Nefraction, Reflexion ıc. heraus: 
gelodt, 

5) Hier wird, wo nicht gezeigt, doch angeben: 
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tet, daß jene Schwingungstheorie, auf die Erfah: 
zungen angewendet, manche Unbequemlichkeit nach 
fih ziehe. 

6) Es fey überhaupt Feine Hypotheſe nöthig, 
bie Lehre Newtons zu beftimmen oder zu erläutern. 

7) Des Gegners Einwendungen werden auf 
drey Fragen redueirt, 

8) Die Strahlen werben nicht zufällig getheilt 
oder auf fonft eine MWeife ausgedehnt. Hier Fritt 
Newton mit mehreren Verſuchen hervor, die in 
ben damals noch nicht gedruckten optifchen Lectio— 
nen enthalten find. 

9) Der urfprünglichen- Farben fenen mehr als 
zwey. Hier wird von der Zerlegbarfeit oder Nicht: 
zerlegbarfeit der Karben gehanbelt. 

10) Daß die weiße Farbe aus der Mifhung der 
übrigen entſpringe. Weitlauftig behauptet, auf 
. die Weife die ung bei ihm und feiner Schule ſchon 
mwiderlich genug geworden. Er verfpricht ewig Weiß 
und es wird nichts als Grau daraus. 

44) Das Erperimentum Crucis fey ftringent 
beweifend und über alle Einwürfe erhoben, 

12) Einige Schlußbemerfungen, 

IV. Ein Ungenannter zu Paris, 

KR. Art. XVIIL Nicht durchaus ungereimte, 
doch nur problematifch vorgetragene Einwürfe : 
Man Fönne fih mit Blau und Gelb ald Grund: 
farben begnägen; man Fönne vielleicht aus einigen 
Farben, ohne fie gerade alle zufammen zu nehmen, 
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Weiß mahen. Wenn Newtons Lehre wahr wäre, 
fo müßten die Teleffope lange nicht die Bilder fo 
deutlich zeigen als fie wirklich thaten. 

Was das erfte betrifft, fo kann man ihm, un: 
tee gemwiffen Bedingungen, Recht geben. Das 
zweyte ift eine alberne nicht zu löfende Aufgabe, 
wie jedem gleich in’s Geficht fallt. Bei dem drit- 


‚ ten aber hat er vollfommen Net. 


L. rt. XIX. Newton zieht fi, wegen des 
eriten Punktes, auf feine Lehre zurüd. Was den 
zwenten betrifft, fo wird es ihm micht fehwer ſich 
zu vertheidigen. Den dritten, fagt er, habe er 
felbft nicht überfehen und ſchon früher erwähnt, 
daß er fih verwundert habe, daß die Linfen noch 
fo deutlich zeigten als fie thun. 

Man flieht, wie fehr fih Newton ſchon gleich 
anfangs verftodt und in feinen magifchen Kreis 
eingefhloffen haben müffe, daB ihn feine Verwun— 
derung nicht felbft zu neuen Unterfuhungen und 
auf's Rechte geführt. 

M. Art. XX. Der Ungenannte antwortet, 
aber freilich auf eine Weiſe, die nur zu neuen 
Weiterungen Anlaß gibt. 

N. Art. XXL Newton erklart ſich abermals, 
und um die Sache wieder in's Enge und in fein 
Gebiet zu bringen, verfährt er nun mit Definitio: 
nen und Propofitionen, wodurch er alles dasjenige 
was noch erft ausgemacht werden foll, fhon als 
entſchieden aufftellt und ſodann fich wieder darauf 
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besieht und Kolgerungen daraus herleitet. In bier 
fen fünf Definitionen und zehn Propofitionen ift 
wirklich abermals die ganze Newtoniſche Lehre ver: 
fast, und für diejenigen, wela,e die Befchranftheit. 
Diefer Lehre überfehen oder welche ein Glaubeng- 
befenntniß derfelben auswendig lernen wollen, 
gleich nüßlih und hinreihend. Wäre die Sache 
wahr gewefen, fo hätte e3 Feiner weiteren Ausfuͤh— 
zung bedurft. 

V. Franciscus Linus, Jeſuit, geb. 1595 
zu London, geft. 1676 zu Lüttich, wo er am engli— 
Then Collegium angeftellt hebräifhe Sprache und 
Mathematik gelehrt hatte. Die Schwäche feines 
theoretifchen Vermögens zeigt fih fhon in früberen 
Tontroverfen mit Boyle; nunmehr als Greis von 
achtzig Jahren, der zwar früher fich mit optifchen 
Dingen befhäftigt und vor dreyßig Jahren die 
prismatifhen Erperimente angeftellt hatte, ohne 
ihnen jedoch meiter etwas abzugemwinnen, war er 
freilich nicht der Mann, die Neswtonifche Lehre zu 
prüfen. Auch beruht feine ganze Oppofition auf 
einem Mißverftandniß, 

0. Art. XXI. Schreiben deffelben an Olden- 
burg. Er behauptet, dag farbige Bild fey nicht 
länger als breit, wenn man das Erperiment bei 
hellem Sonnenfchein anftelle und das Prisma nahe 
an der Deffnung ftehe; Hingegen fünne es wohl 
langer ala breit werden, wenn eine glänzende Wolfe 
fih vor der Sonne befinde und das Prisma fo 
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weit von ber Deffaung abfiche, daß bad von ber 
Wolke fih herſchreibende Licht, in ber Deffnung fi 
freuzend, das ganze Prisma erleuchten Fönne, 

Diefe falbuderifhe Einwendung kann man an— 
fangs gar nicht begreifen, big man endlich einficht, 
daß er die Länge des Bildes nicht vertical auf dem 
Prisma ftehend, fondern parallel mit dem Prisma 
angenommen habe, da doch jenes und nicht dieſes 
Newtons Vorrichtung und Bekauptung ift. 

P. Yet. XXIII. Der Herauggeber verweift ihr 
auf die zweyte Antwort Newtons an Pardies. 

Q. Art. XXIV. Linus beharrt auf feinen Ein⸗ 
mwendungen nad kommt von feinem Irrthum nicht 
zuruͤck. 
R. Art. XXV. Newton an Oldenburg. Die 
beiden Schreiben des Linus ſind ſo ſtumpf und 
confus gefaßt, daß man Newtonen nicht verargen 
kann, wenn ihm dag Mißverftändnig nicht klar 
wird, Er begreift deßwegen gar nit, wie fih Li: 
nus müffe angeftellt haben, daß er. bei hellem Eon- 
nenſcheine das prismatifche Bild nicht länger als 
breit finden wolle. Newton gibt den Verſuch noch⸗ 
mals genau an und erbietet fib, einem von der 
Societät, auf welchen Linus Vertrauen ſetze, das 
Experiment zu zeigen. 

VI Wilhelm Gascoigne. Wirkt in der 
Mitte bes ſiebzehnten Jahrhunderte. Er hatte ſich 
wit Dioptrifhen Fernroͤhren abgegeben und es 
mochte ihm nicht angenehm feyn, daß Memwtonzfie 
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fo gar fehr herunterfente. Hier tritt ex auf ald 
Schüler und Anhänger des Linus, welcher indeffen 
aeftorben war, Newton hatte zu verftehen gegeben, 

der gute alte Mann möchte wohl die Verſuche vor 
alten Zeiten einmal gemacht haben, und hatte ihn 
erſucht fie zu wiederholen. 

S. Art, XXVI Gascoigue, nad dem Tode des 
Linus, vermehrt die Eonfufion, indem er verfi- 
chert: Linus habe das Erperiment vor kurzem an: 
geftellt und jederman fehen laffen. Die beider: 
feitigen Erperimente beftünden alfo, und er wiſſe 
kaum wie die Sache vermittelt werden folle, 

T. Art, XXVI. Newton beruft ſich auf fein 
vorhergehendes Schreiben, und weil ihm dag ob: 
waltende Mißverftandniß noch verborgen bleibt, fo 
gibt er fih abermals fehr ernitlihbe Mühe, den 
Gegnern zu zeigen, wie fie fich eigentlich benehmen 
müßten, um bad Erperiment zu Stande zu bringen. 

U. Art, XXVIII. Noch umftandlicher wird New⸗ 
ton über diefe Sadıe, als er jenen Brief des Linug 
Art, XXIV in den Transactionen abgedrudt lieſ't. 
Er geht denfelben nochmals auf das genauſte durch 
und laßt feinen Umftand unerörtert. 

VO. Antonius Lucas zu Lüttih, Schuler 
des Linus und Gefelle des Gascoigne, der erfte 
belle Kopf unter den Gegnern Newtons. 

V, Art, XXIX. Er fieht dag Mißverftändniß 
welches obmwaltet ein und fpriht zum erſtenmal 
deutlich aus: Linus habe die Länge des Bildes pe- 
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rallel mit der Lange des Prisma’s und nicht vertical 
auf derfelben verftanden. Da es nun Newton auf 
die letztere Weiſe anfehe, fo habe er vollfommen 
Recht und fen über diefe Sache nichts weiter zu fa- 
gen. Nur babe er, Lucas, die Länge diefes verti- 
calen Bildes niemals über drey Theile zu feiner 
Breite bringen koͤnnen. 

Sodann gibt er mehrere Verſuche an, welche er 
der Newtoniſchen Lehre für fhadlich und verberblich 
halt, wovon wir die bedentendſten und klarſten 
ausziehn. 

a) Er bringt zwey verſchiedenfarbige ſeidene 
Baͤnder unter das Mikroſkop. Nach Newtons Lehre 
duͤrften ſie nicht zugleich deutlich erſcheinen, ſon— 
dern das eine fruͤher, das andere ſpaͤter, je nach— 
dem ſie zu den mehr oder weniger refrangiblen Far— 
ben gehoͤren. Er ſieht aber beide zugleich eines ſo 
deutlich als das andere, und concludirt mit Recht 
gegen die Newtoniſche Lehre. Man erinnere ſich 
was wir umſtaͤndlich gegen das zweyte Experiment 
der Newtoniſchen Optik ausgeführt haben. Wahr: 
fheinlich ift e3 durch diefen Einwurf des Lucas 
veranlaßt worden: denn es findet fih, wenn wir 
ung recht erinnern, noch nicht in den optiſchen 
Lectionen. 

b) Bringt er ein ſehr geiſtreiches, der Nemto- 
nifchen Lehre direct entgegenftehendes Erperiment 
vor, das wir folgendermaßen nachgeahmt haben! 

Man verihaffe fib ein längliches Bleh, das 
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mit den Karben in der Ordnung des prismatifchen 
Bildes der Neihe nach angeftrigen if. Man kann 
an den Enden Schwarz, Weiß und verfchiedenes 
Grau hinzufügen. Diefes Blech legten wir in ei— 
nen viereckten blechnen Kaften, und ftellten uns 
fo, daß es ganz von dem einen Rande deffelben für 
das Auge zugededt war. Wir ließen alsdann Waf: 
fer hineingießen und die Reihe der fammtlichen 
Karbenbilder ftieg gleichmaͤßig uber den Rand dem 
Auge entgegen, da doch, wenn fie Divers refrangt- 
bel wären, die einen vorauseilen und die andern 
zurüdbleiben müßten. Dieſes Erperiment zerftört 
die Newtonifhe Theorie von Grund aus, fo wie 
ein anderes, das wir hier, weil es am Platze iſt, 
einfchalten. 

Man verfchaffe fih zwey, etwa elfenlange, runde 
Staͤbchen, von der Stärke eines Eleinen Fingers. 
Das eine werde blau, das andere orange angeftri- 
ben; man befeftige ſie aneinander und lege fie fo 
neben einander in's Waſſer. Maren diefe Farben 
divers refrangibel, fo müßte das eine mehr ala das 
andere, nah dem Auge zu, gebsgen erfcheinen, 
welches aber nicht gefchieht; fo das alfo an, diefem 
einfachften aller Verſuche die Newtoniſche Lehre 
fheitert. Die fehr leichte Vorrichtung zu beiden 
Darf Eunftig bei keinem phyſikaliſchen Apparat 
mehr fehlen, 

ec) Zuletzt kommt Lucas auf die Spur, daß bie 
prismatifhe Farbe eine Randerfcheinung fey, die 
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fih umfehre, je nachdem dem Bilde ein hellerer 
oder dunklerer Grund als es felbit ift, unterliegt. 
Man kann ihm alfo nicht abläugnen, daß er das 
wahre Fundament aller prismatifhen Erfoheinun- 
gen erfannt habe, und es muß uns unendlich 
freuen, der Wahrheit die fih aus England flüchten 
muß, in Lüttich zu begegnen. Nur bringt freilich 
Lucas die Sache nicht ins Enge, weil er immer 
noch mit Licht und Lichtftrahl zu operiren glaubt; 
doc ift er dem Rechten fo nahe, daß er es wagt, 
den Fühnen Gedanken zu außern: wenn es möglich 
waͤre, dab hinter der Sonne ein. hellerer Grund 
hervorträte, fo müßte das prismatiihe Bild umge: 
fehrt erfheinen. Aus diefem wahrhaft grandiofen 
Aperçu ift Far, dab Lucas für feine Perfon der 
Sache auf den Grund gefehben, und es ift Schade, 
daB er nicht beharrlicher geweſen und die Materie, 
ohne weiter zu controvertiren, Durchgearbeitet. Wie 
es zugegangen, daß er bei fo ſchoͤnen Einfihten die 
Sache ruhen laffen, und weder polemiſch noch didaf:- 
tiſch vorgetreten, ift ung leider ein Geheimnif 
geblieben. 

W. Art, XXX... Eine Antwort Newtons auf 
vorgedachten Brief, an Oldenburg gerichtet. Den 
größten Theil nimmt. der, in unfern Augen ganz 
gleihgältige, Nebenumftand ein, wie ih dem Maße 
“nah das prismatifhe Bild in feiner Lange zur 
Breite verhalte. Da wir im didaktifhen und pole- 
mifhen Theil umftändlich gezeigt haben, daß dieſes 
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Verhaͤltniß durch mancherlei Bedingungen fi ab- 
andern kann, und eigentlich gar nicht der Rede werth 
ift, fo bedarf es hier Feiner Wiederholung. 

Bedentender hingegen ift die Art, wie fich New— 
ton gegen die neiren Erperimente benimmt. Denn 
bier iſt gleichfam der Tert, welchen die Newtoniſche 
Säule, ein ganzes Jahrhundert duch, theils nach— 
gebetet, theil3 amplificirt und paraphrafirt bat. 
Mir wollen den Meifter feldft reden laffen. 

„Was des Herrn Pucas übrige Erperimente be- 
trifft, fo weiß ich ihm vielen Danf für den großen 
Antheil den er an der Sache nimmt, und für die flei: 
ßigen Ueberlegungen derfelben, ja ich bin ihm um fo 
mehr verpflichtet, als er der erfte ift, der mir Ver— 
fuche zufendet, um die Wahrheit zu erforfchen; aber 
er wird ſich fchnelfer und vollkommener genug thun, 
wenn er nur die Methode die er fich vorfehrieb, ver- 
andert und ftaft vieler andern Dinge nur dag Er: 
gerimentum Crucis verfacht: denn nicht die Zahl 
der Experimente, fondern ihr Gewicht muß man an— 
fehen, und wenn man mit Einem ausreiht, was 
follen ung mehrere.” 

„Hätte ich mehrere für nöthig gehalten, fo Hätte 
ich ſie beibringen Finnen: denn bevor ich meinen 
eriten Brief über bie Farben an Dich fchrieb, hatte 
ich die Verſuche fehr umftandlich bearbeitet, und ein 
Buch über diefen Gegenftand gefhrieben, in welchen 
die vornehmften von mir angeftellten Experimente 
ausführlich erzahlt werben, und da trifft ſich's, daß 
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unter ihnen fih die vorzüglichften, welche Lucas 
mir überfendet bat, mitbefinden. Was aber bie 
Verſuche betrifft, die ih in meinem erften Briefe 
vortrage, fo find es nur die, welche ih aus mei- 
mem größern Aufſatz auszumahlen für gut befunden.‘ 

„Benn aber auch in jenem an Dich gerichteten 
Briefe der fammtliche Vorrath meiner Verſuche ent: 
halten wäre, fo würde Doch Lucas nicht wohl thun 
zu behaupten, daß mir Erperimente abgehen, big 
er jene wenigen felbft verſucht: denn wenn einige 
darunter eine völlige Beweisfraft haben, fo brau- 
hen fie feine weiteren Helfershelfer, noch laffen fie 
Raum, über dasjenige was fie bewiefen haben, wei— 
ter zu ſtreiten.“ 

Diefes waren denn die Verhandlungen, welche 
zwiſchen Newton und feinen erften Widerſachern vor: 
sefommen und welder die Schule ftets mit großem 
Triumphe gedacht hat. Wie es fich. aber eigentlich 
damit verhalte, werden unfere Feier nun wohl aug 
unferer kurzen Erzaͤhlung überfehen fonnen, Wir 
haben den Sang nur im Allgemeinen begeichnet und 
uns auf die fogenannten merita causae nicht ein: 
gelaffen, weil dicfes in unſerm didaktiſchen und po— 
lemifchen Theil genugfam gefchehen. Men dieSade 
näher intereffirt, der wird an dem von ung gezo— 
genen Faden das Labyrinth ficherer und bequemer 
durchlaufen. Eine kurze Ruͤckweiſung wird hiebei 
nicht überflüffig ſeyn. 

inter ben anonpmen Gegnern zeichnet fi) Feiner 
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auf eine vorzüglihe Weife ans. Daß die dioptri— 
fhen Fernröhre nicht fo ganz zu verwerfen feyen, 
fühlen und glauben fie wohl alle; allein fie treffen 
doch den Punkt nicht, warum diefe in ihrem ba= 
maligen Zuftande doch weit mehr leiften, ale fie 
nah Newtons Lehre leiften dürften. Die übrigen 
Einwendungen dieſer unbekannten Männer find 
zwar zum Theil nicht ohne Grund, doc keinesweges 
gründlich vorgefragen und durchgeführt. 

Pater Pardies und Linus, zwey alte Manner, 
ohne Scharffinn und ohne theoretifches Vermoͤgen, 
taſten nur an der Sache umber, ohne fie anzufaffen, 
und ihre fammtlichen Einwürfe verfehwinden, fobald 
ihre Mißverftandniffe fich offenbaren. Gascoigne, 
der in die Mangel des Linus fuccedirt, verdient 
faum eine Erwähnung. 

Dagegen Fann Lucas, von dem wir übrigeng 
wenig wiffen, nicht hoch genug gepriefen [werben, 
Eeine Folgerung aus der Newtoniſchen Lehre, daß 
eine Reihe farbiger Bilder ſich nad der Refraction 
ungleich über einen mit ihnen parallel ſtehenden 
Rand erheben müßten, zeugt von einem fehr geift: 
reihen Manne, fo wie feine Gegenfolgerung, als 
das Experiment nicht erwartetermaßen abläuft, die 
Newtoniſche Lehre fey nicht haltbar, ganz untadelig 
it. Seine Einfiht, dab die Sonne bloß ale Bild 
wirfe, ob er e8 gleich nicht fo ausdruͤckt, iſt bewun— 
dernswerth, fo wie der Fühne Gedanfe, ein helleres 
Licht hinter der Sonne hervortreten zu laffen, um 
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fie zu einem halbdunkeln Korper zu machen, benei— 
denswerth. Das was er bier beabfichtigt, haben 
wir in unferm didaftifchen Theil durch graue Bil: 
der auf ſchwarzem und weißen Grunde darzuthun 
geſucht. 

Nun aber haben wir noch ſchließlich zu betrach— 
ten, wie ſich denn Newton gegen dieſe Widerſacher 
benommen. Er bringt in dem erſten Briefe an die 
Societaͤt aus dem Vorrathe ſeiner Experimente, die 
in den optiſchen Lectionen enthalten ſind, nur drey 
vor, welche er feine Lehre zu begründen für hinrei— 
end hält,. und verlangt, das die Gegner fih nur 
mit diefen befchäftigen follen. Schweifen diefe jedoch 
ab, fo zeigt er noch eins und dag andre von feinem 
heimlichen Vorrath, Fehrt aber immer zu feinem 
Derfahren zuruͤck, indem er feine Gegner auf die 
wenigen Verſuche befhränfen will, von welchen 
freilih das Erperimentum Grucid jeden der die 
Sache nicht von Grund aus durchgearbeitet” bat, 
zum lauten oder ichweigenden Beiftimmen nöfhigt. 
Daher wiederholt Newton aber und abermals; man 
folle zeigen, daB diefe wenigen Verfuche feine Lehre 
nicht beweifen, oder foll andere Verſuche beibringen, 
die ihr unmittelbar entgegenfteben. 

Wie benimmt er fih denn aber, ala dieſes von 
Lucas wirklich gefchieht? Er dankt ihm für feine 
Bemuͤhung, verfichert, die vorzüglichften von Zucas 
beigebrachten Berfuche befanden fih in den optiſchen 
Lectionen, welches keineswegs der Wahrheit gemäß 

N iſt, 
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ift, befeitigt fie auf diefe Weife, dringt immer wie- 
der darauf, daß man nur den eingeleiteten Meg 
gehen, fih auf demfelben vorgefchriebenermaßen be- 
nehmen folle, und will jede andere Methode, jeden 
andern Weg der Wahrheit fih zu nähern, ausfchlie- 
Sen, Wenige Erperimente follen beweifen, alle 
übrigen Bemühungen unnöthig machen, und eine 
über die ganze Welt ausgebreitete Naturerfcheinung 
Toll aus dem Zauberfreife einiger Formeln und $i- 
guren betrachtet und erklärt werden, 

Wir haben die wichtige Stelfe, womit fich diefe 
Controvers fchließt, uͤberſetzt. Newton erfcheint 
nicht wieder polemifch, außer infofern die Optik po- 
lemifcher Natur ift. Aber feine Schüler und Nach— 
folger wiederholen diefe Worte des Meifters immer- 
fort, Erft feßen fie sub- und obrepticie was der 
Lehre günftig ift, feft, und dann verfahren fie aus— 
Tchließend gegen Natur, Sinne und Menſchenver— 
ftand. Erft laffen ſich's Einzelne, dann läßt fich’s 
die Menge gefallen. Newtons übrige große Ver— 
dienfte erregen ein günftiges Vorurtheil auch für 
Sarbentheorie. Sein Ruf, fein Einfluß fteigt im= 
mer höher; er wird Prafident der Soeietät. Er 
gibt feine kuͤnſtlich geftellte Optif heraus; durch 
Clarke's Iateinifche Heberfesung wird auch diefe im 
der Welt verbreitet und nach und nah in die Schu— 
ien eingeführt. Erperimentirende Techniker ſchla— 
gen fih auf feine Seite, und fo wird dieſe eng- 
sefaßte, in fich felbft erftarrte Lehre eine Art von 

Goethe's Werke, LIV. 8», 5 
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Arche des Herrn, deren Berührung fogleich den 
Tod bringt. 


So verfährt nun auch, theils bei Newtons Le: 


ben, theils bei feinem Tode, Desagulierd gegen 
alles was die Lehre anzufehten wagt; wie nunmehr 
aus der geſchichtlichen Darftellung, in der wir wei: 
ter fortfehreiten, ſich umftändlicher ergeben wird, 





Edme Maridtte, 


Geboren zu oder bei Diion. Akademiſt 
1666, geftorben 1684 


Traite de la nature des couleurs. Paris 1888. 
Shwerlih die erfte Ausgabe; doch ift nad dieſer 
der Abdrud in feinen geſammelten Werfen gemacht, 
welche zu Haag 1717 und 1740 veranftaltet worden, 


Bir haben wenig Nachrichten von feinem Le: 


ben. Seinen Arbeiten fieht man die ungeftörtefte 


Ruhe an. Er ift einer der erfien, welde bie Ex— 
perimental⸗Phyſik in Frankreich einführen, Mathe: 
matiker, Mechaniker, Phyſiker, wo nicht Philoſoph, 
doch redlicher Denker, guter Beobachter, fleißiger 
Sammler und Ordner von Beobachtungen, ſehr ge— 
nauer und gewiſſenhafter Experimentator, ja ge— 
wiſſen haft bis in's Uebertriebene: denn ihm in fein 
Detail zu folgen, waͤre pielleicht nicht unmoͤglich, 


= 
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doch möchte es in unferer Zeit jedem hoͤchſt beſchwer⸗ 
lich und fruchtlog erfcheinen, 

Durh Beobachten, Erperimentiren, Meffen 
und Berechnen gelangt er zu den allgemeinften ein- 
fahften Erfheinungen, die er Principien der Er: 
fahrung nennt, Er laßt fie empirifch in ihrer rein- 
fen Einfalt ftehen, und zeigt nur, wo er fie in 
complieirten Fallen wiederfindet. Dieß wäre ſchoͤn 
und gut, wenn fein Verfahren nicht andere Män- 
gel hätte, die fih uns nach und nad entdeden, 
wenn wir an fein Werk felbft gehen und davon einige 
Rechenſchaft zu geben fuchen, 


Er theilt die Karben in apparente und perma- 
mente, inter den erften verfteht er bloß diejenigen 
die bei der Refraktion erfcheinen, unter den andern 
alle übrigen. Man fieht leicht, wie disproportio— 
nirt dieſe Haupteintheilung ift, und wie unbequen, 
ia falfch die Unterabtheilungen werden müffen. 


Erfte Abtheilung. 


Er hat Kenntnis von Newtons Arbeiten, wahr: 
ſcheinlich durch jenen Brief in den Trandactionen. 
Er erwähnt nicht nur deffen Kehre, fondern man 
glaubt durchaus zu bemerken, daß er hauptſaͤchlich 
durch fie zu feiner Arbeit angeregt worden: denn er 
thut den Phänomenen der Nefraction viel zu viel 
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Ehrean und arbeitet fie allein höchſt forgfaltig durch. 
Er fennt recht gut die objectiven und fubjectiven 
Erfheinungen, gibt Rechenſchaft von unzähligen 
Verſuchen, die er anftellt, um das Allgemeine die- 
fer Phänomene zu finden, weldes ihm denn auch 
bis auf einen gemwiffen Punkt gelingt. Nur ift fein 
Allgemeines zu abftract, zu Eahl, die Art ed aus— 
zudrüden nicht glücklich, befonders aber ift es trau- 
rig, daß er fih vom Strahl nicht losmachen kann. 
Er nimmt leider bei feinen Erklärungen und De- 
monftrationen einen dichten Strahl an (rayon so- 
lide). Wie wenig damit zu thun fen, ift allen deut— 
lich, welche fih die Lehre von Verruckung des Bil- 
de3 eigen gemacht haben. Außerdem bleibt er da— 
duch zu nahe an Newtons Lehre, welcher auch mit 
Strahlen operirt und die Strahlen durch Nefraction 
afficiren laßt. 

Eine eigene Art diefen dichten Strahl, wenn er 
reftangirt wird, anzufehen, gibt den Grund zu 
Mariottens Terminologie. Man denfe ih einen 
Steb den man bricht, ein Rohr dad man biegt, fo 
wird an bdenfelben ein einfpringender und aus— 
fpringender Winkel, eine Concavität, eine Convert: 
tät zu fehen ſeyn. Nach diefer Anfiht fpricht er 
in feinen Erfabrungsfäßen die Erſcheinung folgen: 
dermaßen aus; 

An der converen Seite erfheint immer Roth, 
an der concaven Violett. Zunaͤchſt am Rothen zeigt 
fib Gelb, zunaͤchſt am Violetten Blau, Folgen 
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mehrere Nefractionen im gleihen Sinne, fo ge: 
winnen die Karben an Lebhaftigfeit und Schönheit. 
Ale diefe Farben erfheinen in den Halbicatten, 
bis an fie hinan ift Feine Farbe im Lichte merklich. 
Dei ftarfen Nefractionen erfheint in der Mitte 
Grün, duch Bermifhung ded Blauen und Gelben. 

Er ift alfo, wie man fieht, in fo weit auf dem 
rechten Wege, dab er zwey entgegengefehte Reihen 
als Kanderfheinungen anerfennt. Auch gelingt es 
ihm, mehrere objective und fubjective Farbenerfchei- 
nungen auf jene Principien zurüdzuführen und zu 
zeigen, wie nach denfelben die Karben in jedem be- 
fondern Falle entftehen müffen. Ein Gleiches thut 
er in Ehfiht auf den Regenbogen, wobei man, ſo— 
weit man ihm folgen kann und mag, feine Auf- 
merkfamfeit, Fleiß, Scharffinn, Neinlichkeit und 
Genauigkeit der Behandlung bewundern muß. 

Allein eg wird einem doch dabei fonderbar zu 
Muthe, wenn man fieht, wie wenig mit fo vielem 
Aufwande geleiftet wird, und wie dag Wahre, bei 
einer fo getreuen genauen Behandlung, fo mager 
bleiben, ja werden kann, daß es faft null wird, 
Seine Principien der Erfahrung find natürlih und 
wahr, und fie fcheinen defhalb fo fimpel ausgeſpro— 
hen, um die Nemwtonifhe Theorie, welche keines— 
wegs, wie wir fehon oft wiederholt, von den ein; 
fahen Erfcheinungen ausgegangen, fondern auf das 
aufammengefekte abgeleitete Gefpenft gebaut ift, ver- 
daͤchtig zu machen, ja in den Augen desjenigen, der 
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eines Arergu's mit allen feinen Folgerungen fähig 
wäre, fogleih aufzuheben. 


Das Aehnliche hatten wir in unfern Beiträgen 
zur Optik verſucht; es ift aber uns fo wenig als 
Mariotten gelungen, dadurh Senfation zu er— 
regen. 


Ausdrüdlih von und gegen Newton ſpricht er 
wenig. Er gedenft jener Lehre der diverfen Re— 
frangibilität, zeigt gutmüthig genug, daß einige 
Phaͤnomene fich dadurch erklären laffen, behauptet 
aber, daß andere nicht dadurch erflärbar ſeyen, be= 
fonders folgendes; 


Menn man weit genug von feinem Urfprung das 
fogenannte prismatifche Spectrum auffange, fo daß 
es eine anfehnliche Länge gegen feine Breite habe, 
und das Violette weit genug vom Nothen entfernt 
and durch andere Karben vollig von ihm getrennt 
ſey, fo dag man eg alfo für hinreichend abgefchieden 
halten Fonne; wenn man alsdann einen Theil die= 
jes violetten Scheines durh eine Deffnung gehen 
und durch ein zweytes Prisma in derfelben Richtung 
refrangiren laffe: fo erfheine unten abermals Roth 
(Geibroth), welches doch nach der Theorie keines— 
wegs ftatt finden koͤnne; deßwegen fie nicht anzu— 
nehmen fen. 


Der gute Mariotte hatte hierin freilih vollfom= 
men Necht, und das ganze Nätbfel loͤſ't ſich dadurch 
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daß ein jedes Bild, es fey von welcher Farbe ed 
wolle, wenn e3 verrüdt wird, geſaͤumt erfheint. 
Das violette Halblicht aber, das dur die Heine 
Deffnung durchfaͤllt, iſt nur als ein violettes Bild 
anzufehen, an welchem der gelbrothe Nand mit 
einem purpurnen Schein gar deutlich zu bemerfen 
it; die übrigen Nandfarben aber fallen entweder 
mit der Farbe des Bildes zufammen, oder werden 
son Derfelben verſchlungen. 


Der gute natärlihe Mariotte kannte die Winfel- 
züge Newtons und feiner Schule nicht. Denn nach 
Diefem laffen fich die Farben zwar fondern, aber 
nicht vollig; Violett iſt zwar violett, allein es ſtecken 
die übrigen Farben auch noch darin, welde nun 
aus dem violetten Licht, bei der zweyten Nefracz 
tion, wie die farımtlihen Farben aus dem weis 
Ben Lichte, bei der erften Nefraction, geſchieden 
werden. Dabei ift denn freilich das Merkwuͤrdige, 
daß das Violett aus dem man num dag Noth ge— 
ſchieden, volliommen fo violett bleibt wie vorher; 
79 wie auch an den übrigen Farben Feine Veraͤnde— 
zung vorgeht, die man in Diefen Fall bringt. Doc 
genug hievon. Mehr alg vbiges bedarf es nicht, 
am deutlih zu mahen, inwiefern Mariotte als 
Newtons Gegner anzufehen ſep. 
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Zweyte Abtheilung. 


In diefer fucht er alle übrigen Farben, melde 
nicht durch Nefraction hervorgebracht werden, auf: 
zuführen, zu ordnen, gegen einander zu halten, 
zu vergleichen, fie auseinander abzuleiten und dar— 
aus Erfahrungsfage abzuziehen, die er jedoch hier 
nicht Principien, fondern Negeln nennt. Diefammt- 
lihen Erfheinungen trägt er in vier Discurien vor, 

Erfter Discurs. Don Farben, die an leuch— 
tenden Körpern erfcheinen. 

Berfhiedenfarbiges Licht der Sonne, der Sterne, 
der Flamme, des Slühenden, des Erhitzten; wobet 
recht artige und brauchbare Verſuche vorfommen. 
Die Erfahrungsregel wozu er gelangt, ift ein Idem 
per Idem, womit man gar nichts ausrichten kann. 

Zweyter Discurs Don den changeantenr 
Farben, die auf der Oberfläche der Körper entſtehen. 

Hier führt er diejenigen Farben auf, welche wir 
die epoptifchen nennen: aneinander gedrudte Glas: 
platten, angelaufenes Glas, Seifenblafen. Er 
ſchreibt diefe Phanomene durchaus einer Art vor 
Nefraction zu. 

Dritter Discursd. Von firen und per: 
manenten Farben, deren Erfoheinungen er vorzuͤg— 
lich unter Regeln bringt. 

Hier werden unfre hemifchen Farben aufgeführt, 
und dabei etwas Allgemeines von Farben über- 
Haupt, Weiß und Schwarz, dazmwifchen Gelb, 
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Roth und Blau. Er hat die Einfiht, daß jede 
Farbe etwas weniger hell als das Weiße und etwas 
mehr hell als das Schwarze ſeyn müffe, 

Sn den Erklärungen verfahrt er allzu realiftifch, 
wie er denn das Blau zur eigenen Karbe der Luft 
macht; dann aber wieder zu unbeftimmt: denn die 
förperlihen Farben find ihm modificirtes Licht, 
Das Licht muß namlich in den Körper eindringen, 
dort zur befondern Farbenwirfung modificirt in 
unfer Auge zurüdfehren und darin die Wirkung 
hervorbringen. 

Der chemiſche Gegenſatz von Acidum und Al— 
cali iſt ihm ſehr bedeutend. Hier ſtehen wieder 
ſchoͤne und brauchbare Erfahrungen, doch ohne Ord— 
nung untereinander, worauf denn ſchwache, nach 
Corpuscularvorſtellungsart ſchmeckende Erklaͤrun— 
gen folgen. Ueber die Farben organiſcher Koͤrper 
macht er feine Bemerkungen. 


Vierter Discurs. Von Farbenerſcheinun— 
gen, die von innern Modificationen der Organe 
des Sehens entſpringen. 


Hier wird aufgefuͤhrt was bei uns unter der 
ubrik von phyſiologiſchen Farben vorfommt; 
Dauer des Eindrucks, farbiges Abklingen und der— 
gleichen; zuletzt die Diakriſis des Auges durch 
Licht, die Synkriſis durch Finſterniß. Und ſomit 
hoͤrt er da auf, wo wir anfangen. 


— 
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Die aus dem Gapitel von den chemifchen Far- 
ben ausgezogenen fehs Regeln überfegen wir, weil 
man daraus das vorfichtige Benehmen diefes Man- 
nes am beften beurtheilen Fann. 


4) „Die firen Farben erfcheinen ung, wenn dag 
Licht durch die Materie, welche diefe Farben her— 
vorbringt, gedrungen, zu unfern Augen mit ge= 
uugfamer Kraft zurüdfehrt.” 

Diefes bezieht fih auf die wahre Bemerkung, 
daß jede hemifch fpecificirte Farbe ein Helles hin— 
ter fih haben muß, um zu erfcheinen. eur ift dies 
fe3 nothwendige Erforderniß von Mariotte nicht 
genug eingefehen, noch deutlich genug ausgedrüdt. 

2) „Die Säfte von allen Slanen und violetten 
Blumen werden grün durd die Alealien und ſchoͤn 
roth durch die Saͤuren.“ 


3) „Die Abfude rother Hölzer werden gelb 
durch die Säuren, violett durch die Alcalien; aber 
die Aufgüffe gelber Pflanzen werden dunfel durch 
die Alcalien, und verlieren fait gänzlich ihre Farbe 
durch die Säuren.‘ | 

4) „Die Vegetationen die in freier Luft vor— 
gehen, find grün; diejenigen an unterirdiſchen 
Dertern, oder in der Finſterniß, find weiß oder 
gelb,’ 

5) „Es gibt viele gelbe oder dunkle Materien 
welche fih bleichen, wenn man fie wechfelsmweife neßt 
und an der Sonne trodnet, Sind fie fodann weiß, 
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und bleiben fie lange unbefeuchtet an der Luft, fo 
werden fie gelb.‘ 

6) „Irdiſche und fchweflichte Materien werden 
durch eine große Hitze roth und einige zuleßt 
ſchwarz.“ 

Hiezu fuͤgt der Verfaſſer eine Bemerkung, daß 
man ſehr viele Farbenerſcheinungen auf dieſe ſechs 
Regeln zuruͤckfuͤhren und bei der Faͤrberey, ſo wie 
bei Verfertigung des farbigen Glaſes, manche An— 
wendung davon machen koͤnne. Unſere Leſer wer— 
den ſich erinnern, wie das Bewaͤhrte von dieſen 
Regeln in unſerer Abtheilung von chemiſchen Far— 
ben beigebracht iſt. 


Sm Ganzen laßt ſich nicht ablaugnen, dag Ma— 
riotte eine Ahnung des Nechten gehabt und dag 
er auf dem Wege dahin gemwefen. Er hat ung man— 
ches gute Befondere aufbewahrt, für's Allgemeine 
aber zu wenig gethan. Seine Lehre ift mager, ſei— 
nem Unterricht fehlt Ordnung, und bei aller Vor— 
ſichtigkeit ſpricht er doch wohl zulest, ftatt einer 
Erfahrungsregel, etwas Sppothetifhes aus. Aus 
dem bisher Vorgetragenen laßt fih nunmehr beur- 
theilen, in mwiefern Mariotte alg ein Gegner von 
Newton anzufehen fey. Uns ift nicht befannt ge: 
worden, Daß er das was er im Vorbeigehen gegen 
die neue Lehre geäußert, jemals wieder urgirt habe, 
Sein Auffaß über die Farben mag Eurz vor feinem 
Tode herausgefommen feyn, Auf welche Weife je: 
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doch die Newtoniſche Schule ihn angefochten und 
um feinen guten Ruf gebracht, wird fih ſogleich 
des Naͤhern ergeben. 


Johann Theophilus Desaguliers, 
geboren 16835. 


Die Philofophen des Alterthums, welche fick 
mehr für den Menfhen als für die übrige Natur 
intereffirten, betrachteten diefe nur nebenher und 
theoretifirten nur gelegentlich über diefelbe, Die 
Erfahrungen nahmen zu, die Beobahtungen wur— 
den genauer und die Theorie eingreifender; doch 
brachten fie es nicht zur Wiederholung der Erfah: 
rung, zum Verſuch. 

Im fehzehnten Jahrhundert, nach frifcher Wie 
derbelebung der Wiffenfchaften, erfhienen die be= 
deutenden Wirkungen der Natur noch unter der 
Geſtalt der Magie, mit vielem Aberglauben um— 
huͤllt, in welchen fie fih zur Seit der Barbaren 
»verfenft hatten. Im fiebzehnten Sahrhundert 
wollte man, wo nicht erftaunen, doch fih immer 
noch verwundern, und die angeftellten DVerfuche 
verloren fih in feltfame Kuͤnſteleyen. 

Doch war die Sahe immer ernfthafter gewor— 
den. Wer über die Natur dachte, wollte fie auch 
ihauen. Jeder Denfer machte nunmehr Verſuche, 
aber auch noch nebenher. Gegen das Ende diefer 
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Zeit traten immer mehr Männer auf, die fih mit 
einzelnen Theilen der Naturmwiffenfchaft befchäftig- 
ten und vorzüglich diefe durch Verſuche zu ergruͤn— 
den fuchten. 


Durch diefe lebhafte Verbindung des Erperi- 
mentirens und Theoretifireng entftanden nun die- 
jenigen Perfonen, welche man, befonders in Eng: 
Tand, Natural: und Erperimental » Bhilofophen 
nannte, fo wie es denn auch eine Erperimental- 
Dhilofophie gab. Ein jeder der die Naturgegen: 
ftände nur nicht gerade aus der Hand zum Mund, 
wie etwa der Koch, behandelte, wer nur einiger: 
maßen confequent aufmerffam auf die Erfcheinun: 
gen war, der hatte fchon ein gewiffes Necht zu je: 
nem Ehrennamen, den man freilich in dieſem 
Sinne vielen beilegen köonnte. Jedes allgemeine 
Naifonnement, das tief oder flach, zart oder krud, 
zuſammenhaͤngend oder abgeriffen, uber Naturge— 
genftände vorgebracht wurde, hieß Philofophie, 
Ohne dieſen Mißbrauch des Wortes zu kennen, 

. bliebe es unbegreiflich, wie die Londner Societaͤt 
den Titel Philoſophiſche Transactionen fuͤr die un— 
vhiloſophiſchſte aller Sammlungen hatte waͤhlen 
koͤnnen. 


Der Hauptmangel einer ſolchen unzulaͤnglichen 
Behandlung blieb daher immer, daß die theoreti- 
fhen Anfigten fo vieler Einzelnen vormwalteten, 
und dasjenige mas man fehen follte, nicht einem 


78 


jeden gleichmaͤßig erfchien. Uns iſt bekannt, wie 
ſich Boyle, Hooke und Newton benommen. 

Durch die Bemühungen ſolcher Männer, be 
fonders aber der Londner Societät, ward inzwifchen 
das Intereſſe immer allgemeiner, Das Publicum 
wollte nun auch fehen und unterrichtet feyn, Die 
Verſuche follten zu jeder Zeit auf eines jeden Er- 
fordern wieder dargeftelt werden, und man fand 
nun, dad Erperimentiren ein Metier werden muͤſſe. 


Dieß ward es zuerft durch Hawksbee. Er madte 
in London öffentliche Werfuche der Eleftricität, Hy 
droftatif und Luftlehre, und enthielt fih vielleicht 
am reinften von allem Theoretiſchen. Keill ward 
fein Schüler und Nachfolger. Diefer erklärte fi 
aber fchon für Nemwtons Theorie, Hätte er die 
Farbenlehre behandelt, wie Hawksbee die Lehre von 
der Eleftricität, fo würde alles ein anderes Anfe- 
hen gewonnen haben, Er wirkte in Oxford bis 1710, 

Auf Keil folgte Desaguliers, der von ihm, 
feinem Meifter, die Fertigkeit Newtoniſche Experi- 
mente receptgemäf nachzubilden, fo wie die Nei— 
gung zu diefer Theorie geerbt hatte, und deffen 
Sunftfertigfeit man anrief, wenn man Verſuche 
fihten, durch Verfuche etwas beweifen wollte, 

Desaguliers ward berüymt durch fein Geſchick 
zu erperimentiren. s'Graveſande fagt von ibm? 
eujus peritia in instituendis erperimentis nota 


est. Er hatte hinreichende mat hematiſche Kennt⸗ 
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niffe, jo wie auch genugfame Einfiht in das was 
man damals Naturphilofophie nannte, 


Desaguliers gegen Mariotte, 


Die Acta eruditorum hatten 1706 S. 60 Na: 
richt von der Optif Newtons gegeben, durch einen 
gedrängten Auszug, ohne die mindefte Spur von 
Beifall oder Widerſpruch. 

Sm Sahre 1713 ©. 447 erwähnen fie, bei Se: 
legenheit von Rohaults Phyſik, jenes von Mariotte 
ausgefprochenen Einwurfs, und außern fich darüber 
folgendermaßen: „Wenn es wahr ift, daß ein aus 
dem Spectrum abgefondertes einzelnes farbigeg 
Licht, bei einer zweyten Bredung, aufs neue an 
feinen Theilen Farben zeigt; fo periclitirt die New: 
tonifche Lehre. Noch entfcheidender würde das Me: 
riottifhe Experiment fenyn, wenn das ganze blaue 
Licht in eine andere Farbe verwandelt worden wäre.’ 

Man fieht wohl, das diefer Zweifel fih von 
einer Perſon herfchreibt, die mit der Sade zivar 
senugfam befannt ift, fie aber nicht vollig durch— 
drungen bat. ‚Denn jedes einfärbige Bild kann 
jo gut als ein ſchwarzes, weißes oder graues, durch 
die verbreiterten Saͤume zugededt und feine Farbe 
Dadurch aufgehoben, keineswegs aber in eine ein 
zelne andere Sarbe verwandelt werden. Genug, 
ein Aufruf diefer Art war von zu großer Vebeu: 
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tung für Newton felbft und feine Schule, als daß 
nicht dadurch hatten Bewegungen hervorgebracht 
werden folen. Dieſes gefhah auch, und Desagu— 
liers ftellte 1715 die Verfuche gegen Mariotte an. 
Das Verfahren iftung in den philofophifchen Trans: 
actionen Nr. 348 ©, 433 aufbewahrt. 

Wir müfen ung Gewalt anthun, indem wir 
von diefem Aufſatz Nechenfchaft geben, aus der hi— 
itorifhen Darftellung nicht wieder in die polemifche 
Behandlung zu verfallen. Denn eigentlich follte 
man Desagulierd gleichfalls Schritt por Schritt, 
Wort vor Wort folgen, um zu zeigen, daß er wie 
fein Meifter, ja noch fehlimmer als diefer, fich bet 
den Berfuchen benommen. Anbedeutende, unnüße 

rebenumftande werden hervorgehoben, die Haupt: 

bedingungen des Phanomeng fpat und nur wie im 
Voruͤbergehen erwahnt; es wird verfichert daß man 
diefes und jenes leiften wolle, geleiftet Habe und 
jodann, als wenn ed nichts wäre, zum Scluffe 
eingeftanden, daß es nicht gefchehen fen, daß eins 
und anderes noch beiher fich zeige und gerade das 
wovon eben die Rede war, daß es jich nicht zeigen 
dürfe, 

Gegen Mariotte foll bewiefen werden, daß die 
Farben des Spectrums, wenn fie recht gefondert 
ſeyen, Feine weitere Veränderung erleiden, aus ih: 
nen Feine andern Farben hervorgehen, an ihne Feine 

andere Farbe fich zeige. Um nun die prismatifchen 
Sarben auf diefen hohen Grad zu reinigen, wird 
der 
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der Newtoniſche eilfte Verſuch des eriten Theile 
als genusthuend angeführt, die dort vorgefchlagene 
umſtaͤndliche Vorrichtung zwar als befhwerlih und 
verdrießlich (troublesome) angegeben und, wie 
auch Newton ſchon gethan, mit einer bequemern 
ausgetaufht, und man glaubt nun, es folfe direct 
auf den Gegner losgehen, eg werde dasjenige was 
er behauptet, umgeftoßen, dasjenige was er gelaug- 
net, bewiefen werden. 

. Allein Desaguliers verfährt vollig auf die Irewe 
tonifhe Manier und bringt ganz unfchuldig beiz 
er wolle auch noch einige begleitende Verſuche (con- 
comitant) vorführen. Nun ift aber an diefem eilf: 
ten Erperiment gar nichts zu begleiten: wenn es 
deftehen koͤnnte, müßte es für fich beftehen. Desas 
guliers Abſicht aber ift, wie man wohl einficht, 
die ganze Newtonifche Lehre von vorn herein feſt— 
zufeßen, damit dag was am eilften Verſuche fehlt, 
gegen die fhon gegründete Lehre unbedeutend fchei- 
nen möge: eine Wendung, deren fih die Schule 
fortdauernd bedient hat, Er bringt daher nicht 
Einen, fondern neun Verſuche vor, welche fammtlich 
mit gemwiffen Verſuchen der Optik correfpondiren, 
die wir deßwegen nur Fürzlich anzeigen, und uns 
fern Leſern dasjenige was wir bei jedem einzelnen 
im polemifhen Theile zur Sprache gebracht, zur 
Erinnerung empfehlen. 

1) Verfuh mit einem rothen und blauen Bande 
nebeneinander, durch's Priema angefehn, Der 

Soethe's Werke, LIV. 8b, 6 
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erfte Verfuch des erften Theils mit einigen Ver: 
änderungen. Diefer wegen feiner Scheinbarfeit 
Newtonen fo wichtige Verfuh, daß er feine Optik 
damit eröffnet, fteht auch hier wieder an der Spike, 
Der Erperimentator halt fich bei ganz unnöthigen 
Bedingungen auf, verfihert der Verfuch des Aus— 
einanderrüdeng der beiden Bänder fen vortrefflih 
gerathen, und fagt erft hinterdrein: wenn der 
Grund nicht ſchwarz ift, fo gerath der Verſuch nicht 
fo gut. Daß der Grund Hinter den Bändern 
ſchwarz fey, iſt die unerläßliche Bedingung welde 
obenan ftehen müßte. Sit der Grund heller als 
die Bänder, fo geräth der Verfuch nicht etwa nur 
nicht fo gut, fondern er geräth gar nicht; es ent— 
fteht etwas limgefehrteg, etwas ganz Anderes, Mar 
wird an diefer ausflüchtenden Manier doch wohl 
ſogleich den achten Finger Newtons erfennen, 

2) Ein ahnlihes Erperiment mit den beiden 
Dapierftreifen durch die Karben des Spectrums ge- 
faͤrbt, vergleicht fih mit dem dreyzehnten Verfuche 
des eriten Theile. 

3) Das Bild diefer leßten, violetten und gelb- 
rothen Streifen durch eine Linfe auf ein Papier ges 
worfen, fodann derfelbe Verfuch mit gefärbten Pa= 
pieren, Fommt mit dem zweyten Verſuche des er= 
ſten Theils überein, 

4) Verſchiedene Längen und Directionen des 
yrismatifhen Bildes nach den verfchiedenen Ein— 
fallswinkeln des reinen Lichts auf’s Prisma, Was 
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hier ausgeführt und dargeftellt ift, würde zum drit- 
ten Verſuch des erften Theils gehören. 

5) Das objective Spectrum wird durch das 
Prisma angefehen, es fcheint heruntergerüdt und 
weis, Iſt der eilfte Verſuch des zweyten Theils. 

6) Das Spectrum geht durch die Linfe durch 
und erfheint im Focus weis, Iſt ein Glied des 
zehnten Verſuchs des zweyten Theils. 

7) Das eigentliche Experimentum Crucis, das 
fehste des erſten Theils. Hier geſteht er, was 
Mariotte behauptet hat, daß die zu einzelnen Bild— 
chen ſeparirten prismatifhen Farben, wenn man 
fie mit dem Prisma anfieht, wieder Karbenränder 
zeigen. 

8) Nun ſchreitet er zu der complicirten Vorrich— 
tung des eilften Erperimentd des erften Theils, 
um ein Spectrum zu machen, das feiner Natur 
nach viel unficherer und ſchwankender ift als das erfte, 

9) Mit diefem macht er nun ein Erperiment, 
welches mit dem vierzehnten des erften Theils zu— 
fammenfallt, um zu zeigen, daß nunmehr die far= 
bigen Lichter ganz gereinigt, einfach, homogen, ge= 
funden worden. Dieß fagt er aber nur; denn wer 
ihm aufmerffam nachverfucht, wird das Gegentheil 
finden, 

Das was Desaguliers gethan, theilt fih alfo 
in zwey Theile: die fieben erften Verſuche follen die 
diverfe Nefrangibilität beweifen und in dem Kopf 
des Schauenden feitfegen; unter der fiebenten und 
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achten Nummer hingegen, welche erfi gegen Ma— 
tiotte gerichtet find, fol dag wirklich geleiftet ſeyn, 
was verfprochen worden, Wie capfios und unted- 
lich auch er hier zu MWerfe gehe, kann man daraus 
fehen, daß er wiederholt fagt: mit dem Nothen 
‚gelang mir’s fehr gut, und fo auch mit den übri- 
gen. Warum fast er denn nicht: es gelang mir 
mit allen Farben? oder warum fängt er nicht mit 
einer andern an? Alles diefes ift fhon von ung 
bis zum Ueberdruß im polemifhen Theile ausein- 
andergefeßt. Befonders ift es in der fupplemen- 
taren Abhandlung über die Verbindung der Pris— 
men und Linfen bei Experimenten, ausführlich ge— 
ihehen und zugleich das eilfte Experiment wieder- 
holt beleuchtet worden. 

Aber hier macht fih eine allgemeine Betrach— 
tung nöthig, Das was Desaguliers gegen Ma— 
riotte und fpater gegen Rizzetti verfucht und vor: 
getragen, wird von der Newtoniſchen Schule feit 
hundert Jahren als ein Schlußverfahren angeſehn. 
Wie war es möglich, daß ein folcher Unſinn fi in 
einer Erfahrungsmwiffenfchaft einfchleichen Fonnte? 
Diefes zu beantworten, müfen wir darauf auf: 
merffam macen, daß, wie fich in die Wiſſenſchaf— 
ten ethifche Beweggründe mehr als man glaubt, 
einfchlingen, eben fo auch Staats: und Necte- 
Motive und Marimen darin zur Ausübung ge 
bracht werden. Ein fchliefliches Aburtheln, ohne 
weitere Nppellation zuzulaſſen, geziemt wohl einem 
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Gerichtshofe, Wenn vor hundert Jahren ein Ber: 
brecher vor die Gefchworenen gebracht, von diefen 
fhuldig befunden, und fodanı anfgehangen wor— 
den; fo fällt e8 uns nicht leicht ein, die Reviſion 
eines folchen Proceffes zu verlangen, ob es gleich 
alle genug gegeben hat, wo das Andenfen eines 
Ihmahlih Hingerichteten durch Recht und Urtheil 
rehabilitirt worden. Nun aber Verfuche, von einer 
Seite fo bedeutend, von der andern fo leicht und 
bequem anzuftellen, follen, weil fie vor hundert 
Sahren, in England, vor einer zwar anfehnlichen 
aber weder theoretifirend noch experimentirend völ- 
fig tactfeiten Gefellfnaft angeftellt worden, nun— 
mehr als ein für allemal abgethan, abgemacht und 
fertig erklärt, und die Wiederholung derfelben für 
unnuͤtz, thöricht, ja anmaßlich ansgefchrien mwer- 
den! Sit hierbei nur der mindefte Sinn, was Er- 
fahrungswiſſenſchaft fey, woraufgfie beruhe, wie fie 
wachfen Fonne und müffe, wie fie ihre Falfches nach 
und nach von felbft wegwerfe, wie durch neue Ent: 
deckungen die alten fich ergangen und wie durch dag 
Erganzen die alteren Borftellungsarten, felbft ohne 
Polemik, in fich zerfallen? 

Auf die lacherlichfte und unertraͤglichſte Weiſe 
hat man von eben diefen Desaguliersfchen Experi— 
menten fpäterhin einfichtige Naturforfher wegge— 
fhredt, gerade wie die Kirche von Slaubensartifein 
die nafeweifen Keger zu entfernen fucht. Betrach— 
tet man dagegen, wie in der neuern Zeit Phpfifer 
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und Chemiter die Lehre von den Auftarten, der 
Gleftricität, des Galvanism, mit unfäglichem 
Fleiß, mit Aufwand und mancherlei Aufopferun- 


gen bearbeitet; fo muß man fih ſchaͤmen, im chro— 
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matifhen Fach beinahe allein mit dem alten Inven— 
tarium von Traditionen, mit der alten Ruͤſtkam— 
mer ungefchidter Vorrichtungen fib in Glauben 
und Demuth begmügt zu haben. 





Sobannes NRizzetti, 


ein Venetianer und aufmerffamer Liebhaber der 
Dioptrif, faßte ein ganz richtiges Aperçu gegen 
Newton und fühlte, wie natürlich, einen großen 
Heiz andern feine Entdedung mitzutheilen und ein- 
leuchtend zu machen. Er verbreitete feine Meinung 
durch Briefe und reiſende Freunde, fand aber uͤber— 
all Gegner. In Deutſchlaud wurden ſeine Argu— 
mente in die Acta Eruditorum eingeruͤckt. Pro— 
feffor Georg Friedrih Nichter in Leipzig fehte fich 
Dagegen; in England erperimentirte und argumen: 
tirte Desaguliers gegen ihn; in Sranfreih Gau: 
ger; in Stalien die Bolognefer Soeietät, 

Er gab zuerft ein Dierium einer Neife durch 
Stalien vor dem Jahre 1724 mit Nachträgen her— 
aus, wovon man einen Auszug in die Acta Eru- 
ditorum feßte, (Supplemente derfelben Tom. 8. 
p: 127.) 
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Bei Gelegenheit daß Rizzetti die Frage aufwirft, 
wie es möglich fey, daß man die Gegenftände mit 
bloßen Augen farblos fahe, wenn es mit der von 
Newton bemerften und erklärten farbigen Aberra- 
tion feine Richtigkeit habe, bringt er verfchiedene 
Einwendungen gegen die Newtoniſchen Erperimente 
fo wie auch gegen die Theorie vor, Nichter fchreibt 
dagegen (Tom. eod, p. 226). Darauf laßt fih Riz- 
zetti wieder vernehmen und fügt noch einen Anhang 
hinzu (p. 503 f.). Aug einer neu veränderten Aus- 
gabe des eriten Nizzettifhen Auffakes findet ſich 
gleichfalls ein Auszug (p- 234) und ein Auszug aus 
einem Briefe des Rizzetti an die Londner Societaͤt 
(p- 236). 

Richter vertheidigt fih gegen Niszetti (A. E. 
1724, p. 27). Diefer gibt heraus: Specimen phy- 
sico - mathematicum de Luminis affectionibus, 
Tarvisii et Venet. 4727, 8, Ginzelne Theile dar= 
aus waren früher erfchienen; De Luminis refrac- 
tione, Auctore Rizzetto (fiehe A.E. 1726. Nr.10). 
De Luminis reflexione, Auctore Rizzetto (fiehe 
A.E. supl. Tom.IX, Sect. 2. Nr. 4). 

Gedachtes Werk darf feinem Sreunde der Far— 
benlehre Fünftighin unbekannt bleiben. Wir machen 
zu unfern gegenwärtigen hiftorifhen Sweden dar— 
aus einen flüchtigen Auszug. 

Er nimmt an, das Licht beftehe aus Theilen, die 
fih ungern von einander entfernen, aber doch durch 
Nefraction yon einander getrennt werden; dadurch 
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entftehe die Difperfign deffelben, welche Grimaldi fi 
ſchon ausgedacht Hatte, Nizzetti nimmt leider auch 
noch Strahlen an, um mit denfelben zu operiren. 

Man fieht, daB diefe Vorftelungsart viel zu 
nahe an der Newtonifchen liegt, um als Gegenfab 
derfelben Glüd zu machen. 

Rizzetti's difpergirtes Licht ift nun ein Halb: 
licht; es kommt in ein Verhaͤltniß zum Hellen oder 
Dunkeln, daraus entfteht die Farbe, Wir finden 
alfo, daß er auf dem rechten Wege war, indem er 
eben daffelbe abzuleiten fucht, was wir durch Dops 
pelbild und Truͤbe ausgefprochen haben, 

Der matbematifche Theil feines Werks, fo wie 
Das was er im Allgemeinen von Nefraction, Re— 
flerion und Difperfion handelt, liegt außer unferm 
Kreife. Das übrige was uns näher angeht, kann 
man in den polemifchen und den didaftifchen Theil 
eintheilen. 

Die Mängel der Newtonifchen Lehre, dad Cap— 
tiofe und Unzulängliche ihrer Erperimente fieht Riz— 
zetti recht gut ein. Er führt feine Eontrovers nach 
der Drdnung der Optik und ift den Newtoniſchen 
Unrichtigfeiten ziemlich auf der Spur; doch durchs 
dringt er fie niht ganz und gibt 3. B. gleich bei 
dem erften Verſuch ungefchteiter Weife zu, daß das 
blaue und rothe Bild auf dunfelm Grunde wirklich 
umgleich verrüdt werde, da ihm doc fonft die Er— 
icheinung der Saͤume nicht unbefannt ift, Dann 
bringt er die beiden Papiere auf weißen Grund, 
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wo denn freilich duch ganz andere Saume für den 
Unbefangenen die Unrichtigfeit, die fih auf ſchwar— 
zem Grunde verftect, augenfällig werden muß, 

Aber fein Widerfaher, Nichter in Leipzig, er- 
haſcht fogleih das Argument gegen ihn, daß die 
unter diefen Bedingungen erfcheinenden Karben fich 
vom weißen Grunde herfchreiben: eine ungefchiete 
Behauptung, in welcher fich jedoch die Nemwtonianer 
bis auf den heutigen Tag felig fühlen, und welche 
auch mit großer Selbitgenugfamfeit gegen ung vor- 
gebracht worden. 

Seiner übrigen Controvers folgen wir nicht: 
fie trifft an vielen Orten mit der unfrigen überein, 
und wir gedenken nicht zu laugnen, daß wir ihm 
manches fehuldig geworden, fo wie noch Fünftig 
manches aus ihm zu nutzen fenn wird, 

In feinem didaftifchen Theile findet man ihn 
weiter vorgerüct als alle Vorgänger, und er hätte 
wohl verdient, daß wir ihn mit Theophraft und 
Boyle unter den wenigen genannt, welche fich bes 
müht, die Maſſe der zu ihrer Zeit befannten Phaͤ— 
nomene zu orönen, 

In feiner Eintheilung der Farben find alle die 
Bedingungen beachtet, unter welchen uns die Farbe 
erfheint. Er hat unfere phufiologifhen Farben 
unter der Rubrik der phantaftifchen oder imagind- 
ten, unfere phyfifchen unter der doppelten der va: 
riirenden, welche wir die dioptrifchen der erften 


Glaffe, und ber apparenten, welche wir die dioptri- 
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fhen der zweyten Elaffe genannt, vorgetragen. Un— 
fere hemifchen Farben finden fich bei ihm unter dem 
Titel der permanenten oder natürlichen. 

Zum Grunde von allen Sarbenerfheinungen legt 
er, wie ſchon oben bemerkt, dasjenige was wir 
unter der Lehre von trüben Mitteln begreifen. Er 
nennt diefe Farben die variirenden, weil ein trübes 
Mittel, je nachdem es Bezug auf eine helle oder 
dunkle Unterlage hat, verſchiedene Farben zeigt. 
Auf diefem Wege erklärt er auch die Farben der Kör: 
per, wie wir esauf eine ähnliche Weife gethan haben. 

Die apparenten leitet er gleichfalls davon ab, 
und nähert fich dabei unferer Darftelung vom Dop— 
pelbild; weil er aber das Doppelbild nicht als Fac— 
tum ftehen laßt, fondern die Urfache deffelben zu— 
gleich mit erklären will: fo muß er feine Difperfion 
berbeibringen, wodurch denn die Sache fehr muͤh— 
felig wird, 

So find auch feine Figuren höchft unerfreulich 
und bejchwerlich zu entziffern; dahingegen die 

dewtoniſchen, obgleich meiftens falfch, den großen 
Bortheilhaben, bequem zu feyn und deßhalb faßlich 
zu ſcheinen. 

Bei den phyſiologiſchen, ſeinen imaginaͤren, be— 
merkt er recht gut den Unterſchied der abklingenden 
Farbenerſcheinung auf dunkelm und hellem Grunde; 
weil ihm aber das wichtige, von Plato anerkannte 
Fundament von allem, die Synkriſis durch's Schwar= 
ze, die Diakriſis durch's Weiße bewirkt, abgeht; 
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weil er auch die Korderung der entgegengefehten 
Farben nicht kennt: fo bringt er das Ganze nicht 
auf eine Art zufammen die einigermaßen befriedi- 
gend wäre, 

Uebrigeng rechnen wir e3 ung zur Ehre und 
Freude, ihn als denjenigen anzuerfennen, der zu: 
erſt am ausführlichften und tüchtigften dag wovon 
auch wir in der Farbenlehre überzeugt find, nad 
Beichaffenheit der Erfahrung feiner Zeit, ausge: 
ſprochen hat. 


Desaguliers gegen Rizzetti. 


Als in den Leipziger Actis Eruditorum (Sup- 
plem. Tom. 8. $. 3. p. 150. 131) einiger Einwürfe 
Rizzetti's gegen Newton erwahnt ward, wiederholt 
Desaguliers das Experiment wovon die Nede iſt, 
4722 vor der Speietät zu London, und gibt davon 
in. den Philofophifhen Transactionen Vol. 32, 
pag. 206 eine kurze Nachricht. 

Es ift das zweyte Experiment des erften Buchs 
der Optik, bei welchem ein hellrothes und ein dun= 
telblaues Papier, beide mit fchwarzen Faden um: 
wunden, durch eine Linfe auf einer weißen Tafel 
abgebildet werden; da denn das rothe Bild, oder 
vielmehr das Bild der fchwarzen Faden-auf rothem 
Grunde, ſich ferner von der Linfe, und das blaue 
Bild, oder vielmehr das Bild der ſchwarzen Fäden 
auf blauem Grunde, ſich näher an der Kinfe deut: 
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lich zeigen fol, Wie es damit frehe, haben wir im 
polemifchen Theil umftandlich genug auseinander: 
gefegt und hinlanglich gezeigt, daß hier nicht die 
Farbe, fondern dag mehr oder weniger Abftechende 
des Helen und Dunkeln Urſache ift, daß zu dem 
einen Bilde der Abbildungspunft fhärfer genom- 
men werden muß, da bei dem andern ein larerer 
ſchon hinreichend ift, 

Desaguliers, ob er gleich behauptet fein Erperi- 
ment ſey vortrefflich gelungen, muß doch zuletzt auf 
dasjenige worauf wir fefthalten, in einem Notabene 
hindeuten; wie er denn, nad Nemwtonifcher Art, die 
Hauptfahen in Noten und Notabene nahbringt, 
und fo fagt er: Man muß Sorge tragen, daß die 
Farben ja recht tief find; denn indem ich zufälliger 
Weiſe von dem Blauen abgeftreift hatte, fo war das 
Weiße der Charte unter dem Blauen Schuld, dag 
auch diefes Bild weiter reichte, faft fo weit als das 
Rothe, 

Ganz natürlih! Denn nun ward das Blaue 
heller und die ſchwarzen Faden ftachen beffer darauf 
ab, und wer fieht nun nicht, warum Newton, bei 
Bereitung einer gleichen Pappe zu feinen zwey erften 
Erperimenten, einen fhwarzen Grund unter die 
aufzuftreichenden Karben verlangt ? 

Diefes -Erperiment, deffen ganzen Werth man 
in einem Notabene zuridnehmen kann, noch beffer 
fennen zu lernen, erfuchen wir unfere Lefer befon= 
ders dasjenige nachzufehen, was wir im polemi- 
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then Theil zum fechzehnten Verfuh (312 — 315) 
angemerft haben, 

Rizzetti hatte 1727 fein Werk herausgegeben, 
deffen einzelne Theile ſchon früher befannt gemacht 
worden. Desagnliers erperimentirt und argumen- 
tirt gegenihn: man fehe die Philoſophiſchen Trang- 
actionen Nr. 406. Monat December 1728, 

Zuerſt beklagt fih Desaguliers über die arro= 
gante Manier, womit Nizzetti dem größten Philo- 
ſophen jegiger und vergangener Zeit begegne; über 
den triumphirenden Ton, womit er die Irrthuͤmer 
eines großen Mannes darzuftellen glaube. Dar— 
auf zieht er folhe Stellen aus die freilich nicht die 
Söflichften find, und von einem Schüler Newtons 
als Gottesläfterung verabfeheut werden mußten, 
Ferner tractirt erben Autor aldsome people, bringt 
noch mehrere Stellen aus dem Werfe vor, die er 
theils kurz abfertigt, theils auf ſich beruhen laßt, 
ohne jedoch im mindeften eine Ueberſicht über dag 
Buch zu geben. Endblich wendet er fih zu Erperi- 
menten, bie fih unter verfchiedene Rubriken begreis 
sen laſſen. 

a) Zum Beweife der diverfen Nefrangibilität: 
4) das zweyte Erperiment aus Nemtons Optik; 
2) das erfte Erperiment daher. 

b) Nefraction und Neflerion an fich betreffend, 
meiftend ohne Bezug auf Farbe, 3) 4) 5) 6). Fer: 
ner wird die Beugung der Strahlen bei ber Refrac- 
tion, die Beugung der Strahlen bei ber Reflexion 
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nah Nemtonifhen Grundſaͤtzen entwidelt und diefe 
Phaͤnomene der Attraction zugefchrieben. Die Dar- 
ftefung ift Elar und zweckmaͤßig, obgleich die An— 
wendung auf die divers refrangiblen Strahlen miß— 
lih und peinlich erfcheint, In 7) und 8) wird die 
durch Berührung einer Glagflahe mit dem Waſſer 
auf einmal aufgehobene Neflerion dargeftellt, wobei 
die Bemerkung gemacht wird, daß die durch Re— 
fraction und NReflerion gefebenen Bilder deutlicher 
ſeyn folfen als die durch bloße Reflexion gefehenen, 
zum Beweis, daf dag Licht leichter durch dichte ale 
durch dünne Mittel gehe, 

ec) Als Zugabe 9) der befannte Newtonifche Ver: 
fuh, der fehzehnte des zweyten Theile: wenn 
man unter freiem Himmel auf ein Prisma flieht, 
da fih denn ein blauer Bogen zeigt. Wir haben 
an feinem Orte diefen Verfuh umftandlich erlaͤu— 
tert und ihm auf unfere Erfahrungsſaͤtze zurück— 
geführt. 

Diefe Erperimente wurden vorgenommen vor 
dem damaligen Präfidenten der Sorietät Hans 
Sloane, vier Mitgliedern derfelben, Englandern, 
und vier Staliänern, welche fammtlih den guten 
Erfolg der Erperintente bezeugten. Wie wenig aber 
hierdurch eigentlich ausgemacht werden Fonnen, bes 
fonders in Abfiht auf Farbentheorie, lapt fih 
gleih daraus fehen, daß die Erperimente 5 bie 8 
incl. fih auf die Theorie der Nefraction und Re= 
flerion im Allgemeinen begieben, und daß die ſaͤmmt⸗ 
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lihen Herren von den drey übrigen Verfuchen nichts 
weiter bezeugen Fonnten, als was wir alle Tage 
auch bezeugen Fünnen: daß namlich unter den ge- 
gebenen befhranften Bedingungen die Phanomene 
fo und nicht anders erfcheinen. Was fie aber aus— 
fpregen und ausfagen, das ift ganz was anderes, 
und das kann Fein Zufchauer bezeugen, am wenig— 
ten folde, denen man die Verfuche nicht in ihrer 
ganzen Fülle und Breite vorgelegt hat. 

Wir glauben alfo der Sache nunmehr uberflüf: 
fig genuggethan zu haben, und verlangen vor wie 
nad von einem Jeden, der fich dafür intereffirt, daß 
er alle Erperimente, fo oft als es verlangt wird, 
darftellen Fünne, 

Mas übrigens Desaguliers betrifft, fo ift der 
sollftändige Titel des von ihm herausgegebenen 
Werkes: A. Course of Experimental Philosophy 
by John Theophilus Desaguliers, L.L.D.F.R. 
S. Chaplain to his royal Highness Frederik Prince 
of Wales, formerly of Hart Hall (now Hertford 
College) in Oxford. London. 

Die erfte Auflage des erften Theils ift von 
1754 und die zweyte von 1745. Der zweyte Band 
fam 1744 heraus, In der Vorrede des zweyten 
Theils pag.VIL ift eine Stelle merkwürdig, warum 
er die Optik und fo auch die Licht- und Farben: 
Lehre nicht behandelt, 
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Gehört auch unter die Gegner Rizzetti's. Von 
ihm find ung befannt 

Lettres de Mr. Gauger sur la differente Re- 
‚frangibilite de la Lumiere et l'immutabilite de 
leurs couleurs etc. ete. Sie find befonders abge— 
drudt, ftehen aber auch in der Continuation des 
Memoires de Litterature et d’Histoire Tom. V, 
P. 4. Paris 1728 und ein Auszug daraus in den 
Memoires pour l'histoire des Sciences et des 
beaux arts. Trevoux. Juillet 1728. 

Sm Ganzen laßt fi bemerken, wie fehr es 
Rizzetti muß angelegen gewefen ſeyn, feine Mei- 
nung zu verbreiten und die Sache zur Sprade zu 
bringen. Was hingegen. die Eontroverg betrifft, 
die Sauger mit ihm führt, fo müßten wir alles 
das wiederholen, was wir oben fehon beigebracht, 
und wir erfparen Daher uns und unfern Lefern 
diefe Unbeguemlichkeit, 


Newtons Perfönlichkeit. 


Die Abficht deffen was wir unter diefer Rubrik 
zu fagen gedenken, ift eigentlich die, jene Rolle eis 
nes Gegners und Widerfahers, die wir fo lange 
behauptet und auch Fünftig noch annehmen muͤſ— 
fen, auf eine Zeit abzulegen, fo billig ala möglich 
zu ſeyn, zu unterfuchen, wie fo feltfam Wider— 

fpre: 
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forehendes bei ihm zufammengehangen und da= 
durch unfere mitunter gewiffermaßen heftige Po— 
lemik auszuföhnen., Daß mande mwiffenfchaftliche 
Raͤthſel nur durch eine ethifhe Auflöfung begreif- 
lich werden Eönnen, gibt man ung wohl zu, und 
wir wollen verfuchen was uns in dem gegenwaͤr— 
tigen Falle gelingen Fann. 6 

Bon der englifhen Nation und ihren Zuftäns 
Den ift fhon unter Roger Bacon und Bacon von 
Verulam einiges erwahnt worden, auch gibt ung 
Sprats flüchtiger Auffaß ein zufammengedrängtes 
biftorifhes Bild, Ohne hier weiter einzugreifen, 
bemerfen wir nur, daß bei den Englandern vor: 
zuglih bedeutend und ſchaͤtzenswerth ift die Aus— 
bildung fo vieler derber tüuchtiger Individuen, ei— 
ned jeden nach feiner Weiſe; und zugleich gegen 
Has Deffentlihe, gegen das gemeine Weſen: ein 
Vorzug, den vielleicht feine andere Nation, wenigs 
tens nicht in dem Grade, mit ihr theilt. 

Die Zeit in welcher Newton geboren ward, ift 
eine der pragnanteften in der englifchen, ja in der 
Meltgefhichte überhaupt, Er war vier Jahre alt, | 
als Garl der 1. enthauptet wurde, und erlebte die | 
Chronbefleigung Georgs des I. Ungeheure Con: | 
flicte bewegten Staat und Kirde, jedes für ſich 
und beide gegen einander, auf die mannichfaltiafte 
und abwechfelndfte Weife. Ein König ward hin— 
gerichtet ; entgegengefeste Volks- und Kriegs-Par— 
teyen ftärmten wider einander; Regierungsver— 

Goethe's Werte. LIV.®». 7 
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Anderungen, Veränderungen des Minifteriumg, der 
" Parlamente, folgten fi gedrängt, ein wieberher- 
geftelltes mit Slanz geführtes Königthum ward 
abermals erfhüttert,; ein König vertrieben, der 
Thron von einem Fremden in Beſitz genommen, 
und abermals nicht vererbt, fondern einem Frem- 
den abgetreten, 

Wie muß nicht dur eine foldhe Zeit ein Jeder 
fih angeregt, fig aufgefordert fühlen! Was muß 
das aber fiir ein eigener Mann ſeyn, ben feine 
Geburt, feine Fähigkeiten zu mancherlei Anſpruch 
berechtigen, und der alles ablehnt und ruhig 
feinem von Natur eingepflanzten Foricherberuf 
folgt! 

Newton war ein mwoöhlorganifirter, gefunder, 
mwohltemperirter Mann, ohne Leidenfchaft, ohne 
Begierden. Sein Geift war conftructiver Natur 
und zwar im abftracteften Sinne; daher war die 
höhere Mathematik ihm als dns eigentlihe Organ 
gegeben, durch das er: feine innere Welt aufzu— 
bauen und die, aͤußere zu gewältigen fuchte, Wir 
maßen uns über: diefes fein Kauptverdienft: Fein 
Urtheil an, und -geftehen gern zu, daß fein eigents 
lihes Talent außer unferm Gefihtsfreife liegts 
aber wenn wir ans eigener Ueberzeugung ſagen 
fönnen: das von feinen Vorfahren Geleiftete ers 
griff er mit Besnemlichkeit und führte es bis zum 
Erſtaunen weiter; die mittleren Köpfe feiner Zeit 
ehrten und verehrten ihm, bie beſten erfannten 
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ihn für ihres Gleichen, oder geriethen gar, wegen 
bedeutender Erfindungen und Entdeckungen, mit 
ihm in Eonteftation: fo dürfen wir ihn wohl, 
ohne nahern Beweis, mit der übrigen Melt für 
einen außerordentlihen Dann erklären. 

Bon der praftifhen, von der Erfahrungsfeite 
rüdt er ung dagegen fhon naher. Hier tritt er in 
eine Welt ein, die wir auch kennen, in der wir 
feine Berfahrungsart und feinen Succeß zu beur— 
theilen vermögen, um fo mehr, als es überhaupt 
eine unbeftrittene Wahrheit ift, daB fo rein und 
fiber die Mathematik in fich felbft behandelt wer- 
den kann, fie doch aufdem Erfahrungsboden fogleih 
bei jedem Schritte periclitirt und eben fo gut, wie 
jede andere ausgeübte Marime, zum Irrthum vers 
leiten, ja den Irrthum ungeheuer machen und fich 
fünftige Befhämungen vorbereiten Fann. 

ie Newton zu feiner Lehre gelangt, wie er fi 
bei ihrer erften Prüfung übereilt, haben wir um— 
ftändlih oben augeinandergefeßt. Er baut feine 
Theorie fodann conſequent auf, ja er fucht feine 
Erflärungsart als ein Factum geltend zu machen; 
er entfernt alles was ihr jchadlich ift und ignorirt 
diefes, wenn er es nicht läugnen kann. Eigentlich 
controvertirt er nicht, fondern wiederholt nur im= 
mer feinen Gegnern: ,‚‚greift die Sache an, wie 
ih; geht auf meinem Wege; richtet alles ein wie 
ich's eingerichtet habe; feht wieich, fehließt wie ich, 
und fo werdet: ihr finden, was ich gefunden habe; 
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alles andere ift vom Uebel. Was follen hundert 
Erperimente, wenn zwey oder drep meine Theorie 
auf das befte begründen 2’ 

Diefer Behandlungsart, dieſem unbiegfamen 
Charakter ift eigentlich die Lehre ihr ganzes Gluͤck 
ſchuldig. Da das Wort Charakter ausgefprochen 
ift, fo werde einigen zudringenden Betrachtungen 
bier Platz vergönnt. 

Jedes Wefen das fih als eine Einheit fühlt, 
will fih in feinem eigenen Zuftand ungetrennt und 
unverrüdt erhalten. Dieß tft eine ewige nothwen— 
dige Gabe der Natur, und fo kann man fagen, jedes 
Einzelne babe Charafter bis zum Wurm hinunter, 
der fih Frümmt wenn er getreten wird, In diefem 
Sinne dürfen wir dem Schwachen, ja dem Feigen 
felbft Charakter zufchreiben: denn er gibt auf, was 
andere Menfchen über alles Ihaken, was aber nicht 
zu feiner Natur gehört: die Ehre, den Ruhm, nur 
damit er feine Perfönlichfeit erhalte. Doc bedient 
man fi des Wortes Charakter gewöhnlich in einem 
höhern Sinne: wenn namlich eine Perfönlichkeit 
von bedeutenden Eigenfhaften auf ihrer Weiſe ver: 
barret und fih durch nichts davon abwendig machen 
läßt. 

Einen ſtarken Charakter nennt man, wenn er 
fh allen außerlihen Hinderniffen mächtig ent- 
gegenfekt und feine Eigenthümlichfeit, ſelbſt mit 
Gefahr feine Perfonlichkeit zu verlieren, durdzu- 
feßen fuht, Einen großen Charakter nennt man, 
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wenn die Stärke deffelben zugleich mit großen un— 
überfehlichen, unendlichen Eigenfchaften, Faͤhigkei— 
ten, verbunden ift und durch ihn ganz originelle 
unerwartete Abfichten, Plane und Thaten zum Vor: 
ſchein kommen. 

Ob nun gleich jeder wohl einſieht, daß hier 
eigentlich das Ueberſchwaͤngliche, wie uͤberhaupt, die 
Groͤße macht; ſo muß man ſich doch ja nicht irren, 
und etwa glauben, daß hier von einem Sittlichen 
die Rede ſey. Das Hauptfundament des Sittlichen 
iſt der gute Wille, der ſeiner Natur nach nur auf's 
Rechte gerichtet ſeyn kann; das Hauptfundament 
des Charakters iſt das entſchiedene Wollen, ohne 
Ruͤckſicht auf Recht und Unrecht, auf Gut und Boͤſe, 
auf Wahrheit oder Irrthum: es iſt das was jede 
Partey an den Ihrigen ſo hoͤchlich ſchaͤtzt. Der Wille 
gehoͤrt der Freiheit, er bezieht ſich auf den innern 
Menſchen, auf den Zweck; das Wollen gehoͤrt der 
Natur und bezieht ſich auf die aͤußere Welt, auf 
die That: und weil das irdiſche Wollen nur immer 
ein beſchraͤnktes ſeyn kann, ſo laͤßt ſich beinahe vor— 
ausſetzen, daß in der Ausuͤbung das hoͤhere Rechte 
niemals oder nur durch Zufall gewollt werden 
kann. 

Man hat, nach unſerer Ueberzeugung, noch lange 
nicht genug Beiworte aufgeſucht, um die Verſchie— 
denheit der Charaktere auszudruͤcken. Zum Ver— 
ſuch wollen wir die Unterſchiede, die bei der phyſi— 
ſchen Lehre von der Cohaͤrenz ſtattfinden, gleichniß⸗ 
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weife gebrauchen; und fo gabe es ſtarke, fefte, dichte, 
elaftifche, biegfame, gefhmeidige, dehnbare, ftarre, 
sähe, flüffige und wer weiß was fonft noch für Cha— 
raftere. Newtons Charakter würden wir unter die 
ftarren rechnen, fo wie auch feine Farbentheorie ale 
ein erftarrtes Apercu anzufehen ift. 


Mas und gegenwärtig betrifft, fo berühren wir 
eigentlich nur den Bezug des Charakters auf Wahr: 
heit und Irrthum. Der Charafter bleibt derfelbe, 
er man fich dem einen oder der andern ergeben; 
und fo verringert es die große Hochachtung, die 
wir für Newton hegen, nicht im geringften, wenn 
wir behaupten: er fen als Menſch, als Beobachter 
in einen Irrthum gefallen und habe ald Mann 
von Charakter, als Sectenhaupt, feine Bebarrlich- 
feit eben dadurch am Fräftigften bethätigt, daß er 
diefen Irrthum, troß allen Außern und innern 
Warnungen, bis an fein Ende feſt behauptet, ja 
immer mehr gearbeitet und fich bemüht ihn aus— 
zubreiten, ihn zu befeftigen und gegen alle Angriffe 
zu ſchuͤtzen. 


Und bier tritt nun ein ethifhes Hauptraͤthſel 


ein, das aber demjenigen, der in die Abgründe. 


der menfchlichen Natur zu bliden wagte, nicht un- 
auflösbar bleibt. Wir haben in der Heftigkeit des 
Polemifirens Newtonen fogar einige Unredlichkeit 
vorgeworfen; wir ſprechen gegenwärtig wieder von 
nicht geachteten inneren Warnungen, und wie wäre 
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dies mit der übrigens anerkannten Moralität eines 
folhen Mannes zu verbinden ? 

Der Menih ift dem Irren unterworfen, und 
wie er in einer Folge, wie er anhaltend irrt, fo 
wird er fogleich falſch gegen fih und gegen andere; 
dieſer Irrthum mag in Meinungen oder in Nei— 
gungen beſtehen. Von Neigungen wird e8 uns 
deutlicher, weil nicht leicht jemand feyn wird, der 
eine folbe Erfahrung nicht an fih gemacht hätte, 
Man widme einer Verfon mehr Liebe, mehr Ach— 
tung als fie verdient, ſogleic muß man falſch gegen 
ich und andere werden: man ift genoͤthigt auffal- 
iende Mängel als. Vorzüge zu betrachten und fie 
bei fich wie bei andern Dafür gelten zu machen. 

Dagegen laffen Vernunft und Gewiffen fih ihre 
Rechte nicht nehmen. Dan Fann fie belügen, aber 
nicht taͤuſchen. Ja wir thun nicht zu viel, wenn 
wir ſagen: je. moralifcher, je vernünftiger der 
Menſch ift, defto Tugenhafter wird er, fobald er irrt, 
Defto ungeheurer maß der Irrthum werden, fobald 
er darin verharrt; und je ſchwaͤcher die Vernunft, 
je ſtumpfer das Gewiſſen, deſto mehr ziemt der 
Irrthum dem Menfchen, weil er niht gewarnt ift. 
Das Seren wird nur bedauernswerth, ia es kann 
liebenswürdig erſcheinen. 

Aengſtlich aber ift es auzufehen, wenn ein ftar- 
fer Charakter, um ſich felbft getreu zu bleiben, 
treulos gegen die Welt wird, und um innerlich 
wahr zu fenn, das Wirkliche für eine Lüge erklärt 
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und fih dabei ganz gleichgültig erzeigt, ob man 
ihn für halsftarrig, verftodt, eigenfinnig, oder 
für lächerlich halte, Deffenungeachtet bleibt der Cha— 
rafter immer Charakter, er mag das Rechte oder 
das Unrechte, das Wahre oder dag Falſche wollen 
und eifrig dafür arbeiten. 

Allein hiermit ift noch nicht dag ganze Raͤth— 
fel aufgelöf’t; noch ein Geheimnißvolleres liegt da= 
hinter. Es kann fih namlih im Menfchen ein 
höheres Bewußtfenn finden, fo daß er über die 
nothmwendige ihm einwohnende Natur, an der er 
durch alle Freiheit nichts zu verändern vermag, 
eine gewiſſe Heberficht erhält. Hieruͤber völlig in's 
Klare zu Fommen ift beinahe unmöglih; fih in 
einzelnen Augenbliden zu fchelten, geht wohl an, 
aber niemanden ift gegeben, fih fortwährend zu 
tadeln. Greift man nicht zu dem gemeinen Mit 
tel, feine Mangel auf die Umftande, auf andere 
Menſchen zu fchieben, fo entfteht zulest aus dem 
Conflict eines vernünftig richtenden Bewußtſeyns 
mit der zwar modificablen, aber doch unverander- 
lihen Natur eine Art von Fronie in und mit und 
felbft, fo daß wir unfere Fehler und Srrthümer, 
wie ungezogene Kinder, fpielend behandeln, die 
uns vielleicht nicht fo lieb fenn würden, wenn fie 
nicht eben mit ſolchen Unarten behaftet wären. 

Diefe Ironie, diefes Bewußtſeyn, womit man 
feinen Mängeln nachfieht, mit feinen Irrthuͤmern 
fherzt und ihnen defto mehr Raum und Lauf laßt, 
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weil man fie doh am Ende zu beherrfhen glaubt 
oder hofft, Fann von der Elarften Verruchtheit big 
zur dumpfften Ahnung fih in mancherlei Subjec- 
ten ftufenweife finden, und wir getrauten ung 
eine folhe Galerie von Charakteren, nah leben 
digen und abgefchiedenen Muftern, wenn es nicht 
allzu verfänglich wäre, wohl aufzuſtellen. Wäre 
alsdann die Sache durch Beifpiele vollig aufgeklärt, 
fo würde ung niemand verargen, wenn er New— 
tonen auch in der Neihe fande, der eine trübe 
Ahnung feines Unrechts gewiß gefühlt hat, 

Denn wie wäre e8 einem der erften Mathema— 
tifer möglich, fich einer folhen Unmethode zu be= 
dienen, daß er ſchon in den optifchen Lectionen, 
indem er die diverfe Nefrangibilität feftfeßen will, 
den Verſuch mit parallelen Mitteln, der ganz an 
den Anfang gehört, weil die Karbenerfheinung 
fih da zuerft entwidelt, ganz zulekt bringt; wie 
fonnte einer, dem es darum zu thun gemefen 
wäre, feine Schüler mit den Phänomenen im gan— 
zen Umfang befannt zu machen, um darauf eine 
haltbare Theorie zu bauen, mie Fonnte der die 
fubjectiven Phänomene gleichfalls erft gegen das 
Ende und Feineswegs in einem gemiffen Paralle- 
lismus mit den objectiven abhandeln; wie Fonnte 
er fie für unbequem erklären, da fie ganz ohne 
Frage die bequemeren find: wenn er nicht der Na— 
tur ausmweihen und feine vorgefaßte Meinung 
vor ihr ficher ftelen wollte? Die Natur fpricht 
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nichts aus, was ihr felbft unbeguem wäre; deſto 
fhlimmer wenn fie einem Theoretiker unbeguem 
wird, 

Nach allem diefem wollen wir, weil ethifche Pro- 
bleme auf gar manderlei Weife aufgelöf’t werden 
fonnen, noch die Vermuthung anführen, daß. viel: 
leicht Newton an feiner Theorie fo viel Gefallen ge- 
funden, weil fie ihm, bei jedem Erfahrungsſchritte, 
neue Schwierigkeiten Darbot.. So fagt ein Matbe- 
matiker felber; C’estila coutume des Geomätres 
de s’elever dedifficultes en difficultes, et memede 
s’en former sans cesse des nouvelles, pour avoir 
le plaisir de les 'surmoszter. 

Wollte man aber auch fo den vortrefflihen Mann 
nicht genug entfchuldigt halten, fo werfe man einen 
Blick auf die Naturforfhung feiner Zeiten, auf das 
Philoſophiren über Die Natur, wie es theils von 
Descartes ber, theils durch andere vorzüglihe Män- 
ner üblich geworden war, und man wird aus die= 
fen Umgebungen fih Newtons eigenen Geiſteszu— 
ftand eher vergegenwärtigen koͤnnen. 

Auf diefe und noch manche andere Weile moͤch⸗ 
ten wir den Manen Newtons, in fo fern wir fie 
beleidigt haben fönnten, eine hinlangliche Ehren⸗ 
erklärung thun. Seder Irrthum der aus dem Men- 
fhen und aus den Bedingungen die ihn umgeben, 
unmittelbar entfpringt, ift verzeihlich, oft ehrwär- 
dig; aber alle Nachfolger im Irrthum koͤnnen nit 
fo billig behandelt werben. Eine nachgeſprochene 


107 


Wahrheit verliert fhon ihre Grazie; ein nachgefpro- 
chener Irrthum erfheint abgefhmadt und läcer: 
lich. Sid von einem eigenen Irrthum loszumachen, 
ift ſchwer, oft unmöglich bei großem Geift und gro- 
Ben Talenten; wer aber einen fremden Irrthum 
aufnimmt und halsftarrig dabei verbleibt, zeigt von 
gar geringem Vermögen. Die Beharrlichfeit eines 
original Irrenden fann ung erzürnen; die Hart: 
nädigfeit der Srrthumscopiften. macht verdrieflich 
und Argerlih. Und wenn wir in dem Streit gegen 
die Newtonifche Lehre manchmal aus den Gränzen 
der GSelaffenheit berausgefchritten find, fo fehieben 
wir alle Schuld auf die Schule, deren Imcompetenz 
und Duͤnkel, deren Faulheit und Selbſtgenuͤgſam— 
Teit, deren Ingrimm und VBerfolgungsgelift mit: 
einander durchaus in Proyortion und Gleichgewicht 
ſtehen. 


Erſte Schuͤler und Bekenner Newtons. 


Außer den ſchon erwaͤhnten Experimentatoren, 
Keil und Desagulliers, werden uns folgende Maͤn⸗ 
ner merfwürdig. 


Samuel Clarke, geb. 1675, geft. 1755, 
trägt zur Ausbreitung der Newtonifhen Lehre un: 
ter allen am meiften bei, Zum geiftlichen Stande 
befiimmt, zeigt er in der Jugend großes Talent zur 
Mathematik und Phyſik, penetrirt früher als an- 
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dere die Nemwtonifchen Anfihten und überzeugt fi 
Davon, 

Er überfeßt Rohault's Phyſik, welche nah Car— 
teſianiſchen Grundſaͤtzen geſchrieben, in den Schulen 
gebracht wurde, in's Lateiniſche. In den Noten 
trägst der eberfeßer die Newtoniſche Lehre vor, von 
welcher denn, bei Gelegenheit der Farben, gefagt 
wird: Experientia compertum est ete. Die erite 
Ausgabe ift von 1697. Auf diefem Wege führte 
man die Nemwtonifche Lehre, neben der des Carte: 
fins, in den Unterricht ein und verdrängte jene 
nad und nad. 


Der größte Dienft jedoch, den Clarke Newtonen 
erjeigte, war die Ueberſetzung der Optik in's Latei— 
nifhe, welche 1706 heraus Fam. Newton hatte fie 
felbft revidirt, und Engländer fagen, fie ſey ver: 
ftändliyer als das Original felbft. Wir aber koͤn— 
nen dieß Feineswegs finden. Das Original ift fehr 
deutlih, naiv ernft gefchrieben; die Ueberſetzung 
muß, um des lateinifhen Sprachgebrauchs willen, 
oft umfchreiben und Phrafen machen; aber vielleicht 
find es eben diefe Phrafen, die den Herren, melde 
fih nichts weiter dabei denfen wollten, am beften 
zu Ohre gingen, 


Vebrigeng ftanden beide Männer in einem mo— 
ralifchen, ja religiöfen Verhältniß zu einander, in— 
dem fie beide dem Arianismus zugethan waren? 
einer mäßigen Lehre, die vielen vernünftigen Leu— 
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ten der damaligen Zeit behagte und den Deismus 
der folgenden vorbereitete. 

Wilhelm Molyneur, einer der erſten New— 
tonifhen Befenner, Er gab eine Dioptricanova, 
London, 41692, heraus, mofelbit er auf der vier: 
ten Seite fagt: „Aber Herr Newton in feinen Ab- 
bandlungen, Karben und Licht betreffend, die in 
den philofophifhen Transactionen publicirt wor: 
den, hat umftandlich dargethan, daß die Lichtftrah: 
len keineswegs homogen, oder von einerlei Art find, 
vielmehr von unterfchiedenen Formen und Figuren, 
daB einige mehr gebrochen werden ald die andern, 
ob fie ſchon einen gleichen oder ahnlichen Neigungs— 
winfel zum Glafe haben,” 

Niemanden wird entgehen, daß bier, bei allem 
Blauben an den Herrn und Meifter, die Lehre 
ſchon ziemlih auf dem Wege ift, verfehoben und 
entftellt zu werden. 

Regnault. Entretiens physiques Tom, 2. 
Entret. 23. p. 395 ff. und Entret. 22, p. 379 ff. 
trägt die Newtoniſche Lehre in der Kürze vor, 

Maclaurin, Expositions des decouvertes 
philosphiques de Mr. Newton. 

Pemberton. A view ofSir Isaac Newton’s 
philosophy. London 1728. 

Wilhelm Whifton, Praelectiones mathe- 
maticae. 

Dun (Georg Pet. Domdius), Philosophia 
imnathematica Newtoniana. 
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Inwiefern diefe legtern fih aud um die Farben 
lehre befümmert und foldhe, mehr oder weniger dem 
Buchſtaben nah, vorgetragen, gedenken wir hier 
nicht zu unterfuchen; genug fie gehören unter dies 
jenigen, welche als die erften Anhanger und Be 
fenner Newtons in der Gefhichte genannt werden, 

Bun auswärtigen Anhängern erwähnen wir zus 
naͤchſt sGraveſande und Mufchenbroef, 


Wilhelm Jakob s Graveſande, 
geboren 1688 


Physices elementa mathematica, sive intro- 
ductio ad philosophiam Newtonianam. Lugd. 
Batav. 1721, 

Sm zwenten Bande p. 78 Cap. 18 trägt er die 
Lehre von der diverfen Nefrangibilität nad New: 
ton vor; in feinen Definitionen fegt.er fie voraus, 
Die in’s Dvale gezogene Geftalt des runden Sons 
nenbildes ſcheint fie ihm. ohne weiteres zu beweifen. 


Merkwuͤrdig ift, daß Tab. XV, die erſte Figur 
ganz richtig gezeichnet iſt, und! daß er 9.851 
zur Entfhuldigung, daß im Vorhergehenden beim 
Bortrag der Refractions-Gefetze die weißen: bh: 
len ald homogen behandelt worden, ſagt: Atis est 
exigua differentia refrangibilitätis in radiis so- 
laribus, ut in praecedentibus negligi potuit. 
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Freilich, wenn die Verfuche mit parallelen Mit: 
teln gemacht werden, find die farbigen Ränder un: 
bedeutend, und man muß das Sonnenbild genug 
aualen, bis das Phänomen ganz farbig erfcheint. 

Vebrigens find die perfpectivifh, mit Licht und 
Schatten vorgeftellten Erperimente gut und richtig, 
wie es fcheint, nach dem wirklichen Apparat gezeich- 
nef, Uber wozu der Aufwand, da die Farbenerfcheie 
nung als die Hauptfache fehlt? Reine Linearzeich- 
nungen, richtig illuminirt, beftimmen und ent- 
fheiden die ganze Sache, da hingegen durch jene 
umftändlihe, bis auf einen gemwiffen Grad wahre 
und doch im Hauptpunkte mangelhafte Darftellung 
der Irrthum nur defto ehrwuͤrdiger gemacht und 
fortgepflanzt wird, 


Peter van Muſchenbroek, 
seh 1692, Heft. 1761. 


Elementa physica 1734, Voͤllig von. der New: 


tonifchen Lehre uͤberzeugt, fangtier feinen Vortrag 


mit der 'hypothetifchen Figur an, wie fie‘ bei ung, 
Zafel VII, Figur 1 abgebildetiift. Dann folgt: Si. 


per exiguum foramen mit der'befannten Litaney. 


Bei diefer Gelegenheit erwähnen wir der Floren⸗ 
tinifhen Afademie, deren Tentamina von Mufhen: 
broek uberfegt und 1731 herausgegeben worden 


Sie enthalten zwar nichts die Farbenlehre betref⸗ 
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fend; doch ift uns die Vorrede merfwürdig, beſon— 
ders wegen einer Stelle über Newton, die als ein 
Zeugniß der damaligen höchften Verehrung diefes 
außerordentlihen Mannes mitgetheilt zu werden 
verdient. Indem namlich Mufchenbroef die man- 
cherlei Hinderniffe und Befchwerlichfeiten anzeigt, 
die er bei Heberfehung des Werks aus dem Staliani- 
ſchen in’s Lateinifche gefunden, fügt er folgendes 
hinzu; „Weil nun auch mehr als fechzig Jahre feit 
der erften Ausgabe diefes Werfes verfloſſen, fo ift 
die Philofophie inzwifchen mit nicht geringem Wachs: 
thum vorgefchritten, befonders feitdem Der aller- 
reichfte und höchfte Lenker und Vorfteher aller menſch⸗ 
lihen Dinge, mit unendlicher Liebe und unbegreif: 
licher Wohlthätigkeit die Sterblihen unferer Zeit 
bedenfend, ihre Gemuüther nicht länger in dem 
Drud der alten Finfternig laffen wollte, fondern 
ihnen als ein vom Himmel gefandtes Geſchenk jenes 
brittifhe Orakel, Iſaac Newton, gewährt; welcher 
eine erhabene Mathefin auf die zarteften Verſuche 
anwendend, und alles geometrifch beweiſend, ge: 
lehrt hat, wie man: in die verborgenften Geheim— 
niffe der Natur dringen und eine wahre befeftigte 
Wiſſenſchaft erlangen Eönne. Deßmwegen. bat au 
diefer mit göttlibem Scharflinn begabte Philoſoph 
mehr geleiftet als alle die erfindfamften Manner 
von den erften Anfangen der Weltweisheit her zu— 
fammen. Verbannt find nun alle Hppothefen ; 
nichts als. was bewieſen ift wird zugelaffen; die Welt- 

weis⸗ 
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weisheit wird Durch die gründlichfte Lehre erweitert, 
und auf den menfhlichen Nutzen übergetragen, durch 
mehrere angefehene, die wahre Methode befolgende 
selehrte Maͤnner.“ 





Franzöſiſche Akademiker. 


Die erſte franzoͤſiſche Afademie, ſchon im Jahre 
4634 eingerichtet, war der Sprache im allgemein— 
ften Sinne, der Grammatik, Rhetorik und Poefie 
gewidmet. Eine Verfammlung von Naturforfchern 
aber hatte zuerft in England ftatt gefunden. 

In einem Brief an die Londoner Societät preift 
Sorbiere die enelifhe Nation glüdlich, daß fie einen 
zeichen Adel und einen König habe, der fih für die 
Wiſſenſchaften interefiire; welches in Franfreich nicht 
der Fall fen. Doch fanden fih auch in diefem Lande 
ihon fo viel Freunde der Naturwiſſenſchaften in 
zinzelnen Befellfchaften zufammen, dag man von 
Sof aus nicht faumen konnte, fie näher zu vereini- 
gen. Man dachte fih ein weit umfaſſendes Ganzes 
und, wollte jene erfte Akademie der Redekuͤnſte und 
die nen einzurichtende der Wiffenfchaften mit ein- 
ander vereinigen. Diefer Verſuch gelang nicht; die 
Sprah : Akademiker ſchieden jim gar bald, und die 
Akademie der Wilfenfchaften blieb mehrere Jahre 
zwar unter koͤniglichem Schuß, doch ohne eigentliche 
Sanction und Conftitution, in einem gewiſſen Mit” 

Goethe's Werte, LIV. 8», 8 
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telzuftand, in welchem fie ſich gleihwohl um die 
Wiffenfhaften genug verdient machte. 

Mit ihren Leiftungen bis 1696 maht uns Du 
Hamel in feiner Regiae Scientiarum academiae 
historia auf eine ftille und ernfte Weife befannt, 

Sn dem Sahre 1699 wurde fie reftaurirt und 
vollig organifirt, von welcher Zeit an ihre Arbeiten 
and Bemühungen ununterbrochen bis zur Revolu— 
tion fortgefeßt wurden, 

Die Gefelfchaft hielt fih, ohne jonderliche theo— 
retifhe Tendenz, nahe an der Natur und deren 
Beobahtung, mobei fih von felbft verfteht, daß im 
Abfiht auf Aftronomie, fo wie auf alles was biefer 
großen Wiffenfchaft vorausgehen muß, nicht weniger 
bei Bearbeitung der allgemeinen Naturlehre, die 
Mathematiker einen fleißigen und treuen Antheil 
bemwiefen, Naturgefhichte, Thierbefhreibung, Thier⸗ 
anatomie befhäftigten manche Mitglieder und be= 
reiteten vor, mas fpäter von Buffon und Daubens 
ton ausgefuͤhrt werde, 

Sm Ganzen find die Verhandlungen diefer Ge: 
felfchaft eben fo wenig methodifch als die der eng— 
liſchen; aber es herrfcht doch eher eine Art von ver— 
ftändiger Ordnung darin. Man ift hier nicht fo 
confus wie dort, aber auch nicht fo reih, In Ab— 
fiht auf Farbenlehre verdanken wir berfelben fol- 
gendeg ; 
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Unter dem Jahre 1679 gibt ung die Gefchichte 
der Akademie eine gedrangte, aber hinreichende Nach: 
riht von den Mariottifhen Arbeiten. Sie bezeigt 
ihre Zufriedenheit über die einfache Darftellung der 
Phaͤnomene und außert, daß es fehr wohl gethan 
fen, auf eine ſolche Weife zu verfahren, als fih in 
die Aufſuchung entfernterer Urſachen zu verlieren. 


DISK HT 


Sm Jahre 1678 hatte diefer in einer Eleinen 
Schrift, Accidents de la vue, den lirfprung des 
Blauen ganz richtig gefaßt, daß nämlich ein dunkler 
ſchwaͤrzlicher Grund, durch ein durchfcheinendes 
meißlihes Mittel gefehen, die Empfindung von 
Blau gebe, 

Unter dem Jahre 1711 findet fih in den Me: 
moiren der Akademie ein Eleiner Auffak, worin 
diefe Anficht wiederholt und zugleich bemerft wird, 
daß das Sonnenlicht durch ein angerauhtes Glas 
roth erſcheine. Er war, wie man fieht, auf dem 
rechten Wege, doch fehlte es ihm an Entwidlung 
des Phaͤnomens. Er drang nicht weit genug vor, 
um einzufehen, daß das angerauchte Glas hier nur 
als ein Trübes mirfe, indem daffelbe, wenn es 
leicht angeraucht ift, vor einen dunfeln Grund ge: 
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halten, bläulich erfcheint. Eben fo wenig gelang es 
ibm dasNothe auf’s Gelbe zurüd, und das Blaue 
aufs Violette vorwärts zu führen. Seine Bemer- 
fung und Einficht blieb daher unfruchtbar liegen. 

Megen übereinftimmender Gefinnungen falten 
wir an diefer Stelle einen Deutfchen ein, den wir 
Tonft nicht fchieliher unterzubringen wußten. 


Johann Michael Eonradi. 


Anmweifung zur Optica. Coburg 1710 in 4. 

Pag. 18 8. 16: „Wo das Auge nichte fiehet, fo 
meinetes, es fehe etwas Schwarzes; als wenn man 
des Nachts gen Himmel fiehet, da tft wirflich nichts, 
und man meinet die Sterne hingen an einem ſchwar— 
zen expanso. Wo aber eine durchfheinende Weiße 
vor diefer Schwärze, oder diefem Nichts ftehet, fo 
gibt es eime blaue Farbe; daher der Simmel des 
Tages blau fiehet, weil die Luft wegen der Diünfte 
weiß ift. Dahero je reiner die Luft iſt, je hochblauer 
ift der Himmel, als wo ein Gewitter vorüber ift, 
und die Luft von denen vielen Dinften gereinigt; 
je dünftiger aber die Luft ift, deſto weißlicer ift 
diefe blaue Farbe. Und daher feheinen auch bie 
Wälder von weitem blau, weil vor dem ſchwarzen 
fhattenvollen Gruͤn die weiße und ilfuminirte Luft 
fich befindet.” 
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Wir haben ſchon oben den Entwurf ſeiner Lehre 
eingeruͤckt. Er gehoͤrt unter diejenigen, welche Licht 
und Farbe zarter zu behandeln glaubten, wenn ſie 
ſich dieſe Phaͤnomene als Schwingungen erklaͤrten. 
Und es iſt bekannt, daß dieſe Verſtellungsart durch 
Das ganze achtzehnte Jahrhundert Gunſt gefunden. 

Nun haben wir ſchon geaͤußert, daß nach unſerer 
Ueberzeugung damit gar nichts gewonnen iſt. Denn 
wenn uns der Ton deßwegen begreiflicher zu ſeyn 
ſcheint als die Farbe, weil wir mit Augen ſehen 
und mit Haͤnden greifen koͤnnen, daß eine mechani— 
ſche Impulſion Schwingungen an den Koͤrpern und 
in der Luft hervorbringt, deren verſchiedene Maß— 
verhaͤltniſſe harmoniſche und dis harmoniſche Toͤne bil- 
den, ſo erfahren wir doch dadurch keineswegs was der 
Ton ſey, und wie es zugehe, daß dieſe Schwingun— 
gen und ihre Abgemeſſenheiten das was wir im All— 
gemeinen Muſik nennen, bervorbringen mögen. 
Wenn wir nun aber gar diefen mechanifchen Wir- 
fungen, bie wir für intelligibel halten, weil wir 
einen gemwiffermaßen groben Anftoß fo zarter Er: 
fheinungen bemerfen koͤnnen, zum Gleichniß brau= 
chen, um das was Licht und Farbe leiften, ung 
auf eben dem Wege begreiflich zu machen; fo ift da= 
durch eigentlich gar nichts gethan, Statt der Luft, 
die durch den Schall bewegt wird, einen Aether zu 
fupponiren, der durch die Anregung des Lichts auf 
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eine aͤhnliche Weiſe vibrire, bringt das Gefhaft um 
nichts weiter: denn freilich ift am Ende Alles Leben 
und Bewegung, und beide Fonnen wir doch nicht 
anders gewahr werden, als daß fie fich felbft ruͤh— 
ren und durch Berührung das Naͤchſte zum Fort— 
ſchritt anreizen. o 

Die unendlich viel ruhiger ift die Wirkung des 
Lichts als die des Schale. Eine Welt die fo an: 
haltend von Schall erfüllt ware, als fie es von Licht 
ift, würde ganz unerträglich ſeyn. 

Durch diefe oder eine ahnliche Betrachtung ift 
wahrfheinlih Malebranche, der ein fehr zart fuͤh— 
lender Mann war, auf feine wunderlicen Vibra- 
tions de pression geführt worden, da die Wirkung 
des Lichts durchaus mehr einem Drud als einem 
Stoß ahnlich ift. Wovon diejenigen welche es inter: 
eflirt, die Mempiren der Afademie von 1699 nach— 
ſehen werden. 


Bernard le Bopvier de Fontenelle, 
geb. 1657, geft. 1757. 


Es war nicht möglich, daß die Franzofen fich 
lange mit den Wiffenfchaften abgaben, ohne folde 
in’s Leben, ja in die Societät zu ziehen, und fie, 
durch eine gebildete Sprache, der Nedefunft, mo 
nicht gar der Dichtkunſt zu uberliefern. Schon lan 
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ger als ein halbes Jahrhundert war man gewohnt, 
über Gedichte und profaifche Aufſaͤtze, über Theater: 
ftüde, Kanzelreden, Memoiren, Lobreden und Bio- 
graphien in Gefellfhaften zu differtiren und feine 
Meinung, fein Urtheil gegenfeitig zu eröffnen. Im 
Briefmwechfel fuhten Männer und Frauen der oberen 
Stände fih an Einfiht in die Welthandel und Cha— 
raktere, an Leichtigkeit, Heiterkeit und Anmuth bet 
der möglichften Beftimmtheit, zu übertreffen; und 
nun trat die Naturmwiffenfhaft als eine fpätere 
Babe hinzu. Die Forſcher fo igut als andere Li— 
teratoren und Gelehrte lebten in der Welt und 
für die Welt: fie mußten auch für fih Intereſſe zu 
erregen fuhen, und erregten es leicht und bald. 

Aber ihr Hauptgefchaft Ing eigentlih von der 
Welt ab. Die Unterfuhung der Natur dur Ex— 
perimente, die mathematifche oder philofophifche 
Behandlung ded Erfahrnen, erforderte Ruhe und 
Stille, und weder die Breite noch die Tiefe der Er— 
fheinung find geeignet vor die Verſammlung ge— 
bracht zu werden, die man gewöhnlich Societät 
nennt. Ja manches Abftracte, Abftrufe laßt fih in 
die gewöhnliche Sprache nicht überfeßen. Aber dem 
lebhaften, gefelligen, mundfertigen Franzoſen fehlen 
nichts zu fehwer, und gedrängt durch die Röthigung 
einer großen gebildeten Maffe unternahm er eben 
Himmel und Erde mit allen ihren Geheimniffen zu 
oulgarifiren. 

Ein Werk diefer Art ift Fontenelle's Schrift über 
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die Mehrheit der Welten. Seitdem die Erde im 
Eoperntcanifhen Syftem auf einem fubalternen Platz 
erfhien, fo traten vor allen Dingen die übrigen 
Hlaneten in gleihe Rechte. Die Erde mar bewad- 
fen und bewohnt, alle Klimate brachten nach ihren 
Bedingungen und Eigenheiten eigene Gefchöpfe her: 
vor, und die Folgerung lag ganz nahe, daß die 
ähnlichen Geftirne, und vielleicht auch gar die une 
ähnlichen, ebenfalig mit Leben überfäet und beglüdt 
ſeyn müßten. Was die Erde an ihrem hohen Rang 
verloren, ward ihr gleihfam hier durch Geſellſchaft 
erfegt, und für Menſchen bie fih gern mittheilen, 
war es ein angenehmer Gedanke, früher oder fpäter 
einen Beſuch auf den umliegenden Welten abzuft«t- 
ten, Fontenelle's Werk fand großen Beifall und 
wirkte viel, indem es außer dem Hauptgedanfen 
noch manches andere, den Weltbau und deſſen Ein= 
richtung betreffend, popularifiren mußte, 

Dem Redner fommt es auf den Werth, die 
Würde, die Bollftandigfeit, ja die Wahrheit feines 
Gegenftandes nicht an; die Hauptfrage ift, ob er 
intereffant fen, oder intereffant gemacht merde, 
DieWiſſenſchaft felbit kann durch einefolche Behand- 
lung wehl nicht gewinnen, wie wir auch in neuerer 
Zeit durh das Feminifiren und Imfantifiren fo 
mancher höheren und profunderen Materie geſehen 
haben. Dasjenige wovon das Publicum hört, daß 
man ih damit in den Werfftätten, in den Stubir- 
zimmern der Gelehrten befchäftige, das will es auch 
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näher fennen lernen, um nicht ganz albern zuzu— 
fehen, wenn die Wiffenden davon fih laut unter: 
halten, Darum befchaftigen fih fo viele Redi— 
girende, Epitomifirende, Ausziehende, Wrtheilende, 
‚ Borurtheilende; die launigen Schriftfteller verfeb- 
len niht, Seitenblide dahin zu thun; der Komoͤ— 
dienfchreiber ſcheut fih nicht, das Ehrwuͤrdige auf 
dem Theater zu verfpotten, wobei Die Menge immer 
am freieften Athem holt, meil fie fühlt, daß fie 
etwas Edles, etwas Bedeutendes los ift, und daß 
fie vor dem was andere für wichtig halten, Feine 
Ehrfurcht zu haben braucht. 

Zu Fontenelle's Zeiten war diefes alles erft im 
Merden, Cs last ih aber fhon bemerken, daß 
Irrthum und Wahrheit, fo wie fie im Gange wa- 
ren, von guten Köpfen ausgebreitet, und eins wie 
das andere, mwechfelsweife mit Gunft oder Ungunft, 
behandelt wurden. 

Dem: großen Rufe Newtons, als derfelbe in 
einem hohen Alter mit Tode abging, war niemand 
gewachſen. Die Wirkungen feiner Perfönlichkeit 
erfhienen durch ihre Tiefe und Ausbreitung der 
Welt höhft ehrwürdig, und jeder Verdacht, daß ein 
folder Mann geirrt haben Eönnte, wurde weggewie— 
fen, Das Unbedingte, an dem fich die menfchlide 
Natur erfreut, erfcheint nicht machtiger als im Bei: 
fall und im Tadel, im Haß und der Neigung der 
Menge. Alles oder Kichts ift von jeher die Devife 
des angeregten Demos, 
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Schon von jener erften, der Sprade gewidme- 
ten Akademie ward der löblihde Gebrauch eingeführt, 
bei dem Todtenamte, das einem verftorbenen Mit- 
gliede gehalten wurde, eine kurze Nachricht von bes 
Abgefchiedenen Leben mitzutheilen. Pelliſſon, der 
Gefhichtfehreiber jener Akademie, gibt uns folde 
Notizen von den zu feiner Zeit verftorbenen Glie- 
dern, auf feine reine, natürlihe, liebenswürdige 
Meife. Je mehr nachher diefe Inftitute felbft fich 
Anfeben geben und verfchaffen, je mehr man Ur— 
Tache hat, aus den Todten etwas zu machen, damit 
die Rebendigen als etwas erfcheinen, defto mehr 
werden ſolche Perfonalien aufgefhmudt und treten 
in der Geftalt von Elogien hervor. 


Daß nad dem Tode Newtons, der ein Mitglied 
der franzöfifhen Akademie war, eine bedeutende, 
allgemein verftäandliche, von den Anhängern New: 
tong durchaus zu billigende Lobrede würde gehalten 
werden, ließ fich erwarten. Fontenelle hielt fie, 
Don feinem Leben und feiner Lehre, und alfo auch 
von feiner Farbentheorie wurde mit Beifall Rechen— 
haft gegeben. Wir uͤberſetzen die hierauf bezüg- 
lihen Stellen, und begleiten fie mit einigen Be— 
merfungen, welche burh den polemifchen Theil 
unfrer Arbeit beftätigt und gerechfertigt werden. 


« 
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Fontenelle's Xobrede auf Newton. 


Ausgezogen und mit Bemerkungen begleitet. 


„Zu gleicher Zeit ald Newton an feinem großen 
Perf der Principien arbeitete, hatte er noch ein an—⸗ 
deres unter Händen, das eben fo original und neu, 
weniger allgemein durch feinen Titel, aber durd 
die Manier, in welcher der Verfaffer einen einzel: 
nen Gegenftand zu behandeln fih vornahm, eben 
fo ausgebreitet werden follte. Es ift die Optik, 
oder das Werk ber Licht und Farbe, welches zum 
erftienmal 1704 erfchien. Er hatte in dem Lauf von 
dreyßig Jahren die Erperimente angeftellt, deren 
er bedurfte,’ 

Inder Optik fteht Fein bedeutendes Erperiment 
das fich nicht fhon in den optifchen Lectionen fande, 
ia in diefen fteht manches was in jener ausgelaffen 
ward, weil es nicht in die Fünftliche Darftellung 
paßte, an welcher Newton dreyßig Fahre gearbei- 
tet hat. 

„Die Kunft Verſuche zu machen, in einem ge— 
wiffen Grade, ift Feinesweges gemein. - Das ge— 
ringfte Factum, das fich unfern Augen darbietet, 
ift aus fo viel andern Facten verwidelt, die es 
zufammenfeken oder bedingen, daß man ohne eine 
außerordentlihe Gewandtheit nicht alles was darin 
begriffen ift, entwideln, noch ohne vorzüglichen 
Scharfſinn vermuthen kann was alles darin begrif: 
fen feyn dürfte, Man muß das Factum wopon die 
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Rede ift, in fo viel andere trennen, die abermals 


zufammengefeßt find, und mandhmal, wenn man 
feinen Weg nicht gut gewählt hätte, würde man 
fih in Srrgange einlaffen, aus welchen man feinen 
Ausgang fande. Die urfprüängliden und elemen= 
taren Facta fcheinen von der Natur mit fo viel 
Sorgfalt wie die Urfachen verftedt morden zu ſeyn; 
und gelangt man endlich dahin fie zu fehen, fo ift 
e8 ein ganz neues und überrafchendes Schauſpiel.“ 

Diefer Periode, der dem Sinne nad allen Bei: 
fall verdient, wenn gleich die Art des Ausdruds 
vielleiht eine nähere Beftimmung erforderte, paßt 
auf Newton nur dem NMorurtheil, Feinesmweges aber 
dem VBerdienft nach: denn eben bier liegt der von 
uns ermwiefene, von ihm begangene Hauptfehler, 
daß er das Phanomen in feine einfachen Elemente 
nicht zerlegt hat; welches doch bis auf einen gemif- 
fen Grad leicht gewefen wäre, da ihm die Erſchei— 


nungen, aus denen fein Spectrum zufammengefeßt 


wird, felbft nicht unbefannt waren. 

„Der Segenftand diefer Optik ift durchaus die 
Anatomie des Lichts. Diefer Ausdruck ift nicht zu 
fübn, es ift die Sache ſelbſt.“ 

Sp weit war man nah und nah im Glauben 
gefommen! An die Stelle des Phanomens feßte 
man eine Erflärung: nun nannte man bie Erfläs 
rung ein Factum, and das Factum gar zulegt eine 
Sade. 

Bei dem Streite mit Newton, da er ihn no 
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felbft führte, findet man, das die Gegner feine Er- 
klaͤrung als Hypotheſe behandelten; er aber glaubte, 
daß man fie als eine Theorie, ja wohl gar ein Fac- 
tum nennen koͤnnte, und nun macht fein Zobredner 
die Erklärung gar zur Sage! 

„Ein fehr Eleiner Lichtſtrahl,“ 

Hier tft elfo der hypothetiſche Lichtitrahl: denn 
bei dem Erperiment bleibt es immer das ganze 
Sonnenbild. 

„den man in eine vollkommen dunfle Kammer 
hereinlaͤßt,“ 

In jedem hellen Zimmer iſt der Effect eben der— 
ſelbe. 

„der aber niemals ſo klein ſeyn kann, daß er 
nicht noch eine unendlihbe Menge von Strahlen 
enthielte, wird getheilt, zerfchnitten, fo daß man 
nun die Elementarftrablen hat,’ 

Man bat fie! und wohl gar als Sade! 

‚aus welchen er vorher zuſammengeſetzt war, 
die nun aber von einander getrennt find, jeder von 
einer andern Karbe gefärbt, die nad diefer Zren- 
nung nicht mehr verandert werden fonnen. Das 
Weiße alfo war der gefammte Strahl vor feiner 
Trennung, und entftand aus dem Gemifch aller 
diefer befondernFarben der primitiven Lichtftrahlen.”’ 

Wie es fih mit diefen Redensarten verhalte, ift 
anderwärts genugfam gezeigt. 

„Die Trennung diefer Strahlen war fo ſchwer,“ 

Hinter die Schwierigkeit der Verſuche ſteckt fich 
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die ganze Nemtonifhe Schule. Das was an den 
Erfheinungen wahr und natürlich ift, laßt fich fehr 
leicht darftellen, was aber Newton zufammengefün- 
ftelt hat, um feine falfhe Theorie zu befchönigen, 
ift nicht Sowohl ſchwer, als befhmwerlih (trouble- 
some) darzuftellen,. Einiges, und gerade das Haupt: 
fahlichfte, ift fogar unmöglid. Die Trennung der 
farbigen Strahlen in fieben runde, völlig von ein: 
ander abftehende Bilder ift ein Mähren, das bloß 
als imaginare Figur auf dem Papier ſteht, und in 
der Wirklichkeit gar nicht darzuftellen ift. 

„daß Herr Mariotte, als er auf das erite Ge: 
ruht von Herrn Newtons Erfahrungen diefe Ber- 
fuche unternahm,“ 

Che Mariotte ſeinen Tractat über die Farben 
berausgab, Eonnte er den Aufſatz in den Transac— 
tionen recht gut gelefen haben. 

„ſie verfehlte, er der fo viel Genie für die Er: 
fahrung hatte und dem es bei andern Gegenftänden 
fo fehr gegluͤckt iſt.“ 

Und fo mußte der trefliche Mariotte, weil er 
das Hocuspocus, vor dem fich die übrigen Schul: 
eläubigen beugten, als ein ehrlicher Mann, ber 
Augen hatte, nicht anerkennen wollte, feinen wohl— 
hergebrachten Ruf, als guter Beobachter, vor feis 
ner eigenen Nation verlieren den wir ihm denn 
hiermit auf das vollfommenfte miederherzuftellen 
wuͤnſchen. 

„Noch ein anderer Nutzen dieſes Werks der Op 
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tif, fo groß vielleicht als der, den man aus der 
großen Anzahl neuer Kenntniffe nehmen kann, wo— 
mit man ed angefüllt finder, ift, daß es ein vor: 
trefflihes Mufter liefert der Kunft fih in der Er: 
perimentalphilofophie zu benehmen.“ 


Was man fih unter Erperimentalphilofophie 
gedacht, ift oben fhon ausgeführt, fo wie wir auch 
gehörigen Orts dargethan haben, daß man nie ver- 
fehrter zu Werfe gegangen ift, um eine Theorie auf 
Erperimente aufzubauen, oder, wenn man will, Er: 
perimente an eine Theorie anzufchließen. 


„Will man die Natur duch Erfahrungen und 
Beobachtungen fragen, fo muß man fie fragen wie 
Herr Newton, auf eine fo gewandte und dringende 
Weiſe.“ 


Die Ausdruͤcke gemandt und dringend find 
reht wohl angebraht, um die Nemwtonifche Fünft- 
lihe Behandlungsmweife auszudruͤcken. Die eng: 
liſchen Lobredner fprehen gar von nice Experi- 
ments, welches Beimort alles was genau und fireng, 
fharf, ia fpisfindig, behutfam, vorfichtig, bedenk— 
lich, gemwiffenhaft und pünftlih bis zur Webertrei- 
bung und SKleinlichfeit einfchließt, Wir Fönnen 
aber ganz Fühnlich ſagen: die Experimente find ein- 
feitig, man laßt den Zufchauer nicht alles fehen, 
am mweniaften das, worauf es eigentlich anfommt; 
fie find unnoͤthig umftandlich, wodurch die Aufmerk— 
famfeit zerftreut wird; fie find complicirt, wo— 
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dur fie fih der Beurtheilung entziehen und alfo 
durchaus tafchenfpieleriich. 

„Sachen die jich faftder Unterfuchung entziehen, 
weil fie zu fubtil (deliees) find,’ 

Hier haben wir fhon wieder Sachen, und zwar 
fo ganz feine, flüchtige, der Unterſuchung ent- 
wifchende Sachen! 

„verſteht er dem Galcul zu unterwerfen, der 
nicht allein das Wiffen guter Geometer verlangt, 
fondern mas mehr ift, eine befondere Gefhidlich- 
feit,”’ 

Kun fo wäre denn endlih die Unterfichung in 
die Geheimniſſe der Mathematik gehuͤllt, damit 
doch ja niemand fo leicht wage fih diefem Heilig— 
thum zu nabern. 

„Die Anwendung die er von feiner Geometrie 
macht, ift fo fein, als feine Geometrie erhaben iſt.“ 

Auf diefen rednerifhen Schwung und Schwan 
brauchen wir nur fo viel zu erwibern, dag die Haupt- 
formeln diefer fublim feinen Geometrie, nah Ent: 
deckung der achromatifchen Fernröhre, falſch befun- 
den und dafür allgemein anerkannt find. Gene fa— 
mofe Meffung und Berehnung ded Farbenbildes, 
wodurch ihnen eine Art von Tonleiter angedichtet 
wird, ift von ung auch anderweit ‚vernichtet wor⸗ 
den, und es wird von ihr zum Ueberfluß de) im 
naͤchſten Artikel die Nede ſeyn. 
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Jean-Jacques D’Ortous de Mairan, 
geb. 1678, gell. 1771. 


Ein Mann gleihfam von der Natur beftimme 
mit Fontenellen zu wetteifern, unterrichtet, Elar, 
fharffinnig, fleißig, von einer focialen und hoͤchſt— 
gefäligen Natur. Er folgte Fontenellen im Secre- 
tariat bei der Akademie, fchrieb einige Jahre die 
erforderlichen Lobreden, erhielt fih die Gunft der 
vornehmen und rührigen Welt big in fein Alter, 
das er beinahe fo hoch als Fontenelle brachte. Uns 
geziemt nur desjenigen zu gedenfen was er gethan, 
um die Farbenlehre zu fordern. 

Schon mochte bei den Phyſikern vergeffen ſeyn, 
was Mariotte für diefe Lehre geleiftet; der Weg 
den er gegangen, den er eingeleitet, war vielleicht 
zum zweytenmal von einem Franzoſen nicht zu be— 
treten. Er hatte ftil und einfam gelebt, fo dag 
man beinahe nichts von ihm weiß, und wie wäre 
e3 fonft auch möglich gemwefen, den Erfahrungen 
mit folher Schärfe und Genauigfeit bis in ihre 
festen nothwendigften und einfachften Bedingungen 
zu folgen. Von Nuguet und demjenigen was er 
im Fournal von Trevoux geäußert, feheint niemand 
die mindefte Notiz genommen zu haben. Eben fo 
wenig von de Lahire’s richtigem Apercu wegen des 
Blauen und Rothen. Alles dag war für die Franz 
zofen verloren, deren Bli durch die magifche Ge— 
walt des englifhen Geftirns fageinirt worden, 
Soethe's Werke. LIV, Br. 9 
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Newton war Prafident einer ſchon gegründeten So— 
cietöt, als die franzöfifhe Akademie in ihrer erften 
Bildungsepoche begriffen war; ſie ſchaͤtzte fih’s zur 
Ehre ihn zum Mitglied aufzunehmen, und vom bie: 
ſem Augenblie an fcheinen fie auch feine Lehre, feine 
Geſinnungen adoptirt zu haben. 

Gelehrte Gefellfchaften , fobald fie vom Gouver—⸗ 
nement betätigt, einen Körper ausmachen, befinden 
ſich in Abficht der reinen Wahrheit in einer miß- 
lihen Lage. Sie haben einen Rang und koͤnnen 
ihn mittheilen; fie haben Rechte und können: fie 
übertragen; fie ftehen gegen ihre Glieder, fie ſtehen 
gegen gleiche Gorporationen, gegen die übrigen 
Staatszweige, gegen die Nativır, gegen die Welt in 
einer gewiffen Beziehung. Im Einzelnen verdient 
nicht jeder den fie aufnehmen, feine Stelle; im 

’ Einzelnen kann nicht alled was fie billigen recht, 
nicht alles was fie tadeln falfh fenn: denn wie 
Tollten fie vor allen andern Menfhen und ihren 
Berfammlungen das Privilegium haben, das Ver— 
gangene ohne hergebrachtes Urtheil, das Gegenwär: 
tige ohne leidenfchaftlihes Vorurtheil, das Neu: 
auftretende ohne mißtrauifhe Gefinnung, und das 
Künftige ohne uͤbertriebene Hoffnung oder Appres 
henfion, zu. Eennen, zu. befehauen, zu betrachten; 
and zu erwarten, | 

So wie bei einzelnen Menſchen, um. fo mehr 
bei ſolchen Gefellfihaften, Tann nit alles. um der 
Wahrheit willen geſchehen, welche eigentlich cin 
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überirdifches Gut, felbftftändig und über alle menſch⸗ 
liche Hülfe erhaben iſt. Wer aber in diefem irdi— 
ihen Wefen Exiſtenz, Würde, Verhaltniffe jeder 
Art erhalten will, bei dem Fommt mandes in Be: 
tracht, was vor einer höheren Anficht fogleich ver: 
ſchwinden müßte. 

Als Glied eines ſolchen Körpers, der fih nun 
ſchon die Nemwtonifche Lehre als integrirenden Theil 
feiner DOrgantfation angeeignet hatte, müffen wir 
Mairan betrachten, wenn wir gegen ihn gerecht fepn 
wollen. Außerdem ging er von einem Grundfaße 
aus, der fehr löblich ift, wenn deffem Anwendung 
nur nicht fo ſchwer und gefährlich wäre, von dem 
Grundfaße der Einförmigkfeit der Natur, von der 
Veberzeugung, es fen möglih durch Betrahtung 
der Analogien ihrem Gefeglihen näher zu kom— 
men. Bei feiner Vorliebe für die Schwingungslehre 
erfreute ihn defmwegen die Bergleihung welche New: 
ton zwifchen dem Spectrum und dem Monocord 
anftellte. Er befhäftigte fih Damit mehrere Jahre: 
denn von 1720 finden fich feine erften Andeutungen, 
1738 feine legten Ausarbeitungen. 

Rizzetti ift ihm befannt, aber diefer iſt fhon 
durch Desagulliers aus den Schranken getrieben; 
niemand denft mehr an die wichtigen Fragen, welche 
der talläner zur Sprache gebraht; niemand an 
die große Anzahl von bedeutenden Erfahrungen die 
er aufgeſtellt: alles ift durch einen wunderlichen 
Zauber in das Newtoniſche Spectrum verfenft und 
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an demfelben gefeffelt, gerade fo wie e8 Newton 
porzuftellen beliebt. 


Wenn man bedenkt, daß Mairan fih an die _ 
zwanzig Jahre mit diefer Sache, wenigſtens von 
Zeit zu Zeit abgegeben, daß er das Phanomen feldft 
wieder hervorgebracht, das Spectrum gemeffen und 
die gefundenen Maße, auf eine fehr gefhidte ja 
fünftlichere Art als Newton felbit, auf die Moll: 
tonleiter angewendet; wenn man flieht, daß er in 
nichts weder an Aufmerkfamfeit, noh an Nach— 
denken, noch an Fleiß geipart, wie wirklich feine 
Ausarbeitung zierlich und allerliebit ift: fo darf 
man es fich nicht verdrießen laſſen, daß alles dieſes 
umfonft gefehehen, fondern man muß es eben als 
ein Beifpiel betrachten, daB falfche Annahmen fo 
gut wie wahre, auf dag genauefte durchgearbeitet 
werden Fönnen, 


Beinahe unbegreiflich jedoch bleibt eg, daß Mai: 
tan, welcher dag Spectrum wiederholt gemeſſen ba- 
ben muß, nicht zufällig feine Tafel näher oder wei— 
ter vom Prisma geftellt hat, da er denn nothwen— 
dig hätte finden müffen, dag in Feinem von beiden 
Fallen die Newtonifhen Maße treffen. Man kann 
daher wohl behaupten, daß er in der Dunkelheit 
feines Borurtheils immer erft die Tafel fo gerüdt, 
bis er die Maße nach der Angabe richtig erfunden. 
So muß aud fein Apparat höchft befchranft gemefen 
feyn; denn er hätte bei jeder größern Deffnung im 
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Senfterladen und beibehaltner erfien Entfernung, 
abermals die Maße anders finden müffen. 

Dem fey nun mie ihm wolle, fo feheinet fi 
durch diefe, im Grunde redlihen, bewundernswiür: 
"digen, und von der Akademie gebilligten Bemühun: 
gen die Newtoniſche Lehre nur noch feſter gefekt 
und den Gemüthern noch tiefer eingeprägt zu haben. 
Doch ift ed fonderbar, daß feit 1738, als unter 
welchem Sabre die gedachte Abhandlung fih findet, 
der Artikel Farbe aus dem Negifter der Akademie 
verfhmwindet und kaum fpäterhin mieder zum Vor: 
ſchein fommt. 


Sardinal Polignac, 
9e8..2.6:6 4, .4efl..1.7 41. 


Sm Gefolg der Akademiker führen wir dieſen 
Mann auf, der als Welt: und Staatsmann und 
Megotiatenr einen großen Ruf hinterlaffen hat, def: 
fen weit umgreifender Geift aber fih über andere 
Segenftande, befonders auch der Naturwiffenfchaft, 
‚verbreitete, Der Descartifchen Lehre, zu ‚der er in 
früher Tugend gebildet worden, blieb er treu, und 
war alfo gewilfermaßen ein Gegner Newtons. Riz⸗ 
zetti dedicirte demfelben fein Werf de Luminis af- 
fectionibus. Unſer Cardinal beſchaͤftigte fih mit 
Prüfung der Nemwtonifhen Lehre. Sauger behaup- 
tet in feinen Briefen, p. 40: der Gardinal fey durch 
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das Erperimentum Erucis überzeugt worden, Eine 
Stelle aus den Anecdotes Htteraires, Paris 1750. 
Tom. 2, p. 450 laffen wir im Original abdeuden, 
welche fih auf diefe Unterfuchungen bezieht. 

Les exp£riences de Newton avoient été ten- 
tees plusieurs fois en France, et toujours sans 
succees, d’oa l’on commencoit a inferer, que le 
Systeme du docte Anglois ne pouveit pas se 
soutenir. Le Cardinal de Polignac, qui n’a ja- 
mais ete Newtonien, dit, qu'un fait avance par 
Newton, ne devoit pas etre nie legerement, et 
qu'il falloit recommencer les experiences jusqu' 
a ce qu’on put s’assurer de les avoir bien faites. 
il fit venir des Prismes d’Angleterre. Les ex- 
periences furent faites en sa presence aux Cor- 
deliers, et elles reussirent. Il ne put jamais 
cependant parvenir a faire du blanc, par la 
reunion des rayons, d’oü il conclut que le 
blanc n’est pas le resultat de cette 
r&union, mais le produit desrayons 
direets, non rompus et non refran- 
gibles. Newton, qui s’etoit plaint du peu 
d’exactitude et m&me du peu de bonne foi des 
Physiciens Francais, €crivit au Cardinal, pour 
le remercier d’un procede si 'honnete et qui 
marquoit tant de droiture. 

Wir geftehen gern, daß wir mit den ‚gefperrt 
gedrucdten Worten nichtsanzufangen willen. Wahr: 
fheinlih hat fih der Cardinal mündlich uͤber diefe 
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Sache anders andgedrüdt, und man bat ihn un— 
recht-verftanden. 

Dem ſey nun wie ihm fen, fo haben wir nicht 
Urſache uns dabei aufzuhalten: denn es ift außer 
Zweifel, daß der Gardinal die Newtoniſche diverfe 
Nefrangibilität angenommen, wie and einer Stelle 
feine Anti:Luecretius hervorgeht, wo er, im Be: 
griff Newtonen in einigen Dunften zu widerſprechen, 
hiezu dur Lob und Beifall fih gleichfam die Er— 
Iaubnig zu nehmen fucht. 


Lib. I. v. 374. 
Dicam 
Tanti pace viri, quo non solertior alter 
Naturam rerum ad leges componere motis, 
Ac;Munädi 'partes justä perpendere libra, 
Et radium Solis transverso prismate fracium 
Septem in primigenos permansurosque colores 
Solyere; qui potuit Spatium sibi fingere vanum, 
Quod nihil est, multisque prius nihil esse probatum 
est? 


BDoltgire, 
cd. 1694, geft. 1778. 


In der beften Zeit dieſes auferordentlihen Manz 
nes war es zum höchften Beduͤrfniß geworden, Gött- 
liches und Menfhlihes, Himmlifhes und Irdi— 
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fhes vor das Publicum überhaupt, befonders vor 
die. gute Gefellfhaft zu bringen, um fie zu unter- 
halten, zu belehren, aufzuregen, zu erfchüttern. 
Gefühle, Thaten, Gegenwärtiges, Vergangenes, 
Nahes und Entferntes, Erfcheinungen der fittlihen 
und der phnfifchen Welt, von allem mußte gefchöpft, 
alles, wenn es auch nicht zu erfchöpfen war, ober= 
flächlich gefoftet werden. 

Voltaire's großes Talent, fih auf alle Weife, 
fih in jeder Form zu communiciren, madte ihn 
für eine gewiffe Zeit zum unumfchranften geiftigen 
Herrn feiner Nation. Was er ihr anbot, mußte 
fie aufnehmen: Fein MWiderftreben half; mit aller 
Kraft und Künftlichfeit wußte er feine Gegner bei 
Seite zu drangen, und was er dem Publicum nicht 
aufnöthigen Eonnte, das wußte er ihm aufzufchmeis 
ein, durch Gewoͤhnung anzueignen, 

Als Fluͤchtling fand er in England die befte Auf: 
nahme und jede Art von Unterftügung. Von dort: 
ber zurüdgefehrt machte er ſich's zur Pflicht, das 
Newtoniſche Evangelium, das ohnehin fhon die 
allgemeine Gunft erworben hatte, noch weiter aus— 
zubreiten, und vorzüglich die Farbenlehre den Ge— 
müthern recht einzufchärfen. Zu diefen phyſiſchen 
Studien fcheint er befonders durch feine Freundin, 
die Marguife du Chatelet, geführt worden zu feyn; 
wobei jedoch merkwürdig ift, daß in ihren Institu- 
tions physiques, Amsterdam 4742 nichts von den 
Karben vorfommt, Es ift möglich, daß fie die 
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Sache ſchon durch ihren Freund für vollig abge- 
than gehalten, deffen Bemühungen wir jedoch nicht 
umftandlich recenfiren, fondern nur mit wenigem 
einen Begriff davon zu geben fuchen. 


Elemens de la philosophie de Newton mis a 
la portee de tout le monde. Amsterdam 4738. 


Sn der Epiftel an die Marguife du Chatelet 
heißt eg; 


Tl deploye ä mes yeux par une main sayante 
De Y’Astre des Saisons la robe etincelante, 
L’Emeraude, lY’azur, le pourpre, le rubis, 

Sont Y’immortel tissu dont brillent ses habits. 
Chacun de ses rayons dans sa substance pure, 
Porte en soi les couleurs dont se peint la Nature, 
Et confondus ensemble, ils eclairent nos yeux, 
Is animent le Monde, ils emplissent les Cieux. 


Der Lortrag felbft ift heiter, ja mitunter drol- 
lig, wie es ſich von Voltsiren erwarten läßt, da= 
gegen aber auch unglaublich feicht und fehief. Eine 
nahere Entwidlung wäre wohl der Mühe werth. 
Facta, Berfuche, mathematifche Behandlung derfel- 
ben, Hypotheſe, Theorie find fo durcheinander ge- 
worfen, daß man nicht weiß mas man denfen und 
fagen fol; und das heißt zulekt triumphirende 
Wahrheit! 

Die beigefügten Figuren find außerft fchlecht. 
Sie drüden als Linearzeichnungen allenfalls die 
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Herstonifchen Verfune und Lehren aus; die Fen- 
fterchen aber, wodurch das Kicht hereinfällt, und 
die Puppen die zu-fehen, find ganz finn- und ge- 
ſchmacklos. 


Beiſpiele von Voltaire's Vorurtheilen fuͤr 
Newton. 


Brief anHerrn Thiriot, den 7 Auguft 1738. 


„Wenn man Herren Algarotti den behauptenden 
Ton vorwirft, fo bat man ihn nicht gelefen. Viel 
eher Fönnte man ihm vorwerfen, nicht genug be— 
hauptet zu haben; ic) meine, nicht genug Sachen 
gefagt und zu viel gefprochen zu haben. Uebrigens, 
wenn das Buch nach Verdienft uͤberſetzt ift, fo muß 
e3 Gluͤck machen.“ 


„Was mein Buch betrifft (Elemens de la phi- 
losopbie de Newton), fo iſt es big jetzt das erſte 
in Europa, das parvulos ad regaum coelorum 
berufen hat: denn regnum coelorum ift Newton; 
die Frangofen Überhaupt find parvali genug. Mit 
Euch bin ic nicht einig, wenn Ihr fagt, es feyen 
neue Meinungen in Newtons Werfen. Er- 
fahrungen find es und Berechnungen, und zulest 
muß die ganze Welt fih unterwerfen. - Die Reg⸗ 
naults und Gaftels werden den Triumph der Ber: 
nunft auf.die Länge nicht verhindern.‘ 
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Sn demfelben Briefe. 


„Der Pater Gaftel bat wenig Methode, fein 
Geift ift das Umgekehrte vom Geifte des Jahrhun— 
dert, Man Fönnte nicht leicht einen Auszug ver- 
worrener und unbelehrender einrichten.” 


Briefan Herrn de Formont, den ı April 
1740. 


„Alſo habt Ihr den unnuͤtzen Plunder über die 
Särberey gelefen, den Herr Pater Caſtel feine Op⸗ 
tif nennt. Es ift luftig genug, daß er fich beige: 
ben läßt zu fagen: Newton habe fih betrogen, 
ohne es im mindeften zu bemeifen, ohne den ge— 
ringſten Verſuch über die urfprüngliden Farben 
gemacht zu haben. E83 fcheint die Phyſik will nun 
drollig werden, feitdem es die Komddie nicht 
mehr iſt.“ 


AUlgarotti, 
0 D. 3.2.1 2... 0:6. fu. 1 747.36 


Stammend aus einem reichen venetianifchen 
Kaufmannshanfe, erhielt er bei fehr fhönen Faͤhig⸗ 
Feiten feine erfie Bildung in Bologna, reifte ſchon 
fehr jung, und kam im zwanzigften Fahre nach Pa— 
ris. Dort ergriff auch er den Weg der Populari- 
fation eines abitrufen Gegenftandes, um fich be— 
kannt und beliebt zu machen. Nemton war der Ab- 
gott des Tages, und das fiebenfarbige Licht ein 
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gar zu Iuftiger Gegenſtand. Algarotti betrat bie 
Dfade Kontenelle’s, aber nit mit gleihem Geift, 
gleicher Amuth und Gluͤck. 

Fontenelle fteht fowohl in der Conception als 
in der Ausführung fehr viel höher. Bei ihm geht 
ein Abbe mit einer fhönen Dame, die aber mit 
wenig Zügen fo gefhildert ift, daß Einem Fein Lie— 
besverhältniß einfallen kann, bei fternbellem Him— 
mel fpazieren. Der Abbe wird uber diefes Schau— 
fpiel nahdenklih; fie macht ihm Vorwürfe, und 
er macht ihr dagegen die Würde diefes Anblids be— 
greiflih. Und fo Enüpft fih das Gefprah über 
die Mehrheit der Welten an. Sie feken es immer 
nur Abends fort und der herrlichfte Sternhimmel 
wird jedesmal für die Einbildungsfraft zurüd- 
gerufen, 

Bon einer folchen Wergegenmwärtigung ift bei 
Algarotti Feine Spur. Er befindet fih zwar auch 
in der Gefellfchaft einer fchönen Marcheſina, an 
welche viel Verbindliches zu richten ware, umgeben 
von der fchönften itsliänifchen Gegend; allein Him— 
mel und Erde mit allen ihren bezaubernden Farben 
bieten ihm feinen Anlaß dar, in die Materie bin: 
ein zu fommen; die Dame muß zufälliger Weife 
in irgend einem Sonett von dem fiebenfachen Lichte 
gelefen haben, das ihr denn freilich etwas feltfam 
vorfommt. Um ihr num diefe Phrafe zu erklären, 
holt der Gefellfchafter fehr weit aus, indem er, als 
ein mwohlunferrichteter Mann, von der Naturfor- 
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ſchung überhaupt und über die Lehre vom Licht be— 
fonders, manches Hiftorifche und Dogmatifche recht 


gut vorbringt. Allein zulest, da er auf die New: 


tonifche Lehre übergehen will, gefchieht es Durch ei- 
nen Sprung, wie denn ja die Lehre felbft durch ei— 
nen Sprung in die Phyſik gefommen. Und wer 
ein Buch mit aufmerkffamer Theilnahme zu lefen 
gewohnt ift, wird fogleih dag Unzuſammenhaͤn— 
gende des Vortrags empfinden. Die Lehre kommt 
von nichts und geht zu nichts. Er muß fie ſtarr 
und fteif hinlegen, wie fie der Meifter uberlie- 
fert hat. 

Auch zeigt er fih nicht einmal fo gewandt, die 
ſchoͤne Dame in eine dunkle Kammer zu führen, 
wohin er ja allenfalls, de3 Anſtands und felbit des 
beſſern Dialogs wegen, eine Vertraute mitnehmen 
fonnte. Bloß mit Worten führt er ihr die Phänomene 
vor, erklärt fie mit Worten, und die fchöne Frau 
wird auf der Stelle fo glaubig als hundert andere. 
Sie braucht auch über die Sache nicht weiter nad: 
zudenfen; fie iſt über die Farben auf immer be— 
ruhige. Denn Himmelblan und Morgenroth, 
Wieſengruͤn und Beildenblau, alles entfpringt 
aus Strahlen und noch einmal Strahlen, die fo 
Höflih find fih in Feuer, Waſſer, Luft und Erde, 
on allen lebendigen und leblofen Gegenftänden, auf 
jede Art und Weiſe, fvalten, verfhluden, zurüd: 
werfen und bunt herumftreuen zu laffen, Und da— 
mit glaubt er fie genugfam unterhalten zu haben, 
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und fie ift überzeugt, genugfam unterrichtet zu 


feyn. 

Bon jener Zeit an wird nun nicht leicht ein 
Dichter oder Redner, ein Verskünftler oder Pro— 
faift gefunden , der nicht einmal oder. mehreremal 
in feinem Leben diefe farbige Spaltung des Lichte 
zum Gleichniß der Entwidlung des Ungleichartigen 
aus dem Gleihartigen gebraucht hätte; und es iſt 
freilich niemand zu verargen, wenn einmal fo eine 
wunderlihe Syntheſe zum Behuf einer fo wunder: 
lihen Analyfe-gemadht worden, wenn der Glaube 
daran allgemein ift, daß er fie auch zu feinem Be- 
buf, es fep nun des Belehrens und Ueberzeugens, 
oder des Blendens und Ueberredens, als Inſtanz 
oder Sleihniß beibringe. 


Unglomanie 


Die Engländer find vielleicht vor vielen Natio— 
nen geeignet, Auswärtigen zu imponiren. Ihre 
perfönlihe Ruhe, Sicherheit, Thätigkeit, Eigen: 
finn und Wohlhäbigkeit geben beinahe ein. uner— 
reichbares Mufterbild von dem was alle Menſchen 
fih wünfhen. Ohne ung hier in ein Allgemeines 
einzulsffen, bemerken wir nur, daß die Klage über 
Anglomanie von früherer Zeit bis: zur neueften in 
der franzöfifchen Literatur vorkommt. Diefer En- 
thuſias mus der franzöfifchen Nation für die enali- 
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ſche fol fich befonders gleih mach einem gefchloffe: 
nen Frieden am lebhafteften äußern: welches wohl 
daher kommen mag, weil alsdann nach wiederher- 
geftelter Communication beider Nationen der 
Reichthum und die Eomforts der Engländer dem, 
wenigftens in früherer Zeit, geldarmen und genüg- 
famen $ranzofen gar wuͤnſchenswerth in die Augen 
leuchten müffen. 

Diefed Vorziehen einer fremden Voͤlkerſchaft, 
diefes Hintanfeken feiner eigenen kann doch wohl 
"aber nicht höher getrieben werden, als wir eg oben 
bei Boltairen finden, der die Nemtonifche Lehre 
zum regnum coelorum und die Franzofen zu den 
parvulis macht. Doc hätte er es gewiß nicht ge: 
than, wenn das Borurtheil in feiner Nation nicht 
Thon gang und gabe gewefen ware. Denn bei aller 
Kuͤhnheit hütet er fich doch ettwas vorzubringen, wo— 
gegen er die allgemeine Stimmung Fennt, und wir 
haben ihn im Verdacht, daß er feinen Deismus 
überall und fo entfchieden ausſpricht, bloß damit 
er fih vom Verdacht des Atheismus reinige: eimer 
Denkweiſe, die jederzeit nur wenigen Menfchen ge- 
maß und bem iibrigen zum Abſcheu ſeyn mußte. 


| Chbemiften. 

Das Verhalten der Lafmustinctur gegen Saͤu⸗ 
ren und Wlcalien, fo befannt es war, blieb doch 
immer wegen feiner Eminenz und feiner Brauch: 
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barfeit den Chemifern merkwürdig, ja das Phäno- 
men wurde gemwiffermaßen für einzig gehalten. Die 
frühern Bemerkungen des Paracelſus und feiner 
Schule, daß die Farben aus dem Schwefel und def: 
fen Verbindung mit den Salzen fich herfchreiben 
möchten, waren auch noch in friſchem Andenken ge— 
blieben. Man gedachte mit Sutereffe eines Ver— 
fuhs von Mariotte, der einen rothen franzöfiichen 
Mein durch Alcalien gebräunt und ihm dag Au— 
fehn eines fchlechten verdorbenen Weins gegeben, 
nachher aber durch Schwefelgeift die erfte Farbe,’ 
und zwar noch fchöner, hergeftellt. Man erklärte 
damals daraus das PVortheilhafte des Aus- und 
Aufbrennens der Weinfaffer durch Schwefel, und 
fand diefe Erfahrung bedeutend. 

Die Akademie intereffirte ſich für die chemiſche 
Analyfe der Pflanzentheile, und als man die Re— 
fultate bei den verfchiedenften Pflanzen ziemlich 
einförmig und übereinftimmend fand, fo beicaf: 
tigten ſich andere wieder die Unterfchiede aufzu: 
fuchen. 

Geoffroy, der jüngere, fcheint zuerft auf den 
Gedanken gekommen zu fepn die effentiellen Dele 
der Begetabilien mit Sauren und Alcalien zu be: 
handeln, und die dabei vorfommenden Farbener- 
Theinungen zu beobachten. 

Sein allgemeinereg Theoretiſche gelingt ihm 
nicht ſonderlich. Er braucht koͤrperliche Configura— 
tionen, und dann wieder beſondere Feuertheile und 

was 
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was dergleichen Dinge mehr find. ‚Aber ‚die Au— 
werdung feiner hemifhen Verſuche auf.die Farben 
der Pflanzen felbit, bat viel Guted. Er .geiteht 
zwar felbft die Zartheit und Beweglichkeit der Gri- 
terien ein, gibt aber doch deßwegen nicht alle Hoff: 
nungen: auf; wie-wir denn von dem was er ung 
überliefert, nähern Gebrauh zu machen gebenfen, 
wenn wir auf diefe Materie, die -wir in unſerm 
‚Entwurfe nur: beilaufig behandelt haben, dereinft 
‚zurüdfehren. 

Sa dem animaliichen Reiche hatte Reaumur den 
Saft einiger europätfhen Purpurfchneden und def: 
fen: Färbungseigenfhaften unterfuht. Man fand, 
daß Licht und Luft; die Farbe gar herrlich. erhöhten. 
Andere waren :auf die Farbe des Blutes aufmerk— 
fam geworden, und.beobachteten, daß das arterielle 
Blut ein höheres, dag venöfe ein tieferes Roth 
zeige. Man fehrieb der Wirkung der Luft auf die 
£ungen jene Farbe zu; weil man ed aber materiell 
und mechaniſch nahm, fo Fam man nicht weiter und 
erregte Widerfprud. 

Dad Mineralreih bot dagegen beaueme und 
fichere-Berfuhe dar. Lemery, der jüngere, unter: 
fuchte die Metalle nah ihren verfhiedenen Auflds 
{ungen und Präcipitationen. Man ſchrieb dem 
Queckſilber die größte Berfatilität in Abſicht der 
Karben zu, weil fie fih an demfelben am Teichteiten 
offenbart. Wegen der übrigen, glaubte man eine 
‚Specification eines jeden Metalls zu gemiflen Kar: 

Goethe's Werte, LIV. Bo. 19 
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ben annehmen zu müfen, und blieb deßwegen im 
einer gewiffen Befchranftheit, aus der wir uns 
noch nicht ganz haben herausreißen koͤnnen. 

Bei allen Verſuchen Lemery’s jedoch zeigt ſich 
deutlich das von ung relevirte Schwanfen der Farbe, 
das durch Sauren und Nlcalien, oder wie man 
Das was ihre Stelle vertritt, nennen mag, ber: 
vorgebracht wird. Wie denn auch die Sache fo ein— 
fach ift, dag wenn man fich nicht in die Nuancen, 
welche nur als Beſchmutzung anzufehen find, ein 
laßt, man fich fehr wohl einen allgemeinen Begriff 
zu eigen machen Fann. 

Die Eitate zu Vorſtehendem fügen mwir nicht 
bei, weil man folce gar leicht in dem zu der His- 
toire und den Memoires de l’academie francaise 
gefertigten Regiſtern auffinden kann. 


Die franzoͤſiſche Regierung hatte unter Anlei— 
tung von Colbert, durch wohluͤberdachte Verord— 
nungen, das Gutfaͤrben und Schoͤnfaͤrben getrennt, 
zum großen Vortheil aller, denen, es ſey zu wel— 
chem Gebrauch, zu wiſſen noͤthig war, daß ſie mit 
haltbar gefaͤrbten Zeugen oder Geſpinnſten gewiſſen— 
haft verſorgt wuͤrden. Die Polizey fand nun die 
Aufſicht uͤber beiderlei Arten der Faͤrberey beque— 
mer, indem dem Gutfaͤrber eben ſo wohl verboten 
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war verganglihe Materialien in der Werkftatt zu 
haben, als dem Schönfarber dauerhafte. Und fo 
fonnte fih auch jeder Handwerker in dem ihm an: 
gewieſenen Kreife immer mehr und mehr vervoll- 
fommnen, Fuͤr die Tehnif und den Gebrauch war 
geſorgt. 

Allein es ließ ſich bald bemerken, daß die Wiſ— 
ſenſchaft, ja die Kunſt ſelbſt dabei leiden mußte. 
Die Behandlungsarten waren getrennt. Niemand 
blickte über ſeinen Kreis hinaus, und niemand 
gewann eine Ueberſicht des Ganzen. Eine einſich— 
tige Regierung jedoch fühlte diefen Mangel bald, 
ſchenkte wirfenfchaftlih gebildeten Männern ihr 
Zutrauen und gab ihnen den Auftrag, das was 
durch die Gefekgebung getrennt war, auf einem 
höhern Standpunfte zu vereinigen, Dufay ift ei- 
ner yon diefen, 


Die Beichreibungen auch anderer Handwerker 
often unternommen werden. Dufay bearbeitete 
die Faͤrberey. Ein Eurzer Auffas in den Memoi— 
ren der Afademie 1737 ift fehr verftändig geſchrie— 
ben, Wir übergehen was ung nicht nahe berührt, 
und bemerfen nur folgendes; 


Wer von der Farberen in die Farbenlehre 
kommt, muß e8 höchft drollig finden, wenn er von 
fieben, ja noch mehr Urfarben reden hört. Er wird 
bei der geringften Aufmerkiamfeit gewahrt, dab ſich 
in der mineraliſchen, vegetabiliihen und animali— 
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ihen Natur drey Farben tföliren und ſpecificiren. 
Er Fann fih Gelb, Blau und Roth gany'rein ver- 
fchaffen; er kann fie den Geweben mittheilen und 
durch verfcehiedene, wirkende und gegenwirfende 
Behandlung, fo wie durch Mifhung die übrigen 
Farben hervorbringen, die ihm alfo abgeleitet er- 
feinen. Unmoͤglich wäre es ihm, das Grin zu 
einer Urfarbe zu machen. Weiß hervorzubringen, 
ift ihm durch Färbung nicht möglich; hingegen 
durch Entfarbung leiht genug dargeftellt, gibt es 
ihm den Begriff von völliger Farblofigfeit, und 
wird ihm die winfchenswertbefte Unterlage alles’ 
zu Färbenden. Alle Farben zufammengemifcht ge: 
ben ibm Schwar;. 

Sp erblidt der ruhige Sinn, der geſunde Men— 
fhenverftand die Natur, und wenn er auch im ihre 
Tiefen nicht eindringt, fo Fann er fih doch niemals 
auf einen falfhen Weg verlieren, und er fommt 
zum Bells deſſen mas ihm zum verftändigen Ge: 
brauch nothwendig if. Jene drey Farben nennt 
daher Dufay feine Mutterfarben, feine urfprängli- 
hen Farben, und zwar als Färber mit völligen 
Recht. Der Nemtonifhen Lehre gedenft er im 
Vorbeigehen, verfpricht etwas mehr darüber zu 
aͤußern; ob es aber. gefchegen, ift mirnict befannt. 
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fowsis Dertramd Eaftel, 
geb. 1688, geft. 1757. 


L’optique des Gouleurs, fondee sur les sim- 
ples Observations et tourn&e sur toutela pratique 
de la Peinture avec figures, a Paris 4740. 

Sefuit und geiftreiher Mann, der indem er auf 
dem Wege Fontenelle’3 ging, die fogenannten exac— 
ten Wiſſenſchaften durch einen lebendigen und ange: 
nehmen Vortrag in die Gefelfhaft einzuführen, 
und ſich dadurch ben beiden gleihfam vorzuͤglich 
eultivirten Nationen, ber englifchen und der fran— 
zoͤſiſchen, befannt und beliebt zu machen fuchte. 
Er hatte deßhalb, wie alle die fih damals auf dieſe 
Weiſe befhäftigten, mit Newton und Descartes 
pro und contra zu thun; da erdenn auch bald die: 
fen bald jenen nach feiner Ueberzeugung begünftigte, 
oft aber auch feine eignen Vorftelungsarten mitzu— 
theilen und durchzufegen trachtete. 

Wir haben hier nur dag gu bedenken, was er 
in der Farbenlehre geleiftet, weßhalb er, wie wir 
oben geſehen, von Voltairen fo übel behandelt 
worden, 

Eine Regierung darf nur auf einen vernünftigen 
Weg deuten, fo wird dieß fogleich zur Aufforderung 
für viele, ihn zu wandeln und fi darauf zu be= 
muͤhen. So ſcheint auch Pater Caſtel zu feiner 
Webeit, nicht durch befondern Auftrag der Obern, 
wie Dufay, fondern durch Neigung und durch den 
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Wunfh, dem Staate als Privatmann nuͤtzlich zu 
werden, in diefes Fach getrieben zu ſeyn, das er 
um fo mehr cultivirte, al3 er neben feinen Studien 
eine große Luft zum Mechaniſchen und Techniſchen 
empfand. 

Auch auf feinem Gange werden ihm die New— 
tonifchen fieben Urfarben unerträglich; ex führt fie 
auf drey zurüd. Das Clair-obscur, das Schwarze 
und Weiße, das Erhellen und Berdunfeln der 
Haupt: und abgeleiteten Farben befchäftigen ih 
um jo mehr, als er aub dem Mahler entgegen 
gehen will. 

Man Eann nicht laugnen, daB er die Probleme 
der Farbenlehre meift alle vorbringt, doch ohne fie 
‚gerade aufzulöfen. Seinem Buche fehlt es nicht 
an einer gewiffen Ordnung; aber durch Umſtaͤnd— 
lichkeit, Kleinigfeitsframeren und MWeitfchweifigkeit 
verdirbt er fih das Spiel gegen den billigſten Lefer, 
Sein größtes Ungluͤck ift, daß er ebenfalls die Farbe 
mit dem Tone vergleichen will, zwar auf einen an 
dern Wege als Newton und Mairan, aber aud 
nicht glüdlicher. Auch ihm hilft es nichts, daß er 
eine Art von Ahnung von der fogenannten Spar— 
famfeit der Natur hat, von jener geheimnißvoller 
Urfraft, die mit wenigem viel, und mit dem Ein: 
fachſten das Mannichfaltigfte leiftet, Er ſucht es 
noch, wie feine VBorganger, in dem was man Ana- 
logie heißt, wodurd aber nichts gewonnen werden 
kann, als dag man ein paar fich aͤhnelnde empi— 
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riſche Erfcheinungen einander an die Seite feßt, und 
fih verwundert, wenn fie fih vergleichen und zu— 
gleih nicht vergleichen laffen. 

Sein Farben-Clavier, das auf eine ſolche Ueber— 
einfiimmung gebaut werden follte, und woran er 
fein ganzes Leben hin und her verfuchte, Fonnte 
freilich nicht zu Stande fommen; und doch ward 
die Möglichkeit und Ausführbarfeit eines ſolchen 
Farben-Claviers immer einmal wieder zur Sprade 
gebracht, und neue mißglüdte Unternehmungen find 
den alten gefolgt. Worin er fih aber vollfommen 
einfichtig bewies, ift feine lebhafte Controvers ge— 
gen die Newtoniſche falfhe Darftellung der prisma= 
tifhen Erfheinung. Mit munterer franzöfifcher 
Eigenthümlichfeit wagt er den Scherz: es fen dem 
Newtoniſchen Spectrum eben fo gefahrlih, wen 
man es ohne Grün, als einer Hübfchen Frau, wenn 
man fie ohne Roth ertappe. Auch nennt er mit 
Recht die Nemwtonifche Farbenlehre eine Remora 
aller gefunden Phyſik. 

Seine Snvectiven gegen die Newtonifhe Dar— 
ftellung des Spectrums überjeßen wir um fo lieber, 
als wir fie ſaͤmmtlich unterfcehreiben koͤnnen. Hätte 
Caſtels Widgrfpruch damals gegriffen und auch nur 
einen Theil der gelehrten Welt überzeugt, fo waren 
wir einer fehr befhwerlihen Mühe überhoben ge— 
weſen. 

„Da ich mich gar gern zu den Gegenſtaͤnden 
meiner Aufmerkſamkeit zuruͤckfinde, ſo war mein 
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erfter oder zweyter Schritt in diefer Laufbahn mir 
einem Gefühl von Ueberraſchung und Erftaunen bes 
gleitet, wovon ih mich noch kaum erholen kann. 
Das Prisma, das Herr Newton und ganz Europa 
in Handen gehabt hatte, konnte und folte noch 
wirflih ein ganz neues Mittel zur Erfahrung 
und Beobachtung werden. Das Prisma auf alle 
mögliche Weife hin und mieder gedreht, aus allen 
Standpunften angefehen, follte das nicht durch ſo 
viel gefchiete Hände erfhöpft worden feyn? Wer 
hätte vermuthen Fonnen, daß alle diefe Verſuche, 
von denen die Welt geblendet ift, fih anf einer 
oder zwey zurädführen ließen, auf eine einzige Au⸗ 
ficht und zwar auf eine ganz gemeine, aus hundert 
andern Anfichten, wie man das Prisma faflen kann, 
und aus taufend Erfahrungen und Beobachtungen 
fo tieffinnig als man fie vielleicht nicht machen 
ſollte.“ 

„Niemals hatte Herr Newton einen andern Ge— 
genſtand als ſein farbiges Geſpenſt. Das Prisma 
zeigte es zuerſt auch ganz unphiloſophiſchen Augen. 
Die erſten welche das Prisma nach ihm handhab— 
ten, handhabten es ihm nur nad; Sie ſetzten 
ihren ganzen Ruhm darein, den geyanen Punkt 
feiner Verſuche zu erhaſchen, und fie mit einer 
abergläubifchen Treue zu copiren. Wie hätten fie 
etwas anderes finden koͤnnen, ale was er gefunden 
hatte? Sie ſuchten was er gefucht hatte, und haͤt— 
sen fie was anderes gefunden, fo hätten fe fih 
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beifen: nicht ruͤhmen dürfen; fie wurden fich felbft 
darüber geſchaͤmt, fich daraus einen heimlichen Bor: 
wurf gemacht haben, So koſtete es dem berühmten 
Herrn Mariotte feinen Ruf, der doch ein: gefchtefter 
Menn war, weil er es wagte, weil er verftand den 
betretenen Weg zu verlaſſen. Gab es jemals eine 
Knechtſchaft, die Künften und Aſen ſchoſten ſchaͤd⸗ 
licher geweſen waͤre?“ 

„Und hätte Herr Newton das Wahre gefunden; 
das Wahre ift unendlih und man Fann fih nicht 
darin befhranfen, Unglüdlicher Weifethater nichte, 
als auf einen erften Irrthum unzählige Irrthuͤmer 
häufen, Denn eben dadurch koͤnnen Gesmetrie und 
fharfe Folgerungen fhadlich werden, daß fie einen 
Irrthum fruchtbar und foftematifh mahen. Der 
Irrthum eines Ignoranten oder eines Thoren ift 
nur ein Irrthum; auch gehört er ihm nicht einmal 
an, er adoptirt ihn nur. Ich werde mich hüten 
Herrn: Newton einer Unredlichfeit zu befhuldigen : 
andre würden fagen, er hat fih’8 recht angelegen 
ſeyn laffen, fich zu betrügen und ung zu verführen.’ 

„Zuerſt felbft verführt durch das Prismengefpenft 
füht er eg nur auszuputzen, nachdem: er fich ihm 
einzig ergeben hat. Hatte er ed doch ald Geometer 
gemeſſen, berechnet und combinirt, dagegen ware 
nichts zu fagen; aber er hat darüber als Phyſiker 
entfcheiden, deffen Natur beftimmen, deffen Ur— 
fprung bezeichnen-wollen, Auch diefeg ftand ihm frei. 
Das Prisma ift freilich der Urfprung und die un: 
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mittelbare Urſache der Farben dieſes Geſpenſtes; aber 
man geht fromaufwärts, wenn man die Quelle 
ſucht. Doh Herr Newton wendet dem Prisma 
ganz den Rüden, und feheint nur beforgt, dag Ge— 
fpenft in der größten Entfernung aufzufaffen; und 
nichts hat er feinen Schülern mehr empfohlen.” 

„Das Geſpenſt ift fchöner, feine Farben haben 
mehr Einheit, mehr Glanz, mehr Entſchiedenheit, 
je mehr fie fih von der Quelle entfernen. Sollte 
aber ein Philofoph nur nach dem Spielmwerf fhöner 
Farben laufen? — Die vollfommenften Phanomene 
find immer am entfernteften von ihren geheimen 
Urſachen, und die Natur glänzt niemalg mehr, als 
indem fie ihre Kunft mit der größten Sorgfalt ver: 
birgt.” — 

„Und doch wollte Herr Newton die Farben treu: 
nen, entwirren, zerfeßen. Sollte ihn bier die 
Geometrie nicht betrogen haben? "Eine Gleihung 
laßt fih in mehrere Gleichungen auflöfen; je mehr 
Farben, der Zahl nach verfhieden, ihm das Ge: 
fpenft zeigte, für defto einfacher, für defto zerfeßter 
bielt er fie. Aber er dachte nicht daran, daß die 

ratur mannichfaltig und zahlreich in ihren Phaͤ— 
nomenen, in ihren Urfachen fehr einfach, faſt uni— 
tariſch, hoͤchſtens und fehr oft trinitarifch zu ſeyn 
pflege,’ 

„Und doch ift das Prisma, wie ich geftehe, die 
unmittelbare und unlaugbare Urfache des Geſpen— 
ftes; aber hier hätte Herr Newton aufmerfen und 
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ſehen follen, daß die Farben nur erſt in gepierter 
Zahl aus dem Prisma hervortreten, fi dann aber 
vermifchen, um fieben hervorzubringen, zwoͤlfe wenn 
man will, ja eine Unzahl.“ 

„Aber zu warten big die Farben recht verwidelt 
find, um fie zu entwirren, mit Gefahr fie noch 
mehr zu verwirren, iſt das eine Unredlichkeit des 
Herzens, die ein ſchlechtes Syſtem bemäntelt, oder 
eine Schiefheit des Geiftes, die es aufzuſtutzen 
ſucht?“ 

„Die Farben kommen faſt ganz getrennt aus 
dem Prisma in zwey Buͤndeln, durch einen breiten 
Streif weißen Lichtes getrennt, der ihnen nicht er— 
laubt ſich zuſammen zu begeben, ſich in eine ein— 
zige Erſcheinung zu vereinigen, als nach einer merk— 
lichen Entfernung, die man nach Belieben ver— 
groͤßern kann. Hier iſt der wahre Standpunkt, 
guͤnſtig fuͤr den, der die redliche Geſinnung hat, das 
zuſammengeſetzte Geſpenſt zu entwirren. Die Na— 
tur ſelbſt bietet einem Jeden dieſe Anſicht, den das 
gefaͤhrliche Geſpenſt nicht zu ſehr bezaubert hat. 
Wir klagen die Natur an, ſie ſey geheimnißvoll; 
aber unſer Geiſt iſt es, der Spitzfindigkeiten und 
Geheimniſſe liebt. 

Naturam expellas furca, tamen usque recurret.‘ 

„Herr Newton hat mit Kreuzesmarter und Ge— 
walt hier die Natur zu beſeitigen geſucht; tauſend— 
mal bat er dieſes primitive Phaͤnomen geſehen; 
die Farben ſind nicht ſo ſchoͤn, aber ſie ſind wahrer, 
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fie fprehen: ung natürlicher an: Bon dieſer Er— 
fcheinung fprigt der große Mann, aber im Vorbei: 
gehen und gleichfam vorfäglid, dag nicht mehr da⸗ 
von die Rede fen, daß die Nachfolger gewiffermaßen 
verhindert werden, die Augen für die Wahrheit 
zu eröffnen,’ 

„Er thut mehr. Auch wider Willen würde mean 
das rechte Verhaͤltniß erfennen bei'm Gebraud ei— 
nes großen Prisma's, mo das weiße Licht, das die 
zwey urfprünglichen Farbenfaume trennt, fehr breit 
ift. In einem Eleinen Prisma find die beiden Saͤume 
näher beifammen. Gie erreichen einander viel ge— 
fhmwinder und betrügen den unanfınerffamen Beob: 
achter. Herr Newton gibt Fleinen Prismen: den 
Vorzug; die berühmteften Prismen find die eng: 
lifhen, und gerade diefe find auch die kleinſten.“ 

„Ein geiftreiher Gegner Newtons fagte mit Ber: 
druß: diefe Prismen find fammtlich Betrüger, alle 
zur Thestererfheinung des magifchen Gefpenftes 
- zugerichtet. Aber das Uebermaß Nemtonifher — 
Unredlichkeit fage ich nicht, fondern wohl nur New: 
tonifhen Irrthums zeigt fih darin, daß man ſich 
nicht mit Fleinen Prismen. begnügt, fondern uns 
über alles anempfiehlt, ja nur den feinften, leife 
ften Strahl hereinzulaffen, fo daß man über die 
Kleinheit der Deffnung, wodurd der Sonnenftrabt 
in eine dunkle Kammer fallen fol, recht fpigfindig 
verhandelt und ausdruͤcklich verlangt, das Loch fol 
mit einem feinen Nadelftich in einer bleiernen: oder 
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kupfernen Platte angebracht ſeyn. Ein großer 
Mann und feine Bewunderer behandeln dieſe Alei- 
nigkeiten nicht als geringfügig; und das iſt gewiß, 
bätte man ung Katur und Wahrheit vorfaslich ver: 
huͤllen wollen, was ich nicht glaube, fo haͤtte man 
e3 nicht mit mehr Gewandtheit anfangen fünnen. 
Ein fo feiner Strahl fommt aus dem Prisma mit 
einem fo fchmalen weißen Licht, und feine beiden 
Saͤume find fhon dergeſtalt genähert zu Gunften 
des Gefpenftes und zu Ungunften des. Beſchauers.“ 

„Wirklich zum Unheil deffen, der fich betruͤgen 
laßt. Das Publicum follte demjenigen hoͤchlich dan— 
fen, der es warnt: denn Die Verführung Fam der: 
geftalt in Zug, daß es Außerit verdienſtlich ift, ihre 
FKortfhritte zu hemmen. Die Phyſik mit andern 
ihr verwandten Wiffenihaften und von ihr abhän= 
gigen Kuünften war ohne Rettung verloren dur 
dieſes Spftem des Irrthums und durch andere Leh— 
ren , denen bie Autorität deſſelben ftatt Beweiſes 
diente. Aber in diefen wie in jenem wird man fünf: 
tig das Schädliche einſehen.“ 

„Sein Gefpenft ift wahrhaft nur ein Gefpenft, 
ein phantaftifcher Gegenftand, der an nichts gehef- 
tet ift, an keinen wirklichen Körper; es bezieht fi 
vielmehr auf bag, wo die Dinge nicht mehr find, 
als auf ihr Wefen , ihre Subſtanz, ihre Yusdeb- 
nung. Da wo die-Körper endigen, da, ganz genau 
da, bildet es fih; und welche Größe ed auch durch 
Divergenz ber Strahlen !erhalte, fo gehen. biefe 


158 


Strahlen doch nur von Einem’ Punkte aus, von die— 
ſem untheilbaren Punfte, der zwey angranzende 
Körper trennt, das Kicht des einen von dem nahe— 
liegenden Schatten oder dem ſchwaͤchern Licht des 
andern.‘ 


Friede mit feiner Afchel Uns aber verzeihe 
man, wenn wir mit einigem Behagen darauf hin: 
ſehen, daß wir einen folden Mann, der zwar nicht 
unter die erften Geifter, aber doch unter die vor— 
zuglichen feiner Nation gehört, gegen feine Lands— 
leute in Schuß genommen, und feinem Andenken 
die verdiente Achtung wieder bergeftellt haben, 


Techniſche Mahleren 


Die Nachahmung von braunen Zeichnungen 
durch mehrere Holzftöcde, welche in Stalien zu Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts von Andreas An 
dreani und andern verfucht wurde, ift Liebhabern 
der Kunft genugfam befannt. Später thut fin die 
Nachahmung der Mahleren oder bunter Seihnungen 
durch mehrere Platten hervor. Laſtmann, Rem— 
brandtg Lehrer, fol fih damit befchäftigt haben. 

Dhne daß wir bieruber befondere Nachforſchun— 
gen angeftellt hätten, fo fcheint ung, daß bie Er— 
findung der fchwarzen Kunft dem Abdrud bunter 
Bilder vorausgehen mußte, Sebr leicht fand ſich 
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fodann der Weg dahin. Durch Zufall, aus Scherz, 
mit Vorfab konnte man eine ſchwaze Kunſtplatte 
mit einer andern Farbe abdrucken, und bei dem 
ewigen Streben der menſchlichen Natur von der 
Abſtraction, wie doch alle Monochromen angeſehen 
werden koͤnnen, zu der Wirklichkeit und alſo auch 
zu der farbigen Nachahmung der Oberflaͤchen, war 
ein wiederholter theilweiſer Abdruck derſelben Platte, 
ein Druck mit mehreren Platten, ja das Mahlen 
auf die Platte, ſtufenweiſe ganz wohl zu denken. 


Daß jedoch dieſe Art von Arbeit zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts noch nicht bekannt und 
uͤblich war, laͤßt ſich daraus ſchließen, daß de La— 
hire in ſeinem ſehr ſchoͤnen und unterrichtenden 
Tractat uͤber die praktiſche Mahlerey dieſer bunten 
Drucke nicht erwaͤhnt, ob er gleich ſonſt ſehr aus— 
fuͤhrlich iſt, und auch einiger ganz nahe verwand— 
ten Kuͤnſte und Kuͤnſteleyen gedenkt und uns mit 
dem Verfahren dabei bekannt macht. 


Gegenwaͤrtig haben wir zu unſern Zwecken zwey 
Maͤnner anzufuͤhren, welche ſich beſonders in der 
Epoche, bei der wir verweilen, in dieſem Fache mit 
Eifer bemuͤht haben. 
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= Bl Sr 


Gebürtig von Frankfurt am Main, fteht nicht 
blos. bier feines Namens wegen unter den Franzo- 
fen, fondern weil er ih in Franfreih und England 
thätig bewiefen. 


Er verfuchte erft, nach der Newtoniſchen Lehre, 
mit fieben Platten zu druden; allein er bringt bei 
großer Befchwerlichkeit nur einen geringen Effeet 
hervor. Er redueirt fie deßhalb auf drey und ver- 
barrt bei diefer Methode, ohne dag ihm jedoch feine 
Arbeit, die er mehrere Jahre fortiegt, fonderlich 
Bortheil verfhafft. Er legt feinen Drudbildern 
fein Clair-obſcur, etwa durch eine ſchwarze Platie, 
zum Grunde; fondern feine Schwärze, fein Schat— 
ten, ſoll ihm da entftehen, wo bei'm Abdrud die 
drey Farben zufammentreffen. Man wirft ihm 
vor, daß feine Behandlung unvollkommen gemwefen, 
und daß er deßhalb viel retouchiren muͤſſen. In— 
def ſcheint er der erite zu ſeyn, der mit dieſer Ar- 
beit einiges Auffehen erregt. Sein Programm, 
das er in London defhalb herausgegeben, ift ung 
nicht zu Gefiht gefommen; es foldunfel und ab- 
ftrug gefchrieben fepn. 


Gau: 
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Ein thaͤtiger, raſcher, etwas wilder, zwar ta— 
lentvoller, aber doch mehr als billig zudringlicher 
und Auffehen liebender Mann. Er ftudirte erft 
die Mahlerey, dann die Kupferftecherfunft, und 
kommt gleihfall3 auf den Gedanken, mit drey far— 
digen Platten zu druden, wobei er eine vierte, die 
das Glairzobfeur leiften fol, zum Grunde legt. 
Er behauptet, feine Berfahrungsart fey eine ganz 
andere und beffere als die des Le Blon, mit wel- 
chem er über die Priorität in Streit geräth. Seine 
Myologie Fommt 1746, die Anatomie des Hauptes 
und ein Theil der Nervenlehre 1748 in Paris her: 
aus. Die Arbeit it fehr verdienftvoll; allein es ift 
überaus ſchwer über das eigentliche Verfahren, wel: 
ches er bei'm Drud diefer colorirten Tafeln anges 
wendet, etwas Befriedigendes zu fagen. Derglei- 
chen Dinge laffen fih nicht ganz mechanifch behan= 
dein; und ob es gleich ausgemacht ift, daß er mit 
mehrern Platten gedrudt, fo fcheint es doch, daß 
er weniger als vier angewendet, daß auf die Elair- 
obfur:Platte ftellenweife fhon gemahlt worden, und 
daß fonft auch durch eine zärtere Fünftlerifche Be— 
handlung diefe Abdräde den Grad der. Bollfommen= 
beit erreicht haben, auf welhem wir fie ſehen. 

Indeſſen, da er auf dem praftifchen und tech: 
nifhen Mahlerweg über die Karben zu denfen genoͤ— 
thigt iſt; fo muß er freilich darauf fommen, daß 

Goethe's Werke, LIV. Bd. 11 
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man aus drey Farben alle die übrigen hervorbrin⸗ 
gen Fann. Er faßt daher, wie Gaftel und andere, 
ein richtiges Apereu gegen Newton und verfolgt eg, 
indem er. die prismatifhen Verſuche durcharbeitet. 
Sm November de3 Jahres 1749 trägt er der 
Akademie ein umftändlihes Memoire vor, worin 
er fowohl gegen Newton polemifirt, als auch das 
was er theoretifeh für wahr halt, niederlegt. Diefe 
gelehrte Gefelfhaft war nun ſchon fo groß und 
mächtig, daß fie der Wiſſenſchaft Tchaden konnte, 
Borzüglihe Mitglieder derfelben, wie Nolet und 
Buffon, hatten fih der Newtonifhen Lehre hinge— 
geben, Gautiers Zudringlichfeit mag hoͤchſt unbe: 
quem gewefen ſeyn. Genug, fein Aufſatz ward nicht 
in die Memoiren der Akademie aufgenommen, ja 
man erwaͤhnte deſſelben nicht einmal in der Geſchichte 
der Verhandlungen. Wir haͤtten auch nichts davon 
erfahren, waͤre uns nicht eine wunderliche lateiniſche 
Ueberſetzung deſſelben zu Handen gekommen, welche 
ein Pariſer Chirurgus, Carl Nikolaus Jenty, Lon⸗ 
don 1750, herausgegeben, unter dem Titel; yare- 
yucıs yeoayevecıs De opticeErrores Isaacı New- 
tonis Aurati Equitis demonstrans. Diefe, wie 
der Titel, fehlerhafte, ungrammatifche, incorrecte, 
überhaupt barbarifhe Ueberſetzung Fonnte freilich 
fein Gluͤck machen, obgleich der Inhalt diefes Werk: 
chens fehr fhakenswerth, mit Einficht und Scharf: 
finn coneipirt, und mit Lebhaftigfeit und Ordnung 
porgetragen iſt. Wir haben ung jedoch dabei nicht 
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aufzuhalten, weil e8 eigentlih mur eine Art von 
Auszug aus dem größern Werke ift, von dem wir 
umftändliher handeln werden. Webrigens wollen 
wir nicht läugnen, daß wir fat durchgängig mit 
ihm einig find, wenige Stellen ausgenommen, in 
welchen er uns verkfünftelnd zu verfahren fcheint. 

Sein ausführliches Werk führt den Titel; Chroa- 
genesie ou Generation des Couleurs, contre le 
systeme de Newton, a Paris 1750. 51, II. Tomes 
in 8. Die Darftellung feiner Farbentheorie, To 
wie die Eontrovers gegen die Nemwtonifhe, gehen 
erft im zweyten Bande Seite 49 an. Das Allge: 
meine von beiden findet fich Seite 60 big 68. Bon 
da an folgen umſtaͤndliche anti-Newtoniſche Berfuche. 

1) Mit Pergamentblättehen vor der Deffnung in 
ber dunkeln Kammer, Steigerung Dadurch von 
Selb auf Roth (E. 170). 

2) Er entdedt, daß der untere blaue Theil der 
Flamme nur blau erfcheint, wenn fih Dunkel, nicht 
aber wenn ein Helles fih dahinter befindet (E. 
159). Weil er aber das, was wir durch Truͤbe aus— 
ſprechen, noch durch Licht ausfpriht, To geht er 
von biefer Erfahrung nicht weiter; fie thut ihm ge— 
nug, ob es gleich nur ein einzelner Fall ift. 

5) Er Hält feft darauf, daß bei-prismatifchen 
Berfuhen die Farben nicht erfheinen als nur da, 
wo eine dunkle Fläche an eine helle graͤnzt; ferner 
daB diefe durch NRefraction gegen einander bewegt 
werden müffen, underflärt Daher ganz richtig, war— 
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um die perpendieularen Grangen nicht gefärbt wer⸗ 
den (E. 197. ff). ° 

4) Weil er aber immer noch mit Strahlen zu 
thun hat, fo kann er damit nicht fertig werden, 
warum das Bild an der Wand und das im Auge, 
bei gleicher Rage de3 brechenden Winfelg, umgekehrt 
gefärbt find. Er ſpricht von auf: und niederfteigen- 
den Strahlen. Hätte er es unter der Formel des 
auf: und niedergerüdten Bilded ausgefprocden, fo 
war alles abgethan. Bei diefer Gelegenheit ent- 
wickelt er ganz richtig den erften Berfuh der New: 
tonifhen Optif, auf die Weife, wie ed auch von 
uns geſchehen (P. 34 f.). 

5) Ein Wafferprisma theilt er in. der Mitte 
durch eine Wand, füllt die eine Halfte mit einem 
ſchoͤnen rothen, die andere mit einem fhönen blauen 
Liquor, läßt durch jedes ein Sonnenbild durchfallen, 
und bemerkt dabei die Verruckung und Färbung. 
Es ift diefes ein fehr guter Verfuh, der nod be: 
fonders unferrichtend werden Fann, wenn man 
durch eine etwas größere Deffnung bie Lichtfcheibe 
halb auf die eine, halb auf die andere Seite fallen 
laßt, da fih denn nach der Niefraction das wahre 
Verhaͤltniß gar ſchoͤn ausfpriht. Es verfteht fich 
von felbft, daß man fucceffiv mehrere Farben neben 
einander bringen kann. 

Bei diefer Gelegenheit wird das zweyte Experi— 
ment Newtons Fritifirt und auf die Weife, wie wir 
auch gethan haben, gezeigt, dag man nur Hellblau 


„165° 


zu nehmen habe, um das wahre Verhältniß der 
Sache einzufehen (P- 47 ff.). 

6) Verfuh mit dem fubjectiven Herunterrüden 
des objectiven Bildes, deſſen Entfärbung und Um: 
faͤrbung. 

7) Verſuch mit einem linſenfoͤrmigen Prisma, 
d, h. mit einem ſolchen deffen eine Seite conver ift. 
Wir find nie dazu gelangt, mit einer folhen Bor: 
richtung zu operiren, und laffen daher dieſe Stelle 
auf ih beruhen. 

8) Verſuch gegen das fogenannte Erperimentum 
Crucis. Mir glauben die Sache Fürzer gefaßt zu 
haben (9. 114 ff.). 

9) Diefe Nummer ift überfprungen. 

10) In Gefolg von Nummer 8. Bei der Ent: 
wicklung des Erperimentum Erucis fcheint ung der 
Verfaſſer die verſchiedene Incidenz allgufehr zu ur: 
giren. Zwar ift etwas daran; aber die Eminenz 
des Phänomens wird dadurch nicht zum Vorſchein 
gebracht. 

141) Verſuch gegen die Newtonifhe Behauptung 
gerichtet; die different refrangiblen Strahlen feyen 
auch differnt refleribel. Der Gedanfe, das Spec- 
traum durch einen Planfpiegel aufzufaffen, und es 
nah alferlei Seiten hinzuwerfen, unter folchen 
Winkeln und Bedingungen, daB eine diverfe Re— 
fleribilität fich darthun müßte, wenn fie eriftirte, 
ift lobenswerth. Man wende jedoch einen metalle— 
nen Spiegel an, damit Feine Srrung durch die un: 
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tere Flache entitehe, und man wird, wie Gautier; 
finden, daß die Farben des Spectrums nad ihrem 
Einfalls-Winkel zurudgeworfen werden und keines— 
wegs eine diverfe Nieflerion erleiden. Bei diefer 
Gelegenheit gedenft er des neunten Newtoniſchen 
Verſuchs, den wir auf's genaueſte analpfirt: (P. 
196 — 205) und ihm eine befondere Tafel, die 
achte, gewidmet haben. Der Verfaſſer ſieht denſel— 
ben-an wierwir, fo wie auch den zehnten. 

12) Verſuch gegen das erfte Theorem des zwey— 
ten Theile. de3 erften Buchs. der Optik, wo News 
ton behauptet: die Granze des Lichtes und Schat= 
tens trage nichts zur Entftehung der prismatifchen 
Karbe bei. Gautier führt mit Recht über den mitt: 
leren weißen Theil der prismatifchen Erſcheinung 
eines großen Prisma’s feinen Finger oder einen 
Stab, und zeigt dadurch die bloß an der Gränze 
entftehenden. Karben, Dabei erzahlt er, daß die 
Newtonianer fich gegen diefes Phanomen dadurch 
retten wollen, daß fie behaupteten: erſt am Finger 
gehe die Brehung vor, Man fieht, daß dieſer 
Secte fhon vor fechzig Jahren eben fo unbedenklich 
war, Albernheiten zu fagen, wie am heutigen Tag, 

15) Er bringt zu Beftatigung feiner Erklärung 
noch einen complicirten Verſuch vor, deffen Werth 
wir andern zu prüfen überlaffen; 

14) Er läßt das Spectrum auf eine durchloͤcherte 
Pappe fallen, fo dag jede Farbe einzeln durchgeht. 
Hier, durch eine zweyte Begranzung, ohne wieder: 
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Holte Refraction, ericheinen die Farbenbilöchen nach 
dem eriten Geſetz auf’s neue gefaumt, und wider- 
legen die Lehre von Unveraͤnderlichkeit der ſogenann— 
ten homogenen Lichter. Der Verfafler gedenft mit 
Ehren Mariotte’s, der diefes Phanomen zuerſt vor 
ibm beobachtete, 

15) Er wendet hier abermals das Prisma mit 
der converen Seite an, die mit einer Art von fein 
durchloͤchertem fiebartigen Deckel bedeckt ift, und 
bringe dadurch mannichfaltige Abwechfelung der Er- 
Theinung hervor, wodurch er feine Behauptungen 
begünftigt glaubt, Wir haben diefen Verſuch nicht 
nachgebildet. | 

16) Verbindung der Linfe und des Prisma’g, 
wodurh die Farben de3 Spectrums zum Weißen 
vereinigt werden follen. Hiebei Verſuch mit einem 
T, der an feinem Ort zu entwideln tft. 

Hiermit endigen fih die anti-Newtoniſchen 
Verſuche. 


Ueber Newtons Erklaͤrung des Regenbogens. 
Ueber die Nebenſonnen, wobei die paroptiſchen 
Farben zur Sprache kommen. 


Ueber die bleibenden Farben der Koͤrper. Erſt 
gegen die Erklaͤrungsart Newtons; dann leitet der 
Verfaſſer Weiß und Schwärz ungefähr wie Boyle 
ab. Das Blaue bringt er durch das Helle über dem 
Dunkeln hervor; das Rothe umgekehrt, welches 
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freilich nicht ganz fo gluͤcklich iſt; das Gelbe auf 
eben die Weife und mit mehrerem Recht. Er be: 
fhreibt manche Verſuche, um diefe Lehre zu beftä= 
tigen. Der Kürze halber beziehen wir ung auf 
unfere Darftellung der Sache (E. 501 ff.). 


Hierauf folgt die Erklärung feiner Kupfertafeln 
und zugleich eine Zurucweifung auf die Stellen des 
Werks, zu welchen fie eigentlich gehören. 


Hatte er feiner Controvers, an welder wir we— 
nig aussufeßen finden, eine etwas ausführlichere 
Sarbenlehre folgen laffen, und fih damit begnügt, 
ohne die ganze übrige Naturlehre umfaffen zu wol- 
len; fo hatte er vielleiht mehr Wirkung hervor— 
gebracht. Allein fein Fehler, wie der feiner Vor— 
ganger, befteht darin, daß Newton, weil feine 
Sarbenlehre unhaltbar befunden wird, auch in gar 
nichts Recht haben fol, daß man alfo unternimmt, 
auch alles übrige was er geleiftet, zu Eritifiren, je 
was noch fhlimmer ift, ein eigenes Syſtem dagegen 
aufzubauen, und fih etwas das viel über feine 
Kräfte gebt, anzumaßen. 

In gedahten Sinne hat leider Gautier ein zwey— 
tes Titelblatt feinem Buche vorgefest: Nouveau 
systeme de l’Univers, sous le titre de Chroa- 
genesie ou Critique des pretendues decouvertes 
de Newton. And fo enthält denn der erfte Theil 
nichts was fih auf Farbe bezieht, fondern behandelt 
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die allgemeinften phyfifhen und damit verwandten 
metaphyſiſchen Gegenftände, denen Gautier, ob er 
fih gleich hiftorifch genugfam mit ihnen befannt 
gemacht, dennoch weder als Philofoph, noch als 
katurforfcher gewachſen ſeyn mochte. 

Erſt am Schluſſe des erſten Theils findet man 
etwas uͤber die Geſchichte der Farbenlehre. Der An— 
fang des zweyten gibt einen kurzen Abriß der im 
erſten verhandelten allgemeinen, phyſiſch-metaphy— 
ſiſchen Principien, von denen der Verfaſſer zuletzt 
auf das Licht uͤbergeht, und um Newtonen auch in 
der Behandlung keinen Vorzug zu laſſen, mit De: 
finitionen und Axiomen geruͤſtet auftritt, ſodann 
die Definitionen und Axiomen Newtons wieder— 


holt, da denn erſt auf der neunundvierzigſten Seite 


des zweyten Theils die Hauptſache wirklich zur 
Sprache kommt, die wir oben ausfuͤhrlich ausge— 
zogen haben. 

Hiernach mag man erkennen, warum dem Ver— 
faffer nicht geglüdt ift, Wirkung hervorzubringen. 
Seine Eontrovers, fo wie feine theoretifche Weber: 
zengung hatte fih ganz ifolirt darſtellen laſſen. 
Beide hatten mit Anziehen und Abftoßen, mit 
Schwere und fonft dergleihen Allgemeinheiten gar 
nichts zu fhaffen. Wollte er die FKarbenlehre an 
die Phyſik überhaupt anfchließen, fo mußte er einen 
andern Weg einfchlagen, 

Außerdem begeht er noch einen Haupt: und 
Grundfehler, daß er mit Strahlen zu operiren 
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glaubt, und alfo, wie feine Vorgänger, den Geg: 
ner ganz im Vortheil laßt, Auch find feine Figuren 
nicht gluͤcklich; es gilt von ihnen, was wir von 
den Rizzettifchen gefagt habeyz, Newton hatte feine 
falfhe Lehre ſymboliſch auszudruͤcken verftanden ; 
feine Gegner wiſſen für das Wahre Feine entfchie= 
dene Darftellung zu finden. 

Bon dem mannichfaltigen Verdruß den er aus: 
geitanden, fo wie von allerlei Argumentationen die 
er gegen die Schule geführt, gibt ung der leiden- 
fhaftlihe Mann felbft Nachricht, in einer Art von 
phyſikaliſchem Journal, das er aber nicht weit ge= 
führt. Die drey Hefte, welde den erſten Band 
ausmadhen und zu Paris 1752 herausgefommen, 
liegen vor uns und führen den Titel: Observa- 
tions sur J’histoire naturelle, sur la physique 
et sur la peinture, avec des planches imprimees 
en couleur. Sie enthalten ein wahres Quodliber 
von Naturgefhichte und’ Naturlehre, jedoch, mie 
man geftehen muß, durchaus intereffante Materien 
und Gegenftände. Sie find auf bunte Tafeln ge= 
gründet, nach Art des großen anatomifchen Werfs. 

Sn diefen Heften fehlt es nicht an verſchiedenen 
Auffägen, feine Eontrovers mit Newton und der 
Newtoniſchen Schule betreffend. Er kann fich freis 
lih dabei nur, wie wir auch gethan, immer wie— 
derholen, fich verwundern und ärgern, da die Sache 
im Grunde fo fimpel ift, daß fie jedes verftändige 
unbefangene Kind bald einfchen müßte, Wie aber 
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die gelehrte und naturforſchende Welt damals durch 
das Newtoniſche Spectrum benebelt geweſen, ſo 
daß ſie ſich gar nichts anderes daneben denken koͤn— 
nen, und wie ihnen die Natur dadurch zur Unnatur 
geworden, iſt auch aus dieſen Blättern hoͤchſt merk— 
wuͤrdig zu erſehen. 

Nach allem dieſem bleibt uns nichts uͤbrig als 
nochmals zu bekennen und zu wiederholen, daß 
Gautier unter denen, die ſich mit der Sache beſchaͤf— 
tigt, nach Nizzetti am weiteften gefommen, und 
daß wir ihm, in Abfiht auf eine freiere Weberficht 
der Controversfowohl als der an die Stelle zu feßen= 
den naturgemäßen Lehre, gar manches fchuldig ge= 
worden, 

3u der Zeit, als diefen tuͤchtigen Mann die 
franzöfifhe Afademie unterdrüdte, lag ih als ein 
Kind von einigen Monaten in der Wiege. Er, um: 
geben von fo vielen Widerfachern, die er nicht über: 
winden fonnte, obgleich begünftigt und penfionirt 
som Könige, ſah fih um eine gewuͤnſchte Wirfung 
amd eben fo wie trefflihe Vorganger um feinen 
guten Nuf gebracht. Sch freue mich, fein Anden 
gen, obgleich fpät, zu rehabilitiren, feine Wider 
Sacher als die meinigen zu verfolgen und den von 
ihm, da er nicht durchdringen Fonnte, oft geaußer- 
ten Wunſch zu realifiren: 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 


— — —— — 
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Celeffin Cominale. 


Er war Profeffor der Philofophie bei dem Fonig- 
lihen Symnafium zu Neapel. Bon feinem Werfe 
Anti - Newtonianismus fam dafelbft der erfte Theil 
4754, ber zweyte 1756 in Quart heraus, Es ift 
eigentlich eine Bearbeitung des Gautierfchen Wer: 
fes, welche wohlgerathen genannt werden kann. 

Der Verfaffer hat mehr Methode als fein Vor: 
gänger: denn er widmet den erften Theil gleih ohne 
Umſchweife der Gontrovers gegen Newtons Farben— 
lehre, und den neu aufzuftellenden theoretifchen An— 
ſichten. Er hat fih vollfommen von den Ueberzeu— 
gungen feines Vorgängers durhdrungen, und auch 
außerdem die Materie, fowohl theoretifch als prak— 
tifh, gut durhftudirt, fo daß er das Werk wohl 
fein eigen nennen konnte. Der zweyte Theil bes 
handelt die übrigen phyſiſch-metaphyſiſchen Gegen: 
ftande, welche Gautier in feinem erften Buche als 
gehandelt hatte. Die Tafeln, welche fih alle auf 
den erften Theil beziehen, ftellen theils Newtoniſche, 
theils Gautierfhe, theils eigene Figuren vor, Im 
Ganzen ift es merfwürdig, dag Gautier, der unter 
feinen 2andsleuten Feine Wirkung hervorbringen 
konnte, aus der Ferne fich eines fo reinen Wider: 
halles zu erfreuen hatte. 

Vielleicht geben uns diejenigen, welche mit ber 
italiänifchen Literatur befannt find, Nachricht von 
dem, was man über Cominale damals in feinem 
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Vaterlande geurtheilt. Seine Wirfung konnte jedoch 
fih nicht weit erftreden: denn die Nemwtonifche Lehre 
war fhon in die Gefuiten : Schulen aufgenommen. 
Leſeur und Jacquier hatten die Nemwtonifchen Schrif: 
ten fehon mit einem durchgehenden Commentar ver: 
fehen,, und fo war dem Anti: Newtonianism Nom 
ſo wie die übrige gelehrte Melt verfchloffen, und 
die Flamme der Wahrheit, die fih wieder hervor: 
thun wollte, abermals mit Schulafche zugededt. 


Wir verlaffen nunmehr Frankreich und das Aug: 
Sand und wenden den Blick gegen das Vaterland. 


Deutfhe große und thätige Welt. 


Wir fegen biefe Mubrif hieher, nicht um fie 
auszufüllen, fondern nur anzudeuiten, daß an dies 
Tem Plage eine ganz intereffante Abhandlung ftehen 
fönnte, 


Die deutfchen Höfe hatten ſchon zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts viele Berdienfte um die Wif- 
fenfhaften. Sowohl Fürften als Fuͤrſtinnen waren 
aufgeregt, beguͤnſtigten gelehrte Männer, und ſuch— 
ten fich felbft zu unterrichten. 


Johann Wilhelm, Kurfürft von der Pfalz, 
nahm 1704 SHartfvefern in feine Dienſte. Diefer 
Hatte ſchon in feinem Essay de Dioptrique bie di— 
verfe Nefrangibilität anerkannt, Doch auf feine Weife 
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erklärt, und fie den verſchiedenen Geſchwindigkeiten 
der farbigen Strahlen zugefchrieben, | 

Was der Caſſelſche Hof, was die Höfe Nieder: 
deutſchlands gethan, und wie fern auch die New— 
tonifhe Lehre zur Sprache gefommen und Gunft 
erhalten, wird in der Folge zu unterſuchen ſeyn. 
Kur Eins Finnen wir anführen, daß Profeffor Ham: 
berger 1743 nach Gotha berufen wird, um die New— 
tonifhen Verſuche, welche die allgemeine Aufmerf- 
famfeit erregt, bei Hofe vorzuzeigen. Wahrfchein- 
lich hat man das Zimmer recht dunfel ‚gemacht, 
durch dad foramen exiguum im Fenfterladen erft 
den fegenannten Strahl hereingelaffen, das fertige 
prismatifhe Bild an der Wand gezeigt, mit einem 
durchlöcherten Bleche die einzelnen Farben dargeftellt, 
und durch eine zweyte ungleihe Verruͤckung, durch 
das fogenannte Erperimentum Crucis, auf der 
Stelle die hoͤchſten Herrfhaften und den fammt: 
lihen Hof überzeugt, fo daß Hamberger triumphi— 
rend zur Afademie zurüdfehren Fonnte, 


Deutfhe gelehrte Welt. 


tim die Thätigfeit derfelben und was fie in die— 
fer Sache gewirkt kennen zu lernen, haben wir ung 
vorzüglich auf Afademien umzufehen. Was und 
ivie e8 gelehrt worden, davon geben ung die Come 
pendien am beften und Fürgeften Nachricht, 
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Seder ber ein Lehrbuch fchreibt, das fih auf 
eine Erfahrungswiffenfchaft bezieht, tft im Falle 
eben fo oft Irrthuͤmer ald Wahrheiten aufzugeich- 
nen; denn er Fann viele Verfuche nicht felbft ma— 
hen, er muß fih auf anderer Treu und Glauben 
verlaffen und oft das Wahrfcheinliche ftatt Des Wah- 
ren aufnehmen, Deßwegen find die Compendien 
Monumente der Zeit, in welcher die Data geſam— 
melt wurden. Deßwegen müfen fie auch oft er— 
neuert und umgefchrieben werden. Aber indem fie 
neue Entdeckungen gefhwind aufnehmen und einige 
Gapitel dadurch verbeffern, fo erhalten fie in andern 
folfhe Verfuhe und unrichtige Schlusfolgen deſto 
langer, 


Wenn nun der Eompendienfchreiber gewöhnlich 
das benußt, was er ſchon völlig fertig vor fich fin- 
det, fo war die Boylifhe Bemuͤhung viele Farben: 
Phanpmene zufammenzuftellen und gewiffermaßen 
zu erklären, ſolchen Männern fehr angenehm, und 
man findet auch noch big über das erfte Miertel des 
achtzehnten Tahrhunderts diefe Methode herrichen, 
bis fie endlich won der Nentonifhen Lehre völlig 
verdrängt wird, 


Wir wollen die Compendien, die ung befannt 
geworden, befonderg die deutichen, welche bei Mehr: 
heit der Univerfitäten zu einer größern Anzahl als 
in andern Ländern anwuchſen, kuͤrzlich anzeigen 
und das hieher Gehoͤrige mit wenigem ausziehn. 
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Physica oder Naturwiſſenſchaft durch Scheu ch⸗ 
zer, erſte Ausgabe 1703. 

Ein wuͤrdiger, wohlgeſinnter, fleißiger und un— 
terrichteter Mann bringt in dieſem Werke meiſtens 
die Geſchichte der Meinungen mit vor, und geht 
von der Metaphyſik ſeiner Zeit zur Phyſik uͤber. 
Die Farbenlehre uͤberliefert er nach Boyle, Hooke 
und Descartes. 

In der zweyten Ausgabe von 1711 fügt er ein 
befonderes Gapitel bei, worin er die Nemtonifche 
Lehre nach Anleitung der Optik genau und umftänd- 
lich vorträgt, fo wie er auch die Kupfertafeln nach: 
ftehen läßt. Die Newtoniſche Lehre fteht, wie eine 
unverarbeitete Maſſe, gleihfam nur literarifch da; 
man fieht nicht, daß er irgend ein Erperiment mit 
Augen gefeben, oder über die Sachen gedacht habe. 

Hermann Friedrih Teich meyer. Amoenita- 
tes, Jena 1712. Hält fih noch an Hoofe und Boyle. 
Man findet Feine Newtonifhe Spur. 

Deutfhe Phyſik durh Theodor Hersfeld, 
1714. Der wahre Name ift Conrad Mel, Ein pe 
dantifches, philifterhaftes Werk, Die Farbenerfcheis- 
nungen bringter confus und ungeſchickt genug her: 
vor. Er will die Karben der Körper aus der ver: 
fhiedenen Art ihrer Theile herleiten, fo wie aus 
den von ihnen wunderlich zurüdgemorfenen Licht: 
firahlen. Die Newtonifche Lehre ſcheint er gar nicht 
zu fennen, e 

Martin Gotthelf Löfcher, Physica experi- 

men-« 
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mentalis, Wittenberg 1715. Scheint ein Schüler 
von Teihmenern zu ſeyn, wenigftens find die Phaͤ— 
nomene beinahe eben diefelben, fo wie auch die Er— 
klaͤrung. 

Bei ihm iſt color, tertia affectiospecialis cor- 
porum naturalium, sen ea lucis in poris ac su- 
perficiebus corporum medificatio, quae eadem 
nobis sistit colorata et diverso colore praedita. 
Man erkennt hier Boylen; Newtons wird nicht er= 
wahnt. 

Johannes Wenceslaus Kafhubiug, Elementa 
Physicae, Jena 1718. Hier fangt fhon der Re— 
frain an, den man Fünftig immerfort hört: si 
per foramen rotundum etc. 

Er thut die apparenten und Eorperlichen Farben 
in ein paar Paragraphen nach Newtonifcher Art ab. 

DBernunftige Gedanken von den Wirfungen: der 
Natur, von Ehriftian Wolff 1725. Der Verf 
beweif’t die Lehre von der Heterogeneität des Lich— 
tes a priori. 

Julius Bernhard von Rohr. Phyſikaliſche 
Bibliothek, Leipzig 1724. Seine Literatur iſt fehr 
mager; mit Newton mag er nichts zu thun haben, 
weil er lieber Eunftlihe und mechaniſche Zuſammen⸗ 
ſetzungen, als mühfame Augrechnungen befördert 
wuͤnſcht. 

Johann Matthaͤus Barth. Physica genera- 
lor, Regensburg 1724. Ein Geiſtlicher und wohl— 
denkender Mann, der dem Aberglauben entgegen 

Soeethes Werke. LIV. Bd. 12 
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arbeitet, und fih daher mit Naturlehre abgibt, doc 
nicht ſowohl felbit verfucht, als dag was andere ge: 
leiftet zufammenftellt, Im Paragraphen von der 
Karben folgt er Boylen, gedenft der Lehre Newtong, 
laßt fich aber nicht darauf ein, und hat folgende 
merfwürdige Stelle: „Es hat mich Herr Baier, 
Professor Theologiae zu Altorf, einft im Dis— 
eurs verfihert, daß er in dergleihen Verfuchen 
(den Nemtonifchen namlich, von denen eben die 
Rede ift) betrügliche Umftände gefunden, welche er 
publicirt wuͤnſchte.“ 

Diefes ift die erfte Spur die ich finde, daß ein 
Deutfcher gegen die Newtonifche Lehre einigen Zwei— 
fel erregt. Ferner gedenft Barth deffen, was Ma: 
riotte derfelben entgegengefekt. 

Johann Friedrih Wucherer. Institutiones 
philosophiae naturalis electicae. Jena 1725. 
Bon 238 $. an, Die Farbe fey nichts Meelleg, 
Das Reelle fen, was eriftire, wenn es auch nie— 
mand dachte; aber e3 gebe feinen Schmerz, wenn 
ihn niemand fühlte. Darin famen alle neueren 
Phyſiker überein. Wenn das Licht weggenommen 
ift, flieht man alles fchwarz. Blinde können Far— 
ben fühlen, 3. B. Boylens Vermaaſen. Finch 
Traetatus de colaribus. Schmidii (Joh. Andr. 
Schmidt) dissertatio caecus de colore judicans. 
Sturm führt ein Erempel an, dab ein Blinder bie 
verfchtedenen Karben riechen konnte. vid. illius 
physicam hypotketicam. Die Farben kommen 
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alfy von der Verfchledenheit der Oberfläche ber Koͤr— 


per her, et hinc pendente reflexione, refrac- 
tione, infractione, collectione, dissipatione 
radioruın solariam. Grunde die Boyle angibt, 
Bei verändertem Licht verandern fih die Karben. 
Sp auch bei veränderter Oberfläche, wie auch Durch 
veränderte Lage. Hier bringt er nicht fehr gluͤcklich 
die Negentropfen und das Prisma vor, , Nachdem 
er feine Lehre auf die verfchiedenen Karben angewen— 
‚det, fahrt er fort: Haec equidem non sine ra- 
tione dieuntur et ad colores supra dietos non 
sine specie veri accommodantur. At vero ad 
specialia ubi descendimus, diffieultates omnino 
tales occurrunt, quibus solvendis spes ulla vix 
Superest. 

Er citirt Hamelius de corporum affectioni- 
bus, Weidlerus in Erplicatione nova Experi- 
mentorum Newtonianorum. Gr fennt Newtons 
Lehre, nimmt aber Feine Notiz davon. 

Hermann Friedrich Teihmeyer, Elementa 
Philosophiae naturalis, Jena 1733. Eine neue 
Auflage feines frühern Compendiums. Gein Bor: 
trog ift noch immer der alte, 

Georg Erhard Hamberger, Elementa phy- 
sices, Jena 1735. Auf der 359ften Seite beruft er 
fih auf Wolff, das diefer die Heterogeneität des Lichts 
a pricri bewiefen habe und verweifet auf ihn. 

Er führt einen gewiffen Complex der Newtoni— 
Iſchen Verſuche an, und beginnt mit Dem befannten 
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Liede: sit igitur conclave tenebrosum et admit- 
tatur per exiguum foramen radius lueis. Uebri— 
geng find feine Figuren von den Newtonifchen copirt 
und es findet fih Feine Spur, daß er über die 
Sache nachgedacht oder Fritifch erperimentirt habe. 

Sammel Chrift. Holl mann. Introduetionis 
in universam Philosophiam Tom. IH. Göttingen 
1747 9.147. Non.id enim, quod rubicundum, 
flavum, caeruleum etc. appellamus, in rebus 
ipsis extra nos. positis, sed in nostris solum 
perceptionibus, immo certa tantummodo per- 
ceplionum nostrarum modificatio est, asola di- 
versalucis modificatione in nobis solum oriunda. 

Er verwirft daher die alte Eintheilung in rea- 
les und apparentes. Traͤgt die Newtonifche Lehre 
bundig, doch mehr uͤberredend, als enticheidend vor. 

Die Note zun:$. 150 enthalt zur Gefhichte der 
Theorie fehr brauchbare Allegate, woraus man Sieht, 
daß er die Entftehung der Lehre ſowohl als die 
Eontroverfen dagegen recht gut Fennt, nicht weni: 
ger den Beifall den fie erhalten. Aus dem Tone 
des Vortrags im. Terte bemerkt man, dab er fein 

Urtheil in suspenso halten will, 

Johann Heinrih Winkler. Institutiones ma- 
thematico - physicae, 1758. $, 1112, erwähnt er 
der Nemtonifchen Lehre im Vorbeigehen, bei Ge: 
legenheit der undeutlichen Bilder durch die Linfen: 
‘ praeterea Newtonus observavit, radium unum 
per refractionem in plures diversi coloris dis- 
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'pesci, qui cum catheto refractionis diversos an- 
gulos effieiunt. . 

Samuel Chrift. Hollmanın. Pi imae physicae 

experimentalis lineae, Göttingen 1742. Die 

ſtewtoniſche Lehre Iakonifch, jedoch noch mit vide- 
tur vorgetragen. In den Ausgaben von 1749, 
"4755, 1765 lakoniſch und ganz entfchieden, 

Bernünftige Gedanken von Chriftian Wolff, 
fünfte Ausgabe von 1746. Im erſten Theile, $. 129 
erklärt er die Farbenerfcheinung an den Körpern 
ganz nach Newtoniſcher Manier und beruft fich auf 
den zwenten Theil feiner Experimenta. 

Johann Andreas von Segner, Einleitung in 
die Naturlehre, erfte Auflage 1746, zweyte, Göt- 
tingen 1754, fragt die Newtonifhen Verſuche fo 
wie die Theorie furz vor. Seine Figuren find nach 
Newton copirt, Es zeigt fih Feine Spur, daß er 
die Phänomene felbft gefehen. 

Georg Wolfgang Kraft. Praelectiones in 
Physicam theoreticam, Tübingen 1750. Er folgte, 
wie er felbft fagt, dem Mufchenbroef, laßt die Lehre 
von den Karben ganz aus, und verweif’t auf einen 
optifchen Tractat, Pag. 267. in 

Andreas Gordon. Physicae experimental:s 
elementa, Erfurt 1751, Ein Benedictiner im 
Scottenflofter zu Erfurt, ein fehr fleipiger Mann 
voller Kenntniſſe. Man fieht, daß in Fatholifchen 
Schulen man damals noch mit der Scholaftif zu 
ftreiten hatte, 
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Sm $. 1220 find ihm die Karben auch Körper, 
die fih vom Licht herfchreiben. Sein Vortrag der 
Newtoniſchen Lehre ift ein wenig confus; feine Fi: 
guren find, wie die der ganzen Schule, falih und 
mährcenhaft. 

Die hemifhen Experimente trägt er zuletzt vor 
und fehließt: quae omnia pulchra quidem, suis 
tamen haud carent difficultatibus. 

Johanne Charlotte Zieglerinn. Grundriß 
einer Naturlehre für Frauenzimmer, Halle 1751. 
P. a24 tragt fie die hergebrachte Lehre vor und ver: 
weiſ't ihre Leferinnen auf Algarotti. 

Johann Peter Eberhard. Erfte Gründe der 
Naturlehre, Halle 1755. Die Newtoniſche Theorie, 
doch mit einiger Modification, die er ſchon in einer 
Eleinen Schrift angegeben. Im 6. 387 fängt er 
den ganzen Vortrag mit dem befannten Nefrain 
an: Man laffe durch eine Eleine runde Deffnung ıc. 
Seine Figuren find Klein, fchleht und wie alle aus 
diefer Schule, nicht nach dem Phanomen, fondern 
nach der Hypotheſe gebildet. 

In feiner Sammlung der ausgemadhten Wahr: 
heiten der Naturlehre 1755 fest er, wie natuͤrlich, 
die Newtoniſche Theorie auch unter die ausgemad: 
ten Wahrbeiten. 

Man fep darüber einig, daß die Sonnenſtrah— 
len nicht gleich ftark gebrochen werben. 

Er bringt etwas von der Gefhichte der Farben— 
lehre bei und citirt wegen des Beifalld den Newton 
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faſt überall gefunden, die Schriften mehrerer Na— 
turforfcher. 

„Es bat zwar der befannte Pater Gaftel Ein— 
wuͤrfe dagegen gemacht, die aber auf folche Verſuche 
gegründet waren, bei welchen der gute Franzofe 
feine mathematifche Accurateffe bewieſen.“ 

(Welche wunderlihen Nedensarten! als wenn 
eö Feine andere Accurateſſe gabe als die mathe— 
matifche.) 

„Man fieht aus den Miscell. curios. p. 145 
daß man auch ſchon damals in Paris Nemwtong 
Theorie angegriffen, welches aber aus einem Miß- 
verftandniß gefchehen.” 

Florian Dalham. Institutiones physicae, 
Wien 1753. Ein Geiftlicher, bringt etwas Weniges _ 
von der Gefhichte der Karbenlehre vor; dann into 
nirf er: radius solis per foramen A. Mit den 
Einwürfen ift er bald fertig, dann folgen einige 
chemiſche Erperimente, 

Emanuel Swedbenborg. Prodromus Prin- 
cipiorum rerum naturalium , Hildburghaufen 
1754 p. 137. Wie er durch diefe ganze Schrift die 
Körper aus Kugeln verfchiedener Größe und Art, 
aus Kreifen und Kranzen und deren Snterftitien 
aufs wunderlichſte zufammenfest, eben fo macht 
er ed mit der Transparenz, dem Meißen, Rothen 
und Gelben. Alles fen transparent feinen Elein- 
ften Theilen nah: Albedo; si anguli reflexionis 
varie eonfundantur in partieulis transparentibus, 
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albedinem oriri. Rubedo; si superficies parti- 
cularum varii generis particulis variegetur, orir! 
rubedinem. Flavedo; sı albedo mixta sit cum 
rubedine, flavedinem oriri. 

Jacob Friedrich Malers Phyſik, Carlsruhe 
1767. p.225. Kurz und ſchlechtweg Newtons Lehre, 

Bernard Grant. Praelectiones eneyclopae- 
dicae in physicam experimentalem. Erfurt 4770, 
p- 47. Newtons Lehre ſchlechtweg und kurz. 

Johann Chriſtian Polykarp Erxleben. An: 
fangsgruͤnde der Naturlehre, 1772. „Wenn man 
durch ein kleines rundes Loch“ ıc. Er trägt uͤbri— 
gens die Nemwtonifhe und Eulerihe Lehre in der 
böfen, halb hiftorifhen , halb didaftifhen Manier 
vor, die fih nicht compromittiren mag und immer 
noch eine Hinterthüre findet, wenn die Lehre auch. 
falfch befunden würde, 

Shmahlings Naturlehre für Schulen, Goͤt— 
tingen und Gotha 1774, p. 8: Das gewöhnlide 
Stoßgebet. 

Sohann Lorenz; Boͤckmanns Naturlehre, Carls— 
ruhe 1775, p-521. Das alte Lied; „man laſſe 
durch eine mittelmaßige runde Oeffnung“ ıc, 

Matthias Gablers Naturlehre, drey Theile, 
Münden 1778, p. 319 item: „‚‚man laffe einen 
Lichtſtrahl ꝛc.“ P. 325 läßt er fih in Controvers 
ein, glaubt aber wie die Schule überhaupt viel zu 
geihmwind mit dem Gegner fertig zu werden. Eins 
wand eines Anti: Newtonianers oder eigentlich 
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Anti Eulerianers von den: Trabanten des Jupiter 
hergenommen. Auch Herr Gabler fertigt Mariot— 
ten und Rizzetti'n leicht ab. 

Wenceslaus Johann Guftav Karfen. Mas 
turlehre, 1781. Erſt wie gewöhnlich die Lehre von 
der Brechung für fih: dann 8.390 „mit der Strah— 
lenbrehung ift noch ein Erfolg verbunden 1.’ 
Merkwürdig tit, daß der Berfaffer feine Ausdruͤcke 
behutſamer als hundert andere ftellt, 3. E, „der Er= 
folg laßt fih am beften erflären, wenn man mit 
Heren Newton annimmt ꝛc. wenn es wahr ift, daß 
rothes Licht am mwenigften brechbar ift ꝛc.“ 


6,6. Kratzenſtein. Vorlefungen uber Ex— 
perimentalphnfif, Kopenhagen 1782, p. 154. „Das 
weiße Licht befteht nach Newton aus fieben Haupt: 
farben ꝛc.“ 

Johann Daniel Titing. Physicae experi- 
mentalis elementa, Lipsiae 1782. $. 111. Der 
Radius solaris, dann aber zwey Prismen, man 
weiß niht warum: denn das Erperimentum Crucis 
ift es nicht. Huch diefer macht einen Sprung: pa- 
tet ex hoc experimento diversam radiorum sola- 
rium refrangibilitatem etc. Dann einige Folge: 
rungen und etwas weniges Chemiſches. 


W. J. G. Karfen. Anleitung zur gemein- 
nuͤtzlichen Kenntniß der Natur, Halle 1783, 9. 4 
und folgende, ungefaͤhr in dem Sinne, wie in 
ſeiner Naturlehre. 
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Johann Philipp Hobert, Grundriß der Na— 
turlehre, Berlin 1789, $. 221. Lichtftrahl, enge 
Deffnung, verfinftertes Zimmer ıc. wie fo viele an 
dere, hinter der ganzen Heerde drein. 

Anton Bruchhauſen. Institutiones physi- 
cae, überfest von Bergmann, Mainz 1790. Son: 
nenftrahl, Eleine Deffnung und fogar Lichtfäden. 

Sahann Baptifta Horvath. Elementa phy- 
sicae, Budae 1799. Die alte Leyer. Stamina lu- 
cis, colore immutabili praedita. 

Matthaus Pankl. Compendium institutio- 
num pbysicarum Pars I. Posoniae 1795, p- 160, 
cap. 3 de lucis heterogeneitate. Veteribus lu- 
ınen simplicissima et homogenea substantia fuit. 
Newtonus heterogeneam esse extra omnem du- 
bitationem posuit. 

A. W. Hauch, Anfangsgründe der Erperimen: 
talphyſik, aus dem Danifhen von Tobiefen. Schlef- 
wig 1795, After Theil $. 286. Das hergebrachte 
Lied wird abgeorgelt, 


Wir find bei diefer Anzeige der Compendien 
weit über die Epoche hinausgegangen in der wir 
ung gegenwärtig befinden, und haben die Recenfion 
folcher Schriften big gegen das Ende des achtzehn: 
ten vorigen Jahrhunderts fortgefeßt, indem wir 
auf diefe Wiederholungen und Nachbeterenen nicht 
wieder zurüdzufehren wuͤnſchten. 





187 


Akademie Ödttingen. 


E3 ift intereffant zu fehen, durch welde Reihe 
von Perfonen auf einer befuchten Akademie die New— 
tonifche Lehre fortgepflanzt worden. Ein Göttin- 
ger Profeffor hatte ohnehin, bei der nahen Wer: 
wandtſchaft mit England, Feine Urſache, eine Mei: 
nung näher zu prüfen, welche ſchon durchgängig an 
genommen war, und fo wird fie denn auch bis auf 
den heutigen Tag noch dort fo gut ald auf andern 
Afademien gelehrt. 

Sollmann, 1736, lieft Phyſik als einen 
Theil des philofophifchen Curſes. Seine Institutio- 
nes werden 1738 gedrudt. Er lieft weitläufige Expe— 
zimentalphpfif, nachher dieſelbe zuſammengezogener. 
Fährt damit nah Abgang Segners fort bis gegen 
17755 ftirbt 1788, nachdem er fhon mehrere Fahre 
der Phyſik, und fpäter den uͤbrigen Vorleſungen 
fi; entzogen. 

von Segner, 1756, lieft Phyſik über Ham: 
berger, Wolf, Mufchenbroef, nah Dictaten, von 
1744 an; fodann über feine Anfangsgründe, von 
1746 bis zu feinem Abgang 1754. 

Käftner, lieſ't 1759 Phyſik nach Winkler, 
fpater nach Eberhards erften Gründen der Natur: 
lehre. Er hat als Mathematiker den befondern 
Zi, die Phyſiker anzufeinden. 

Meifter lieſ't Perfpective und Optik, 

Errleben, Professor extraordinarius feit 
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1770. Erſte Ausgabe feines Compendii 17725 
flirbt 1777. 

Lichtenberg, Professor extraordinarius 
feit 1770. Anfangs viel abwefend und mit mathe- 
matieis befchäftigt, lief’t von 1778 an über Erx— 
leben und gibt fieben vermehrte Auflagen heraus. 

Maper, nach Fichtenbergs Tod, ftimmt in ei- 
nem neuen Compendium das alte Lied an, 


N: ch. AR Tıe 


Smith und Martin, Engländer, bringen 
die Lehre Newtons im Auszuge in ihre Lehrbücher. 

?efeur und Jacquier, geiftlihe Vaͤter zu 
Kom, conmentiren Newtons Werfe und verbreiten 
feine Lehre, 

Encyklopaͤdiſten. Da ein Lerifon fo wie 
ein Compendium einer Erfahrungswiffenfgaft, ei— 
gentlich nur eine Sammlung des curfirenden Wah— 
ren und Falſchen iſt; fo wird man auch von dieſer 
Gefellfhaft nichts weiter erwarten, Man Eonnte 
ihr nicht zumuthen, daß fie jede Wiffenfchaft follte 
neu durcharbeiten laffen. Und fo haben fie denn 
auch die alte Confeffion mit Ernft und Vollſtaͤndig⸗ 
keit dergeftalt abgelegt, daß fie vor den fammtlichen 
Glaubensgenoffen mit Ehren beftehen fönnen, Die 
Artikel, unter welchen ſolches aufzuſuchen, ver: 
ftehen ſich von felbft, 
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Montucle. In der erftien Halfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts hatten fich, wie wir wiffen, 
die Formeln und Redensarten völlig ausgebildet, 
welhe man zu Gunften Newtons und zu Ungun— 
ften feiner Gegner wiederholte und einander nach— 
Tagte. In Montucla’s histoire de mathematiques, 
Paris 1758 findet man auch nichts anderes. - Nicht 
allein Auswärtige, wie Nizzetti, behalten Unrecht, 
Tondern es gefchieht auch: Franzofen, Mariotten, 
Saftel, Dufay, von dem Franzofen Unrecht. Da 
fih- diefe fo fehr auf Ehre haltende Nation gegen 
das einmal eingewurzelte Borurtheil nicht wieder 
erholen Fonnte, fo wird man ja wohl andern, nicht 
fo lebhaften, und nicht fo eigenwilligen Voͤlkern 
verzeihen, wenn fie auch bei dem einmal Ange: 
nommenen ruhig verbarrten. 


Zobias Mayer. 


De .affinitate colorum commentatio, lecta in, 
eonventu publico, Goettingae 4758, in ben klei— 
nen, nach deffen Tod, von Lichtenberg herausge— 
gebenen Schriften, 

Der Newtonifhe Wortfram wurde nunmehr von 
allen deutfchen Kathedern ausgeboten. Man freute 
fih die Urfarben aus dem Licht hervorgelodt zu 
haben; es follten ihrer unzahlige ſeyn. Diefe er: 
ften homogenen, einfachen Farben hatten aber die 
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wunderliche Eigenfchaft, daß ein großer Theil der: 
felben von den zufammengefekten nicht gu unter: 
iheiden mar. 

Berrachtete man jedoch das fogenannte Spec— 
trum genauer, fo konnte nicht verborgen bleiben, 
daß theils der Natur der Sache nach, theils der 


Bequemlichkeit des Vortrags wegen, fih diefe un: 


‘ 


endlihen Karben auf eine geringere Zahl reduciren 
liegen. Man nahm ihrer fünf an, oder fieben. 
Weil aber das hoͤchſte, im völligen Gleichgewicht 
ftehbende Roth dem prismatifchen Farbenbild abging; 
fo fehlte auch hier die fehste oder die achte Farbe; 
das Ganze blieb unvollftandig und die Sache 
confu3. 

Affe diejenigen, die von der Mahlerey und Faͤr⸗ 
berey an die Farbenlchre herantraten, fanden da= 
gegen, wie ung die Gefchichte umſtaͤndlich unterrich- 
tet, naturgemäß und bequem, nur drey Grundfar- 
ben anzunehmen. Diefed hatte fhon Boyle im 
zwölften Experiment des dritten Theils feines be: 
fannten Werks Fur; und bündig ausgefproden, 
und den Mahlern das Recht ertheilt, nur drey vri- 
märe Farben zu ftatuiren: weil man denn doch 
wohl diejenigen fo nennen dürfe, die aus feinen 
andern entfpringen, alle uͤbrigen aber erzeugen. 

In diefem Sinne ift denn auch Mayers Aufſatz 
geihrieben. Es herrfcht darin der gerade gefunde 
Menſchenverſtand. Er operirt zwar mit Pigmen- 
ten, wählt aber unter ihnen diejenigen aus, die ev 
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als Neprafentanten jener durch ben Begriff be: 
fimmten, einfahen Farben anfehen darf. Durch 
Combination und Berechnung will er nun die 
möglihen, unterfcheidbaren Zufammenfeßungen 
ausmitteln, 

Allein, wein er atomiftisch zu Werke geht, fo ift 
feine Behandlung keineswegs zulanglih. Die ein- 
fadhen, die Grundfarben, mögen dem Verſtande be- 
ftimmbar ſeyn, aber wo follen fie in der Erfahrung 
als Körper aufgefunden werden? Jedes Pigment 
hat feine befondern Eigenfchaften und verhält fich, 
ſowohl färbend als koͤrperlich, gegen die übrigen, 
nicht als ein Allgemeines, fondern als ein Speci- 
fiſches. Kerner entfteht die Frage: fol man die 
Pigmente nad Map, oder nah Gewicht zufam- 
menbringen? Beides Fann hier nicht frommen, 
Ale Mifhung der Pigmente zu mahlerifhen Sweden 
ift empirifch =afthetifh, und hangt von Kenntniß 
der unterliegenden Körper und von dem zarten Ge— 
fühle des Auges ab. Hier, wie in allen Künften, 
gilt ein geiftreicheg, incalculables Eingreifen in die 
Erfahrung. 

Noch manches wäre hier beizubringen, doch wird 
8 demjenigen, der unferm Vortrage bisher auf: 
merkſam gefolgt ift, gewiß gegenwartig feyn, Wir 
geben daher, ohne meitereg, die Summe des Mayeri— 
Then Auffaßes nad feiner Paragraphenzahl. 

1) Es feyen nur drey einfache primitive Karben, 
ans denen burh Miſchung die übrigen entftehen, 
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2) Schwarz und Weiß fey nicht unter die Far— 
den zu rechnen, hingegen dem Licht und der Fin- 
fterniß zu vergleichen. 

3) Die fecundaren Farben feyen gemiſcht aus 
zwey oder drey einfachen, 

4) Mifhung von Roth und Gelb. 

5) Mifchung von Gelb und Blau. 

6) Mifhung von Roth und Blau. 

7) Weitere Ausführung. 

8) Mifhung der drey Farben in verſchiedenen 
Proportionen, 

9) Weis und- Schwarz zu den Farben gemifcht, 
macht fie nur heller und dunkler. Die-drey Urfar- 
ben, in gehörigem Maße zufammengemifcht, ma— 
hen Grau, fo wie jene beiden, 

400) Bon chemifhen Mifhungen: ift nicht die 
Rede. Die Verſuche zu dem gegenwärtigen Zweck 
find mit trodnen Pulvern anzuftellen, die auf ein- 
ander nicht weiter einwirken. 

11) Die Portion der einer andern zuzumiſchen— 
den Farbe muß nicht zu Flein ſeyn, ſonſt iſt dag 
Reſultat nicht beftimmbar. 

12) Man kann zwölf Theile einer jeden Farbe 
feftießen, bezüglich anf Muſik und Arditeftur, 
welche auch nur fo viel Theile für fenfibel halten, 

13) Bezeihnung mit Buchftaben: und Zahlen. 

14) Durch gemeinfame Factoren multiplicirt 
oder dividirt, ändert fih das Reſultat niet. 

15) 
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15) Die einfahen Farben werden erft zu zwey, 
dann zu drey, zwölfmal combinirt, 

16) Durch weitere Operation entitehen ein und 
neunzig Veränderungen, 

17) die in einem Drepeck aufgeftellt werden 
koͤnnen. 

18) Die Felder dieſes Dreyecks ſollen nun nach 
ihren Zahlbezeichnungen colorirt werden. Dieß 
fol durch einen Mahler geſchehen. Dadurch wird 
alfo dad Fundament der Sahe dem Auge, dem 
@efuhl des Kuͤnſtlers überlaffen. 

19) Ein Pigment ftelle die Farbe nicht rein dar, 
Diefes ift freilich ganz natürlich, weil fie an irgend 
einem Körper befonders bedingt wird. Die reine 
Sarbe ift eine bloße Abftraction, die wohl manch— 
mal, aber felten zur Wirklichfeit fommt. So nimmt 
Mayer 3.8. den Zinnober als ein vollfommeneg 
Roth an, der doch durchaus einen gelben Schein 
mit fih führt. 

20) Vier Pigmente werden angegeben mit ihren 
Buchftaben und Ziffern des Dreyecks. Nun wird 
berechnet, welche Farbe aus diefen Pigmenten ent: 
ftehen fol. Diefe Pigmente muͤſſen alfo doch erſt 
mit den Feldern des Dreyedis verglichen werden, 
und wer vergleicht fie, als ein geubtes Auge? und 
wer wird die zufammengefehte Farbe mit der durd 
das Zeichen des Nefultats der Berechnung ange- 
gebenen Farbe vergleichen? 

21) Die Aufgabe wird umgekehrt. Man ver: 

Goethe's Werte. LIV. Bo. 13 
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langt eine gewiſſe Farbe: mie viel Theile der übri— 
gen follen dazu genommen werden? 

22) Mehr als drey Pigmente dürfe man nicht 
annehmen, fonit werde die Aufgabe unbeftimmt, 

25) Mifhung der vollfommenen, aehörig be— 
leuchteten, mit Ficht verfehenen Farben mit Weiß, 

34) wodurch fie heller werden, und zugleich un 
fenntliker, d. i. meniger unterfcheidbar. Des 
Meißen merden auch zwölf Theile angenommen, 
und ſo entitehen drenhundert vier und ſechzig 
Torben. Diefe Zahl deutet auf eine Prramidals 
flaͤche, deren je eine Seite zwölf enthalt. 

25) Diefelbige Operation mit Schmerz. 

25) Vollfommene Farben follen immer etwas: 
Weiß oder Licht bei fich haben. 

37) Weitere Ausführung. 

238) Schwarz betrachtet ald die Yrivation des 
Weißen. 

29) Saͤmmtliche auf dieſem Wege hervorgebrachte 
Farben belaufen ſich auf achthundert neunzehn. 

30) Schlußbetrachtung über dieſe beſtimmte 
große Mannichfaltigkeit und über die noch weit 
größere der verfchiedenen Abftufungen, die dazwi— 
ichen liegen. 

Mayer hatte, wie natürlih war, ſeine Unzu— 
friedenheit mit der Newtonifhen Terminologie zu 
erfennen gegeben, Diefes zog ihm nicht den beiten 
Willen feiner Eolfegen und der gelehrten Welt über= 
haupt zu, Schon in der Vorleſung felbit machte 


195 


Möderer eine unbedeutende und unrichtige Bemer— 
fung, welche aber begierig aufgefaßt und durch Käft- 
nern fortgepflanzt wurde. Was diefer, und nachher 
Errleben, Lichtenberg, Johann Tobias Mayer, Moll- 
weide und andere, wenn die Sache zur Sprade 
kam, für Sandweben über diefen Gegenftand hin- 
getrieben und ihn damit zugededt, wäre allzu um— 
ftändlich auseinander zu feßen. Der beffer Unter— 
richtete wird es Fünftig felbft leiften koͤnnen. 





Johann Heinrich Lambert. 


Beſchreibung einer mit dem Galauifhen Wachfe 
ausgemahlten Farbenpyramide. Berlin 1772 in 4. 

Der Maverifhen Abhandlung war eine colorirte 
Tafel beigefügt, melde die Karbenmifhung und 
Abftufung in einem Dreyeck, freilich fehr unzulang: 
lich, vorftellt. Diefer Darftellung mehr Ausdeh- 
nung und Vielfeitigfeit zu geben, wahlte man fpa= 
ter die koͤrperliche Ppramide. Die Calauifche Ar- 
beit und die Lambertifhe Erklärung ift gegenwärtig 
nicht vor ung; doch laßt fich leicht denken, was da— 
durch geleiftet worden. Ganz neuerlich hat Philipp 
Otto Runge, von deffen fehönen Einfihten in die 
Farbenlehre, von der mahlerifhen Seite her, wir 
fhon früher ein Zeugniß abgelegt, die Abftufungen 
ber Karben und ihr Abfchattiren gegen Hell und 
Dunkel auf einer Kırgel dargeftellt, und wie wir 
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glauben, diefe Art von Bemühungen vollig abge: 
ſchloſſen. 

Lamberts Photometrie beruͤhren wir hier nu 
inſofern, als wir uns nicht erinnern, daß er, bei 
Meſſung der verſchiedenen Lichtſtaͤrken, jene Farben— 
erſcheinungen gewahr geworden, welche doch bei die— 
ſer Gelegenheit ſo leicht entſpringen, wie vor ihm 
Bouguer und nach ihm Rumford wohl bemerkt. 
Sie find theils phyſiſch, indem fie aus der Maͤßi— 
gung des Lichtes entfpringen, theils phyſiologiſch, 
infsfern fie fihb an die farbigen Schatten ans 
Tchließen. 


Carl Scherffer. 


Abhandlung von den zufäligen Farben, Wien 
1765. 

Bouguer und Buffon hatten bei Gelegenheit 
des abklingenden Bildes im Auge und der farbigen 
Schatten, diefe, wie es fhien, unmefentlihen Fur: 
ben, denen wir jedoch unter der Rubrik der phyſio— 
logiſchen den erften Plab zugeftanden, zur Sprach 
gebracht und fie zufällig genannt, weil es noch nicht 
gelungen war, ihre Gefeßmäßigfeit anzuerkennen. 

Scherffer, ein Priefter der Gefellfhaft Jeſu, be: 
f&häftigte fih mit diefen Erfcheinungen und ver: 
mannichfaltigte die Verfuche, wobei er fich ale ei- 
nen feharflinnigen und redlihen Beobachter zeigt. 
Da er jedoch der Lehre Newtons zugethan ift, fo 
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fucht er die Phaͤnomene nach berfelben zu erklären, 
oder vielmehr fie ihr anzupaffen. Die Umkehrung 
eines hellen Bildes im Auge in ein dunfleg, eines 
dunfeln in ein helles, nach verfchiedenen gegebenen 
Bedingungen (E. 15 ff.), erklärte man, wie am an— 
geführten Orte erfihtlih ift. Nun fhlug Pater 
Scherffer zu Erflärung der farbig mit einander ab: 
vechfelnden Erfcheinungen folgenden Weg ein. 

Er legt jenen mangelhaften Newtonifchen Kar: 
benfreis (9.592 — 594) zum Grunde, deffen Zuſam— 
menmifchung Weis geben fol. Dann fragt er, was 
für eine Karbe 2. B. entftehen würde, wenn man 
aus dieſem Kreife dag Grün hinwegnähme? Kun 
fangt er an zu rechnen, zu operiren, Schwerpunfte 
zu ſuchen, und findet, daß ein Violett entftehen 
mife, welches zwar, wie er felbit fagt, in der Er- 
fahrung nicht entftehbt, wohl aber ein Roth, das 
er dann eben auch gelten laßt. 

tun foll das Auge, wenn ed von den grünen 
Strahlen affieirt worden, der grüne Gegenftand 
aber weggehoben wird, fih in einer Art von Noth— 
wendigfeit befinden, von dem Nefultat der ſaͤmmt— 
lihen übrigen Strahlen afficirt zu werden, 

Da nun aber diefe Nefultate niemals rein zu— 
treffen — und wie ware es auch möglich, indem 
das vollfommene Roth, welches eigentlich der Ge— 
genfaß des Grünen ift, jenem Kreife fehlt! — fo 
muß der gute Pater auch in die Hetmanng : Manier 
fallen, worin ihm denn freilich fein Herr und Mei: 
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fter mweidlih vorgegangen, fo daß er Ausfluͤchte, 
Ausnahmen, Einfhranfungen, überall finden un) 
‚nach feinem Sinne gebrauchen kann. 

Darwin, der in der lebten Zeit diefe Erſcheinun— 
gen augführlih vorgenommen, erklärt fie zwar 
auch nach der Newtonifchen Lehre, halt fih aber 
weniger dabei auf, in wiefern diefe zu den Erfihei- 
nungen paſſe oder nicht. 

Unfer einfacher, naturgemäßer Karbenfreis,- 
Taf. I. Fig. 1 dient jedoch dazu, diefe Gegenfäße, 
indem man blo$ die Diameter zieht, beguem auf: 
zufinden. 

Weil übrigens jeder tüchtige Menſch, felbit auf 
dem Wege des Irrthums, das Wahre ahnet, fo 
bat auch Scerffer dasjenige was wir unter der 
Form der Totalität ausgefprohen, zwar auf eine 
ihmwanfende und unbeftimmte, aber doch ſehr an: 
muthige Weife ausgedrudt, wie folgt: 

„Bei Erwägung diefer und mehr dergleichen 
Muthmaßungen glaub’ ich nicht, daB ich mich be- 
truͤge, wenn ich dafür halte, es habe mit dem Auge 
eine folche Beichaffenheit, daB eg nah einem em— 
pfindlihern Drude des Lichtes nicht allein durch 
die Ruhe, fondern auch durch den Unterfchied der 
Farben, wiederum müffe gleichfalls erfrifceht wer: 
den. Jener Efel, den wir durch das längere An 
fehen einer Farbe verſpuͤren, rühre nicht fo viel 
von dem ung angeborenen Wanfelmuthe ber, als 
von der Einrichtung des Anges felbit, vermoͤge 
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welcher auch die fihonite Farbe durch den allzulang 
anhaltenden Eindrud ihre Annehmlichkeit verliert. 
Und vielleicht bat die vorfichtige Natur diefes zum 
Abſehen gehabt, damit wir einen fo edlen Siun 
nicht imnier mit einer Sache befchäftigen, inden: 
fie unferer Unterfuchung eine fo große Menge dar- 
bietet, da fie den Unterfchied in Abmechfelung der 
Sarben weit reizender machte, ald alle Schönbeit 
einer jeden insbeſondre.“ 

Wir enthalten uns manche intereffante Beob- 
achtung und Betrachtung hier augzuziehen, um fo 
mehr als diefe Schrift in jeded wahren Liebhabers 
her Farbenlehre eigene Haͤnde zu gelangen verdient. 


— — — 


Benjamin Franklin. 


Kleine Schriften, herausgegeben von G. Schatz 
4794. Zweyter Theil ©. 324 f. 

„Der Eindrud, den ein leuchtender Gegenftand 
auf die Sehnerven macht, dauert gwanzig big drey- 
Big Secunden. Sieht man an einem heitern Tage, 
wenn man im Zimmer fist, eine Zeit lang in bie 
Mitte eines Fenfters, und ſchließt ſodann die Au- 
gen, fo bleibt die Geftalt des Fenfters eine Zeit 
lang im Auge, und zwar fo deutlich, dag man im 
Stande iſt, die einzelnen Sacher zu zahlen. Merk: 
würdig ift bei diefer Erfahrung der Umftand, daß 
der Eindrud der Form fih beffer'erhält, als der 
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Gindrud der Farbe. Denn fobald man die Augen 
fließt, feinen. die Glasfäher, wenn man das 
Bild des Fenfters anfängt wahrzunehmen, dunkel, 
die Querhölzer der Kreuze aber, die Rahmen und 
die Wand umher weiß oder glänzend. Vermehrt 
man jedoch die Dunkelheit der Augen dadurch, daß 
man die Hände über fie halt, fo erfolgt fogleich das 
Gegentheil. Die Fächer erfcheinen leuchtend und 
die Querhölzer dunfel. Zieht man die Hand meg, 
fo erfolgt eine neue Veränderung, die alles wieder 
in den eriten Stand fest. Ein Phanomen, das 
ich fo wenig zu erklären weiß, als folgendes. Hat 
man lange durch eine gemeine, grüne, oder foge- 
nannte Confervationsbrille gefehn, und nimmt fie 
nun ab, fo fieht das weiße Papier eines Buchs 
röthlich aus, fo wie ed grünlich augfieht, wenn 
man lange durch rothe Brillen gefehen bat. Dieß 
fcheint eine noch nicht erklärte Verwandtfchaft der 
gruͤnen und rothen Farbe anzuzeigen.’ 


Noch mandes was fi hier anfchließt, ift von 
Buffon, Mazeas, Beguelin, Melvile beobachtet 
und überliefert worden, Es findet fih beifammen 
in Prieftley’s Gefhichte der Optik, Seite 527, wo— 
felbft es unfre Lefer aufzufuchen belieben werden. 
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Achtzehntes Jahrhundert. 


Zweyte Epoche 
von Dollond bis auf unfere Zeit. 


Achromaſie. 


Die Geſchichte dieſer wichtigen Entdeckung iſt 
im Allgemeinen bekannt genug, indem ſie theils in 
beſondern Schriften, theils in Lehr- und Geſchichts— 
buͤchern oͤfters wiederholt worden. Uns geziemt 
daher nur das Hauptſaͤchliche zu ſagen; vorzuͤglich 
aber, zu zeigen, wie dieſe bedeutende Aufklaͤrung 
einer ungeahneten Natureigenſchaft auf das Prak— 
tiſche einen großen, auf das Theoretiſche gar keinen 
Einfluß gewinnen koͤnnen. 

Von uralten Zeiten her war bekannt und außer 
Frage, daß Brechung auf mannichfaltige Weiſe, 
ohne Farbenerſcheinung, ſtatt finden koͤnne. Man 
ſah daher dieſe, welche ſich doch manchmal dazu ge= 
ſellte, lange Zeit als zufaͤllig an. Nachdem aber 

dewton ihre Urſache in der Brechung ſelbſt geſucht 
und die Beſtaͤndigkeit des Phaͤnomens dargethan; 
ſo wurden beide fuͤr unzertrennlich gehalten. 

Deſſen ungeachtet konnte man ſich nicht laͤugnen, 
daß ja unſer Auge ſelbſt durch Brechung ſieht, daß 
alſo, da wir mit nacktem Auge nirgends Farben⸗ 
ſaͤnme oder ſonſt eine apparente Färbung der Art 
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erbliden, Brehung und. Farbenerfheinung bei die— 
fer Gelegenheit von einander unabhangig gedacht 
werden koͤnnen. 

Rizzetti hatte das fchon zur Sprache gebradt; 
weil aber feine Zeit in mandem noch zurüf mar, 
weil er den naͤchſten Weg verfehlte und im feiner 
Lage verfehlen mußte; ſo wurde auch dieſes Ver— 
baltniffes nicht weiter gedacht. Indeſſen war es 
anatomifh und phnfiologifeh befannt, das unfer 
Auge aus verfchiedenen Mitteln beftehbe. Die Fol- 
gerung, daß durch verfhiedene Mittel eine Com: 
venfation möglich fev, lag nahe, aber niemand 
fand fie. 

Dem fen wie ihm wolle, fo ftellte Newton felbit 
den fo oft befprochenen Verfuh, den achten feines 
zweyten Theils, mit verfchiedenen Mitteln an, und 
wollte gefunden haben, dag wenn im diefem Fall 
der ausgehende Strahl nur dahin gebracht würde, _ 
Das er parallel mit dem eingehenden fich gerichtet 
befande, die Karbenerfheinung alsdann aufgeho: 
ben fey. 

Zuerft Fann es auffallen, das Newton, indem 
ihm, bei parallelen fogenannten Strahlen, Bre— 
hung übrig geblieben und die Farbenerfheinung 
aufgehoben worden, nicht weiter gegangen, ſon— 
dern daß es ihm vielmehr beliebt, wunderliche 
Theoreme aufzuitellen, die aus dieſer Erfahrung 
berfließen follten. 

Ein Vertheidiger Newtons hat im ber Folge die 
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artige Vermuthung geäußert, dag in dem Waſſer, 
deffen fih Newton bedient, Bleizuder aufgelöf’t ge- 
wefen, den er auch im andern Fällen angewendet. 
Dadurch wird allerdings das Phaͤnomen möglich, 
‚zugleich aber die Betrachtung auffallend, daß dem 
vorzüglichiten Menſchen etwas ganz deutlich vor 
Augen kommen kann, ohne von ihm bemerft und 
aufgefaßt zu werden. Genug, Newton verharrte 
bei feiner theoretifchen Weberzeugung, fo wie bei 
der praftifhen Behauptung: die dioptrifchen Fern 
rohre feyen nicht zu verbeffern. Es Fam daher ein 
Stilfftand in die Sache, der nur erft durch einen 
andern außerordentliben Menfchen wieder Fonnte 
aufgehoben werden. 

Euler, einer von denjenigen Männern, die be— 
fimmt find, wieder von vorn anzufangen, wenn 
fie auch in eine noch foreiche Ernte ihrer Vorgänger 
gerathen, ließ die Betrachtung des menſchlichen 
Auges, das für fih Feine apyarenten Farben er: 
blickt, ob e3 gleich die Gegenitände durch bedeutende 
Brehung fiebt und gewahr wird, nicht aus dem 
Sinne und Fam darauf, Menisken, mit verfchiede- 
nen Feuchtigkeiten angefült, zu verbinden, und ge- 
Sangte durch Verſuche und Berehnung dahin, daß 
er fih zu behaupten getraute: die Farbenerſchei— 
nung laffe fih in ſolchen Fällen aufheben und eg 
bleibe noch Brechung übrig, 

Die Newtonifhe Schule vernahm diefes, wie 
billig, mit Entfeßen und Abſcheu; im Stillen aber, 
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wir wiſſen nicht, ob auf Anlaß diefer Eulerifchen 
Behauptung, oder aus eigenem Antriebe, lieg Che: 
fter-Morehall in England heimlich und geheimniß- 
vol ahromatifhe Fernroͤhre zufammenfeßen, fo 
daß 1754 ſchon dergleichen vorhanden, obgleich nicht 
öffentlich befannt waren. 

Dollond, ein berühmter optifcher Künftler, wi— 
deripram gleichfalls Eulern aus Nemtonifhen 
Grundſaͤtzen, und fing zugleih an praftifch gegen 
ihn zu operiren; allein zu feinem eignen Erftaunen 
entdedt er das GSegentheil von dem was er behaup- 
tet; die Eigenſchaften des Flint: und Erommglajeg 
werden gefunden, und die Achromaſie fteht unwi— 
derſprechlich da. 

Bei alledem miderftrebt die Schule noch eine 
Zeit lang; doch ein freffliher Mann, Klingen: 
ftierne, macht fib um die theoretifhe Ausführung 
verdient, 

Niemanden Fonnte nunmehr verborgen bleiben, 
das der Lehre eine tödtlihe Wunde beigebracht fen. 
Wie fie aber eigentlih nur in Worten lebte, fo 
war fie auch durch ein Wort zu heilen. Man hatte 
die Urſache der Farbenerfcheinung in der Brechung 
felbft gefucht; fie war es, welche diefe Ur-Theile aus 
dem Licht entwidelte, denen man zu diefem Behuf 
eine verfchiedene Brechbarkeit zuſchrieb. Nun war 
aber bei gleicher Brechung diefe Brechbarfeit ſehr 
verfchieden, und num faste man ein Wort auf, den 
Ausdrud Serftreuung, und«feste hinter diefe 
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Brechung und Brechbarkeit noch eine von ihr un— 
abhängige Zerftreuung und Serftreubarfeit, welche 
im Hinterhalt auf Gelegenheit warten mußte, fich 
zu manifeftiren; und ein folches Flickwerk wurde 
in der wiffenfhaftlihen Welt, fo viel mir befannt 
geworden, ohne Widerfpruch aufgensinmen, 

Das Wort Zerftreuung kommt ſchon in den 
älteften Zeiten, wenn vom Licht die Nede ift, vor. 
Man Fann ed als einen Trivial-Ausdruck anfehen, 
wenn man dasjenige, was man ale Kraft betrad: 
ten follte, materiell nimmt, und dad was eine ges 
hinderte, gemäßigte Kraft ift, als eine zerftücelte, 
zermalmte, zerfplitterte anfieht. 

Menn ein blendendes Sonnenlicht gegen eine 
weiße Wand fallt, fo wirft es von dort nah allen 
entgegengefeßten Enden und Ecken zurüd, mit mehr 
oder weniger geſchwaͤchter Kraft. Führt man aber 
mit einer gemwaltfamen Feuerſpritze eine Waſſer— 
maffe gegen dieſe Wand; fo wirft diefe Maffe 
gleichfalls zuruͤck, aber zerftiebend und in Millio: 
nen Theile fich zerftreuend. Aus einer folhen Vor: 
ftelungsart ift der Ausdrud Zerſtreuung des Licht 
entftanden. 

Se mehr man bag Licht ald Materie, als Kör- 
ver anfah, für defto paffender hielt man diefe Gleich— 
nifrede. Grimaldi wird gar nicht fertig das Licht 
zu zerftreuen, zu zerbrechen und zu zerreißen. Bei 
Rizzetti findet auch die. Difperfion der Strahlen 
mit denen er operirt, jedoch wider ihren Willen 
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und zu ihrem böcften Verdruffe, ftatt. Newton, 
bei dem die Strahlen ja auch auseinander gebro: 
hen werden, braucte diefen und ahnlide Aug: 
drüde, aber nur discurſiv, als erläuternd, verfinn- 
lihend; und auf diefe Weife wird. jenes Wort her- 
angetragen, bis es endlich in dem nen eintreten- 
den unerwarteten Nothfalle aufgefhnappt und zum 
Runftworte geftempelt wird. 

Mir find nicht alle Documente diefes wichtigen 
Ereigniffes zu Handen gefommen, daher ih nicht 
Tagen kann, wer fich zuerit fo auggedrüdt,. Genug, 
diefes Kunfimort ward bald ohne Bedenken ge: 
braucht, und wird es noch, ohne daß irgend je— 
manden einfiele, wie durch jene große Entdedung 
das Alte völlig verändert und aufgehoben worden, 
Man hat mit diefem Pflafter den Schaden zuges 
det; und wer in der Kürze einen eminenten Fall 
Tehen will, wie man mit der größten Gemuͤthsruhe 
und Behaglichkeit einen neuen Lappen auf ein altes 
Kleid flidt, der lefe in den Anfangsgründen der 
Naturlehre von Johann Tobias Mayer, die kurze 
Darftellung von der Theorie der Farben, befonders 
vergleiche man den s3often und 635ſten Paragraphen. 
Waͤre dieß ein alter Autor, fo würden die Kritifer 
fih mit der größten Sorgfalt nah andern Codici— 
bus umfehen, um folde Stellen, die gar feinen 
"Sinn haben, mit Bedacht und Norfiht zu emen— 
diren. 

Die Lehre mag ſich indeſſen ſtellen wie ſie will, 
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das Leben geht feinen Gang fort. Achromatiſche 
Fernröhre werden verfertigt, einzelne Männer und 
ganze Nationen auf die Eigenfhaften der verfchie: 
denen Glagarten. aufmerkſam. Clairaut in $ranf: 
reich bedient fich der fogenannten Pierres de Stras 
Katt des Flintglafes, und die Entdedung lag ganz 
sche, daß der Bleikalk dem Glaſe jene Eigenfhaft, 
ie Farbenfaume disproportionirlich gegen die Bre— 
hung zu verbreitern, mittheilen koͤnne. Zeiber in 
Petersburg machte fih um die Sache verdient, 
Was Boscovich und Steiner gethan, um diefe Anz 
gelegenheit theoretifh und praftifh zu fördern, 
bleibt unvergeffen. 

Le Baude erhielt in Franfreih 1773 den Preis 
für eine Glasart, die dem Flint nahe kam. Dir: 
fongerais hat zu unferer Zeit, in feiner Manafac- 
tur zn Mont-Genig, ein Glas verfertigt, wovon 
ein Prisma zu zehn Graden mit einem Prisma 
son Srommglas zu achtzehn Graden zufammenge: 
ftellt, die Farbenerfheinung aufhebt. 

Ron diefer Glasart liegt noch eine große Maſſe 
vorrathig, und es ift- zu wünfhen, daß ein Theil 
derfelben von den franzöfifhen Optikern zu Pris— 
men von allen Winfeln genugt, und zum Beiten 
der Wiſſenſchaft in einen allgemeinen Handelsarti: 
fel verwandelt werde, 

Das Weitere und Naͤhere was diefe mwicktige 
Epoche betrifft, ift in Prieſtley's Gefhichte der Op: 
tik nachzuſchlagen; wobei die Klügelfhen Zuſaͤtze 
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son großer Bedeutung find. Uebrigens ift Prieit- 
Iey, bier wie durchaus, mit Vorficht zu lefen. Er 
kann die Erfahrung, er Fann die großen, gegen 
Newton daraus entfpringenden Refultate nicht laͤug— 
nen, gibt aber ganz gemwiffenlog zu verftehen: Eu: 
ler ſey durch einen Winf Newtons angeregt wor: 
den; als wenn jemand auf etwas hinmwinfen Fönnte, 
was er auf's hartnädigfte läugnet, ja was noch 
ſchlimmer ift, von deffen Möglichkeit er gar feine 
Spur hat! Unſer, in diefem Falle fo wie in andern 
geradfinnige Klügel läßt es ihm auch nicht durch— 
gehen, fondern macht in einer Note aufmerkfam 
auf diefe Unredlichkeit. 


Sofephb Prieftley. 


The history and present state of discoveries 
relating to vision, light and colours, London 
1772 in Quart. 

Dhne diefem Werf fein Verdienſt verfümmern, 
oder ihm denjenigen Nußen abläugnen zu wollen, 
den wir felbft daraus gezogen haben, find wir doc 
genöthigt auszuſprechen, daß dadurch befonderg die 
anbrüchige Nemtonifche Lehre wiederhergeftellt wor- 
den. Der Verfafler braucht die eingeführten Phra— 
fen wieder ruhig fort. Alles was im Alterthum 
und in der mittleren Zeit gefchehen, wird für nichts 
geachtet, Newtons Verfuche und Theorien werben 

mit 
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mit großem Bombaft ausgeframt. Die achroma— 
tiſche Entdedung wird fo vorgetragen, als fey jene 
Lehre dadurch nur eim wenig modificirt worden. 
Ales kommt wieder in’3 Gleiche, und der theoreti- 
ſche Schlendrian fchleift fih wieder fo Bin. 

Da man diefes Werk, genau betrachtet, gleih=- 
falls mehr als Materialien denn als wirkliche Ge— 
ſchichtserzaͤhlung anzufehen hat; fo verweifen wir 
übrigens unfere Leſer gern Darauf, weil wir auf 
manches, was dort ausführlich behandelt worden, 
nur im Vorbeigehen hingedeutet haben, 


Baolo Frife 


Wir erwähnen hier diefes Mannes, ob er gleich 
erit fpater, 4778, eine Lobfchrift auf Newton her— 
ausgegeben, um nur mit wenigem zu bemerfen, 
Daß immer noch die altere Lehre, wie fie Newton 
vorgetragen, Desagulliers fie vertheidigt, wie fie in 
die Schulen aufgenommen worden, ihre unbeding- 
ten Xobredner findet, felbft in der neuern Epoche, 
die ihren Untergang entfchteden hatte herbeiführen 
muͤſſen, wenn die Menfchen, unter dem Drud ei: 
ner befhranften Gewohnheit hinlebend, zu einem 
neuen Apertu Augen und Geit entſchieden froh 
Hinaufteben konnten. 


Wird übrigens ein Mufter verlangt, wie ein 
aͤchter Nemtonianer * und geſprochen, und ſich 
Soet hes Werte, LIV 44 
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die Sache vorgeſtellt; fo kann biefe übrigens fehr 
gut gefchriebene und mit heiterm Enthuſiasmus 
vorgetragene Lobjchrift zur Hand genommen nnd 
beherzigt werden. 


Georg Simon Klügel. 


Die Lehre von der Achromaſie war wie eis 
fruchtbarer und ungerftörliher Same über dag Feld 
der Wiffenfchaften ausgeftreut. So mandes davon 
auch unter die Schuldornen fiel, um dafelbft zu er: 
ftiden; fo manches davon auch von den immer ge— 
fhaftigen theoretiich = Fritifhen Voͤgeln aufgepidt 
und verſchluckt wurde; fo mandes davon dag Schid= 
jal hatte, auf dem platten Wege der Gemeinheit 
zertreten zu werben: fo Eonnte ed doch nicht fehlen, 
dab in guten und tragbaren Boden ein Theil treu 
lih aufgenommen ward, und wo nicht gleich Frucht 
trug, doch wenigftens im Stillen keimte. 

So haben wir oft genug unfern reblichen 
Landsmann Klügel bewundert und gelobt, wenn 
wir fein Verfahren bei Ueberſetzung und Suppli- 
rung der Prieftlenfchen Optik mit Ruhe beobachte— 
ten. Ueberall vernimmt man leife Warnungen, 
vieleicht zit leife, als daß fie hätten koͤnnen gehört 
werden. Klügel wiederholt befcheiden und oft, daß 
alle theoretifhen Enitnciationen nur Gleihnißreden 
feven, Er deutet an, daß wir nur den Widerſchein 
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und nicht dad Wefen der Dinge fehen. Er be 
merft, daß die Newtoniſche Theorie durch die achro= 
matifhe Erfindung wohl gar aufgehoben feyn 
koͤnnte. 

Wenn ed ung nicht ziemt, von feinem Haupt: 
verdienfte, das außer unferm Gefichtsfreife liegt, 
zu fprehen; fo geben wir um fo lieber ihm dag 
Zeugnimeines vielleicht noch feltenern Verdienſtes, 
daß ein Mann mie er, von fo viel mathematifcher 
Gewandtheit, dem Wiffenfchaft und Erfahrung in 
folder Breite zu Gebote ftanden, daß dieſer eine 
vorurtheilöfreie veritändige Weberfiht dergeftalt 
walten ließ, daß feine wiffenfhaftliben Behandluns 
gen, fiber ohne dogmatiſch, warnend ohne ſkep— 
tisch zu fenn, ung mit dem Vergangenen befannt 
machen, dad Gegenmwärtige wohl einprägen, ohne 
den Plid für die Zukunft zu verfhliefen. 


Ucbergang. 


Die Newtoniſche Schule mochte fi Indeffen ger 
barden, wie fie wollte. Es war nun fo oft von vie 
len bedeutenden Männern, in fo vielen Schriften, 
welche gleihfam ieden Tag wirkſam waren; denn 
die Eache wurde lebhaft betrieben; e3 war ausge— 
fproden worden, dat Newton fih in einem Haupt: 
punfte geirrt habe, und mehr ale alle Worte fpra= 
hen dieß die biopsrifhen Fernröhre auf Sternwar— 
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ten und Maftbäumen, in den Handen ber Forfiher 
und der Privatleute, immer lauter und unmider- 
iprechlicher aus. 


Der Menſch, wir haben fchon früher darauf ap: 
puyirt, unterwirft fich eben fo gern der Autorität, 
als er fich derfelben entzieht, eg Fommt bloß auf 
die Epochen an, die ihn zu dem einen oder dem 
andern veranlaffen. In der gegenwärtigen Epoche 
der Farbenlehre erhielten nunmehr jüngere, geiſt— 
reichere, ernft und treu gefinnte Menfchen eine. ge- 
wiffe Halbfreiheit, die weil fie feinen Punkt ber 
Dereinigung vor ſich fah, einen jeden auf fich felbit 
zurüdwies, eines jeden eigene Anfichten, Lieblings: 
meinungen, Grillen hervorrief, und fo zwar man— 
chem Guten förderlich war, dagegen aber au eine 
Art von Anarchie weiffagte und vorbereitete, welce 
in unfern Tagen vollig erfchienen tft. 


Was Einzelne gethan, die Natur der Farbe auf 
diefe oder jene Weife mehr zu ergründen und zu er- 
klaͤren, ohne auf die Newtonifche Lehre befonders 
Nücficht zu nehmen, ift jeßt die Hauptaufgabe un— 
fers fernern Vortrags. Wir nehmen mit, was wir 
fonft noch auf unferm Wege finden, laffen aber da— 
zwifchen manches Einzelne liegen, welches nicht 
frommt und fordert. 
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C. 86 Weſtfeld. 


Die Erzeugung der Farben, eine Hypotheſe. 
Goͤttingen 1767. 

Dieſer einzelne Bogen verdiente wohl, wenn 
man eine Anzahl kleiner, auf die Farbenlehre be— 
zuͤglicher, ſich verlierender Schriften ſammeln und 
der Vergeſſenheit entziehen wollte, mit abgedruckt 
zu werden. 

Des Verfaſſers Vortrag iſt zwar nicht luminos, 
und weil er ſich gleich in Controvers verwickelt, kei— 
neswegs erfreulich; doch iſt ſeine Ueberzeugung gu— 
ter Art. Erſt druͤckt er fie im Allgemeinen folgen— 
dermaßen aus: „Die Verſchiedenheit der Farben 
iſt nur eine Verſchiedenheit der Bewegung in den 
nervigen Faſern der Netzhaut;“ dann aber tritt er 
der Sache naͤher und ſchreibt die Farbenwirkung 
auf's Auge einer mehr oder minder erregten Waͤrme 
auf der Netzhaut zu. 

Mit einer vergnüglichen Zufriedenheit fehen wir 
dasjenige geahnet und vorbereitet, was fpater von 
Hericheln entdedt und zu unferer Zeit weiter aus: 
geführt worden. Wir wollen ihn felbft hören: 

„Das Licht ift ein ausgedehntes Feuer, das 
man nur in einen engen Raum zuſammendraͤn— 
gen darf, um fich von der Heftigfeit feiner Wir- 
tungen zu überführen. Die Nekhaut des Auges 
hat die naturlihe Warme des Körpers. Die Licht: 
firahlen, die auf fie fallen, muͤſſen ihre natürliche 
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Warme vermehren, und ihre Fafern deſto mehr 
ausdehnen, je dichter fie find. Diefe Verſchiedenheit 
der Ausdehnung ber nervigen Fafern muß eine ver- 
f&hiedene Empfindung in der Seele hervorbringen, 
und diefe verfhiedenen Empfindungen nennen wir 
Farben. Mit den Empfindungen, wenn fie zu hef— 
tig find, ift bisweilen ein gemiffes Gefühl verbun— 
den, das wir Schmerz heißen. Wenn die Kicht- 
ftrablen ſolche Empfindungen erregen, fo haben fie 
einen zu heftigen Grad der Ausdehnung hervorge— 
bracht. Die Empfindungen, die wir Farben nen 
nen, tmüffen von einem geringern Grade der Aug 
dehnung herrühren, und unter diefen ift die heftigfte 
Empfindung gelbe Farbe, weniger heftige die rothe, 
grüne, blaue Farbe,” 

„Ein einzelner Lichtftrahl dehnt die Stelle der 
detzhaut auf die er fallt, fo aus, daß dadurd die 
Empfindung in der Seele entfteht, die wir gelbe 
Farbe nennen. Man zerlege diefen Lichtſtrahl durch 
das Prisma in fieben Theile, wovon einer immer 
dichter ift als der andere, fo werden Diefe fieben 
Theile, nah Verhaͤltniß ihrer Dichtigkeit, verfchte: 
dene Ausdehnungen erzeugen, wovon wir jede mit 
einem eigenen Namen belegen. Schwarze Körper 
faugen die meiften Lichtftrahlen ein; folglich brin- 
gen fie auch die geringfte Ausdehnung auf der Neb- 
baut hervor; violette etwas mehr, und dieß fteigt 
bis zu den gelben und weißen Körpern, die, weil fie 
am dichteften find, die meiften Lichtftrablen zuruͤck⸗ 
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werfen, und dadurch die heftigfte Ausdehrung auf 
der Netzhaut erregen.’ 

„Man merke es wohl, weg wir vorhin gefagt 
haben, daß die natürlicye Warme der Netzhaut ver— 
mehrt werden muß, wenn wir Farben fehen, oder 
überhaupt, wenn wir feben follen. So Finnen 
wir lange in einem warmen finftern Zimmer fepn,. 
mworinnen wir durch die Wärme nicht fehen. Der 
ganze Körper empfindet in diefem Kalle, und deß— 
wegen laffen fih die Empfindungen an einzelnen 
Theilen nicht unterfheiden. Wir fehen im Winter 
bei einer heftigen Kalte gefärbte und ungefärbte 
Körper, weil fie Lichtftrahlen in unfer Auge wer: 
fen, und dadurch eine größere Warme oder größere 
Ausdehnung erregen.’ 

„Die Dichtigfeit der Fichtftrahlen, die die gelbe 
oder weiße Farbe in ung erzeugt, kann fehr verfrhie- 
den ſeyn, ohne daß fie eine andere Farbe hervor- 
bringt. Das Licht, das in der Naͤhe gelb brennt, 
brennt auch noch in einer großen Entfernung fo. 
Kreide fieht in der Nahe und in der Ferne weiß 
aus, Ganz anders verhält e3 fich mit den Farben, 
die von einer viel mindern Dichtigfeit der Licht: 
ſtrahlen entftehen : diefe werden ſchon in einer Flei= 
nen Entfernung ſchwarz.“ 

„Ich fehe nicht, wie ein Newtonianer verantwor- 
ten Fann, daß Körper von fchwachen Farben in der 
Entfernung ſchwarz zu ſeyn fcheinen. Wenn fie 
3, B, nur bie blauen Lichttbeilchen zuruͤckwerfen, war: 


2416 


am bleiben denn diefe auf ber entfernten Netzhaut 
nicht eben fo wohl blaue Kichttheilchen ald auf der 
nahen? Es ift ja nicht, mie mit dem Geſchmacke 
eines Salzes, das man mit zu vielem Waſſer ver: 
duͤnnt Bet. Die blauen Lichttheilchen werden: auch 
in der Entfernung mit nichts vermifht, das. ihre 
Wirfungen verändern koͤnnte. Sie gehen. zwar 
durch die Atmofphare,. die voll fremder Körper und 
anderer Farbetheilchen ift, aber fie. leiden doch da— 
durch feine Veränderung.” 

„Die fcheinbaren Karben laffen fih aus diefer 
Hypotheſe noch leichter als aus den. ubrigen erklaͤren 
Wenn die Netzhaut, indem das Auge lange in das 
Licht fah, oder einen andern gefärbten Körper einige 
Zeit betrachtete, nad Verhaͤltniß der Dichtigkeit _ 

er empfangenen Lichtfirahlen erwarmt murde, fo 
Tonnte fich. dDiefe Warme nur nah und nah ver— 
lieren. So wird ein warmes Metall nicht auf eins 
mal kalt. Mit der Fortdauer der Warme dauerte 
die Ausdehnung fort, und folglich die Farben, die 
allmahlich fo. wie fich die Warme verlor, in andere 
Sarben übergingen.’ 

„Ich mag dieſe Hypotheſe jest nicht mweitläufz 
tiger ausführen, und defwegen will ih. nur noch 
das Wahre derfelben, von dem Wahrſcheinlichen 
abgeſondert, herausſetzen. Wahr ift.es, „dag bie 
Lichtſtrahlen, fo einfach fie auch feyn mögen, Warme 
und Ausdehnung. auf der Netzhaut hervorbringen 
muͤſſen,“ daß die Seele diefe Ausdehnung empfin- 
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den muß, Denn man erkläre auch die Farben wie 
man will, fo muß man. mir doch.allezeit zugeben, 
daß das, was z. B. die blaue Farbe ergeugt, nicht 
heftiger wirken kann, als.die Wärme eines. ſolchen 
blauen Lichttheilheng wirft.’ 

„Hätte Weftfeld ftatt des Mehr und Minder, 
wodurch doch immer nur eine Abftufung ausgedruͤckt 
wird, von der man nicht weiß wo fie anfangen 
und wo fie aufhören fol, feine Meinung als Ge: 
genfag ausgefprocdhen, und die Farbenwirfungen 
als erwirmend und erfältend angenommen, fo daß 
die von der einen Seite die natürlihe Wärme der 
Retina erhöhen, die von der andern fie vermindern; 
ſo wäre nach ihm diefe Anſicht nicht viel mehr zu 
erweitern geweſen. Sie gehört in dag Capitel von 
der Wirfung farbiger Beleuchtung, mo wir theils 
das Nöthige ſchon angegeben haben, theils werden 
wir des allenfalls Erforderlihe Fünftig fuppliren. 


‚A: Ma Wh: are A 


Nouvelles Reereations physiques et: mathe- 
matiques, a Paris, 1769 — 70, +Bände im 8. 

Man kann nicht oft genug wiederholen, daf 
eine Theorie fih nicht beffer. bewährt, als wenn: fie 
dem Braktifer fein Urtheil erleichtert und, feine An- 
wendungen fördert. Bei der Newtoniſchen iſt ge- 
rade des Gegentheil: fie ſteht jedem. im Wege, der. 
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mit Farben irgend was beginnen will; und dieß ift 
auch hier der Kal, bei einem Manne, der fih un- 
ter andern phofifhen Erfheinungen und Kräften 
auch der Farben zu manderlei Kunftflüäden und Er: 
beiterungen bedienen will. 


Er findet bald, daß er, um alle Farben hervor: 
zubringen, nur drey Hauptfarben bedarf, die er 
alfo auch wohl Ur: und Grundfarben nennen mag. 
Er bringt diefe in helleren, fih nach und nad ver: 
dunfelnden Reihen auf durchfcheinendes, über Qua— 
drat-Rahmen gefpanntes Papier, bedient fich diefer 
erft einzeln,. nachher aber dergeftalt mit einander 
verbunden, daß die hellern und dunklern Streifen 
über’s Kreuz zu ftehen fommen: und fo entfpringen 
wirklich alle Sarbenfchattirungen, ſowohl in Abficht 
aufMifhung als auf Erhellung und Verdunfelung, 
zu welchem leßtern Zwede er jedoch noch eine beſon— 
dere Vorrichtung mad. 


Sich diefer Rahmen zu bedienen, verfertigt er 
ein Käftchen worein fie paffen, wovon die eine Seite 
ganz offen und nah der Sonne gerichtet ift, die an- 
dere aber mit einer hinreichenden Deffnung ver: 
eben, daß man die gefärbten Flächen überfchauen 
koͤnne. 

Bei dieſen Operationen, die ſo einfach ſind, und 
eben weil fie fo einfach find, ſteht ihm die Newtoni⸗ 
fche Theorie im Wege, worüber er fih, zwar mit 
vorhergeſchickten Proteftationen, daß er dem ſcharf⸗ 
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finnigen und curisfen Spftem keinesweges zu wider: 
fprechen wage, folgendermaßen außert: 

„Die Wirkung, welche von diefen gefärbten durch: 
fheinenden Papieren hervorgebracht wird, feheint 
nicht mit dem gegenwärtigen Syftem von der Bil: 
dung der Farben übereinzuftimmen. Denn dag Pa- 
pier worauf man z. B. die blaue Farbe angebracht 
bat, wirft die blauen Strahlen zurüd, wenn man 
es durch die große Deffuung des Kaſtens betrachtet, 
indes die andere gefchloffen if. Schaut man aber 
durch die kleinere, indeß die größere gegen Die Senne 
gewendet ift, fo erblidt man durch dag Papier hin: 
durch eben diefelben blauen Strahlen. Dieſes aber 
wäre, dem Spftem nad, ein Widerfpruch, weil ja 
daſſelbe Papier diefelben Strahlen zurüdwirft und 
durhlaßt. Man Fann auch nicht fagen, dag Pa: 
pier werfe nur einen Theil zuruͤck und laffe den an 
dern durchgehen: denn bei diefer Vorausſetzung 
müßte dad Papier, indem es nur einen Theil der 
blauen Strahlen durchliege, die Kraft haben alle 
übrigen zu verfehlingen, da man doch, wenn man 
den gelben Rahmen hinter den blauen ftellt, nichts 
fieht als grüne Strahlen, welche vielmehr der blaue 
Rahmen verfchlingen folte. Ja man dürfte gar 
Feine Farbe fehen: denn die einzigen blauen Strah— 
len, welche durch den blauen Rahmen durchzugehen 
im Stande find, müßten ja durch den zweyten Rah: 
men verſchluckt werden, der nur die gelben durch: 
laßt, Diefelbe Betrachtung kann man bei allen üb: 
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rigen Karben machen, melde durch die verſchiedenen 
Stellungen diefer farbigen Rahmen hervorgebracht 
werden.“ 


Und ſo hat auch dieſer verſtaͤndige, im Kleinen 
thaͤtige Mann, nach ſeiner Weiſe und auf ſeinem 
Wege, die Abſurditaͤt des Newtoniſchen Syſtems 
eingeſehen und ausgeſprochen: abermals ein Fran: 
z0fe, der gleichfalls die umfichtige Klugheit und Ge 
wandtheit feiner Nation beurfündet, 


—— — 


— ——— 
Traite des Couleurset Vernis, a Paris 1775 


Die Farbenförper haben gegen einander nicht 
gleihen Gehalt, und dag Gelbe fen ausgiebiger als 
das Blaue, fo. daß, wenn man ihre Wirfung mit 
einander in’s Gleichgewicht zu einem Grün ſetzen 
wolle, man drey Theile Blau gegen. zwen Theile 
Gelb nehmen müffe. So fen auch das hohe Roth 
ftärfer als das Blaue, und man müffe fünf Theile 
Blau. gegen vier Theile Roth. nehmen, wenn das 
Gemiſch gerade in die Mitte von beiden fallen ſolle. 
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Decouvertes sur le Feu, l’electricite et la 
iumiere, a Parıs 4779. 8vo. — 

Decouvertes sur la Lumiére, à Londres et 
a Paris 4780. 8vo. 

Notions elementaires d’Optique, a Paris 4784. 
övo. 

Ohne und auf Die große Anzahl Verſuche einzu: 
Saffen, worauf Marat feine Ueberzeugungen grun- 
det, kann es bier bloß unfere Abficht ſeyn, den 
Bang, den er genommen , anzudeuten. 

Die erſte Schrift liefert umſtaͤndliche Unterſuchun⸗— 
gen über das was er feuriges Fluidum, fluide igne, 
nennt. Er bringt namlich brennende, glübende, 
erhißte Körper in das Sonnenlicht, und beobach— 
tet Ben Schatten ihrer Augflüffe und was fonft bei 
Diefer Gelegenheit fichtbar wird, 

Da er fih nun das Vorgehende noch deutlicher 
machen will, fo bedient er fich in einer dunfeln Kam— 
mer des Dbjertivs von einem Sonnenmifeoffop, 
und bemerkt Dadurch genauer die Schatten der Kor- 
per, der Dünfte, die verfchiedenen Bewegungen 
und Abftufungen. 

Den Uebergang zu dem was und eigentlich inter- 
eflirt, werben wir hier gleich gewahr, und da er 
auch erfaltende, ja Ealte Körper auf diefe Weiſe 
beobachtet; fo findet er, daß auch etivag Eignes um 
fie vorgeht, Er bemerft Schatten und Lichtftreifen, 
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helfere und dunklere Linien, welche das Schatten: 
bild des Körpers begleiten. 

War die feurige Fluͤſſigkeit bei jenen erften Ver: 
ſuchen aus dem Korper herausdringend fihtbar ge— 
worden; fo wird ihm nunmehr eine Eigenfchaft des 
Lichtes anſchaulich, melde darin beftehen fol, daß 
es fih von den Körpern anziehen läßt, inden es 
an ihnen vorbeigeht. Er beobachtet die Phanomene 
genau und will finden, daß diefe Anziehung, wor: 
aus jene von Grimaldi früher ſchon fogenannte Beu— 
gung entftcht, nach der verfchiedenen Natur der 
Körper, verfhieden fen. Er beobachtet und mißt 
die Stärfe dieſer Angiehungsfräfte, und wie weit 
fih die Atmofphäre diefer Anziehung erſtrecken möchte, 

Bei diefer Gelegenheit bemerkt er jene und auch 
ſchon befannten Farbenfäume. Er findet nur zwey 
Farben, die blaue und die gelbe, an welche beiden 
fi die dritte, die rothe, nur anfchließend fehen 
laßt. 

Das Licht iſt nun einmal angezogen, es ift von 
feinem Wege abgelenft; dieß deutet ihm gleichfalls 
auf die Eigenfchaft eines Fluidums. Er verharrt 
auf dem alten Begriff der Decompofition des Lich: 
tes in farbige Lichttheile: aber dieie find ihm meder 
fünf, noch fieben, noch unzählige, fondern nur 
zwey, hoͤchſtens dren. 


Da er nun bei dieſen Verſuchen, welche wir die 


paroptiſchen nannten, auch wie bei jenen, die feu— 
rige Fluͤſſigkeit betreffenden, das Objectipglas eines 
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Sonnen: Milrorfopg anmendet; fo verbinden fi 
ihm bie bioptrifchen Erfahrungen der zweyten Glaffe, 
die Refractionsfaͤlle, fogleih mit den paroptifchen, 
beren Berwandtfchaft freilich nicht abzuläugnen ift, 
und er widerfpricht alfo von biefer Seite der New: 
tonifhen Lehre, indem er ungefähr diejenigen Ber: 
fuche aufführt, die auch wir und andere vorgelegt 
haben. Er fpricht entfhieden aus, daß die Kar: 
benerfheinung nur an den Raͤndern entipringe, 
daß fie nur in einem einfachen Gegenſatz entitehe, 
dag man das Licht hin und wieder brechen Eönne fo 
viel man wolle, ohne daß eine Farbenerfheinung 
fratt finde. Und wenn er auch zugefteht, daß das 
Licht decomponirt werde, fo behauptet er fteif und 
feft: eg werde nur auf dem paroptifchen Wege durch 
die fogenannte Beugung decomponirt, und die Re— 
fraction wirfe weiter nichts dabei, als daß fie die 
Erfheinung eminent made. 

Er operirt nunmehr mit Verfuchen und Argus: 
menten gegen die diverfe Nefrangibilität, um feiner 
diverfen nfleribilität das erwuͤnſchte Anſehen zu 
verfhaffen; fodann fügt er noch einiges über die 
gefärbten Schatten hinzu, welches gleichfalls feine 
Yufmerkfamfeit und Sagacität verräth, und ver: 
fpricht, biefe und verwandte Materien weiter durch: 
zuarbeiten. 

Wer unſerm Entwurf der Farbenlehre und dem 
hiſtoriſchen Faden unſerer Bemuͤhung gefolgt iſt, 
wird ſelbſt uͤberſehen, in welchem Verhaͤltniß gegen 
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Diefen Forfcher wir ung befinden. Paroptiſche Far- 
ben find, nach umferer eigenen Veberzeugung, ganz 
nahe mit den bei der Mefraction erſcheinenden ver- 
wandt (E. 415). Ob man jedoh, wie wir glaub- 
ten, diefe Phanomene allein aus dem Doppelſchat— 
ten herleiten Eonne, oder ob man zu geheimnißvol⸗ 
leren Wirkungen des Lichtes und der Körper feine 
Zuflucht nehmen müffe, um diefe Phänomene zu 
erklären, laffen wir gern unentfchieden, da für ung 
and andere in diefem Face noch —— zu thun 
übrig bleibt, 

Wir bemerken nur noch, das wir die paroptifchen 
Falle mit den Refractionsfallen zwar verwandt, 
aber nicht identifh halten. Marat hingegen, der 
fie vollig identificiren will, findet zwar bei den ob- 
jectiven Verſuchen, wenn das Sonnenbild durch's 
Prisma geht, ziemlich feine Rechnung; allein bei 
fubjectiven Verſuchen, wo fih nicht denken läßt, 
Daß das Licht an der Gränze eines, auf einer flaben 
Tafel aufgetragenen Bildes hergebe, muß er fib 
Freilich wunderlich gebärden, um auch bier eine 
Beugung zu erzwingen. Es ift merfwärdig genug, 
daß den Newtonianern bei ihrem Verfahren die fub- 
jectiven Verſuche gleichfalls im Wege find. 

Wie wenig Gunft die Maratifhen Bemühungen 
bei den Naturforfchern, befonders bei der Afndemie, 
fanden, laͤßt ſich denken, da er die hergebrachte 
Lehre, ob er gleich ihr letztes Nefultat, die Decom— 
poſition des Lichtes, zugab, auf dem Wege er 
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dahin genommen, fo entfchleden angriff, Das Gute 
achten der Sommiffarien ift als ein Mufter anzu: 
fehen, mie grimaffirend ein böfer Wille fich gebar: 
det, um etwas dag fich nicht ganz verneinen läßt, 
wenigfteng zu befeitigen, 

Was ung betrifft, fo halten wir dafür, daß Ma— 
rat mit viel Scharffinn und Beobachtungsgabe die 
Lehre der Karben, welche bei der Nefraction und 
fsgenannten Snflerion entitehen, auf einen fehr 
zarten Punkt geführt habe, der noch fernerer Unter: 
ſuchung werth ift, und von deffen Aufklärung wir 
einen wahren Zuwachs der Farbenlehre zu hoffen 
haben, 

Schlieplich bemerken wir noch, daß die beiden 
letztern oben benannten Schriften, welche ung eigent- 
Lich intereffiren, gewiffermaßen gleichlautend find, 
indem die zweyte nur als eine Nedaction und Epi: 
tome der erften angefehen werden kann, welde von 
Chrift. Ehrenfried Weigel in’s Deutfche überfekt, 
und mit Anmerkungen begleitet, Leipzig 1783, her: 
ausgefommen ift, 


Observations sur les ombres colorees, äParis 
4782. 

Diefer, übrigens fo viel wir wiffen unbefannt 
gebliebene, Verfaſſer macht eine eigene und artige 

Goethe's Werke, LIV. 8, 5 
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Erfcheinung in der GSefhichte der Wiffenfhaft, Ohne 
mit der Naturlehre überhaupt, oder auch nur mit 
dieſem befondern Gapitel des Lichts und der Far— 
ben befannt zu feyn, fallen ihm die farbigen Schat: 
ten auf, die er denn, da er fie einmal bemerft hat, 
überall gewahr wird. Mit ruhigen und geduldigem 
Antheil beobachtet er die mancherlei Fälle, in wel: 
Sen fie erfcheinen, und ordnet zulegt in diefem 
Buche zwey und neunzig Erfahrungen, durch welche 
er der Natur diefer Erfcheinungen näher zu kom— 
men denkt. Allein alle diefe Erfahrungen und ſoge— 
nannten Experiences find immer nur beobachtete 
Falle, durch deren Anhaufung die Beantwortung 
der Frage immer mehr in’d Weite gefpielt wird. 
Der Verfaffer bat keineswegs die Gabe mehreren 
allen ihr Gemeinſames abzulernen, ſie in's Enge 
zu bringen, und in bequeme Berfuche zufammen= 
zufaffen. Da diefes lektere von ung geleiftet ift 
(E. 62 — 80), fo laßt fih nunmehr auch leichter 
überfehen, was der Verfaffer eigentlich mit Augen 
gefhaut, und wie er fih die Erfcheinungen aus— 
gelest hat. 

Bei der Seltenheit des Buches halten wir es für 
wohlgethan,- einen kurzen Auszug davon, nach den 
Rubriken der Gapitel, zu geben. 

Ginleitung. Hiſtoriſche Nachricht, was Leo— 
nardo da Vinci, Buffon, Millot und Nollet uͤber 
die farbigen Schatten hinterlaſſen. 

Erſter Theil, Was noͤthig ſey um farbige 


2327 


Schatten hervorzubringen. Naͤmlich zwey Lichter, 
oder Licht von zwey Seiten; fodann eine entfchie- 
dene Proportion der beiderfeitigen Helligkeit. 

Zwenter Theil, Bon den verfchledenen Mit: 
teln farbige Schatten hervorzubringen, und von 
der Verſchiedenheit ihrer Farben. 

I. Bon farbigen Schatten, welche durch das 
directe Licht der Sonne hervorgebracht werden, Hier 
werden fowohl die Schatten bei Untergang ber 
Sonne, als bei gemaͤßigtem Licht den Tag über, 
beobachtet, 

II. Farbige Schatten, durh den MWiderfchein 
des Sonnenlihtes hervorgebracht, Hier werden 
Spiegel, Mauern und andere lichtzuridiwerfende 
Gegenſtaͤnde mit in bie Erfahrung gezogen. 

IM. Farbige Schatten, durch das Licht der At: 
mofphäre hervorgebracht, und erleuchtet durch Die 
Sonne. Es werden biefe feltener gefehen, weil das 
Sonnenlicht fehr fhwach werden muß, um den von 
der Atmofphare hervorgebrachten Schatten nicht völ- 
lig aufzuheben. Sie kommen daher gewöhnlih nur 
dann vor, wenn die Sonne fchon zum Theil unter 
den Horizont gefunfen ift. 

IV. Karbige Schatten, durch das Licht der At: 
mofphäre allein hervorgebracht. Es muß, wo nicht 
von zwey Geiten, doch mwenigftens über’s Kreuz 
fallen. Diefe Verſuche find eigentlich nur in Zim— 
mern anzuftelfen. 

V. Farbige Schatten, hervorgebracht dur kuͤnſt⸗ 
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liche Lichter. Hier bedient fih der Verfaſſer zweyer 
oder mehrerer Kerzen, die er jodann mit den Ka— 
minfeuer in Berhältniß bringt. 

VI. $arbige Schatten, hervorgebracht dur das 
atmofpharifche Licht und ein Fünftliches. Diefes 
find die befannteften Berfuche mit der Kerze und 
dem Tageslicht, unter den mannichfaltigften em- 
pirifhen Bedingungen angeftellt. 

VU. Farbige Schatten, hervorgebracht durch 
den Mondenfchein und ein Fünftlihes Licht. Die: 
es ift ohne Frage die fhönfte und eminentefte von 
allen Erfahrungen. 

Dritter Theil. Bon der Urfache der ver: 
Thiedenen Farben der Schatten. Nachdem er im 
Vorhergehenden das obige Erfordernig eines Dop— 
yellihtes und ein gewiffes Verhaltniß der beiderfei- 
tigen Helligkeit nunmehr völlig außer Zweifel geſetzt 
zu haben glaubt; fo fcheint ihm bei’m weitern Fort: 
Tchritt befonders bedenflih, warum daffelbe Gegen: 
licht nicht immer die Schatten gleich farbe. 

1. Bom Licht und den Farben. Gr hält ſich 
vor allen Dingen an die Nemwtonifche Lehre, kann 
jedoch feine farbigen Schatten nicht mit der Refrac— 
tion verbinden, Er muß fie in der Reflexion fuchen, 
weiß aber doch nicht recht wie er fich gebärden fol. 

Er fommt auf Gautier’s Syſtem, welches ihn 
mehr zu begünftigen fcheint, weil hier die Farben 
aus Kicht und Schatten zuſammengeſetzt werden. 
Er gibt auch einen ziemlich umſtaͤndlichen Auszug ; 
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aber auch diefe Lehre will ihm fo wenig als die New: 
tonifhe gemügen, die farbigen Schatten zu erklären. 

II. Bon verfhiedenen Arten der farbigen Schat: 
ten. Sr bemerkt, dab diefe Erfeheinungen fich nicht 
gleich find, indem man den einen eine gewiffe Wirk: 
lichkeit, den andern nur eine gewilfe Apparenz zu: 
fhreiben koͤnne. Allein er Fann fich doch, weil ihm 
das Wort des Näthfels fehlt, aus der Sache nicht 
finden. Daß die rothen Schatten von der unter: 
gehenden Sonne und den fie begleitenden Wolfen 
herkommen, ift auffallend; aber warum verwandelt 
fih der entgegengefeste Schatten, bei diefer Gelegen- 
heit, aus dem Blauen in’ Grüne? Daß diefe Far: 
ben, wenn die Schatten auf einen wirklich gefaͤrb— 
ten Grund geworfen werden, fich nach demfelben 
modifteiren und mifchen, zeigt er umftandlich. 

II. Ueber die Farbe der Luft, Enthalt bie 
confufen und dunfeln Meinungen der Naturforſcher 
tiber ein fo leicht zu erflarendes Phaͤnomen (E. 151). 

IV. "Bemerkungen über die Hervorbringung der 
farbigen Schatten. Die Bedenklichkeiten und Schwie— 
rigfeiten, auf diefem Wege die farbigen Schatten 
zu erklären, vermehren fih nur. Der DVerfaffer 
nähert fih jedoch dein Rechten, indem er folgert: 
Die Farben diefer Schatten fey man fowohl dem 
Lichte ſchuldig welches den Schatten verurfacht, ale 
demjenigen das ihn erleuchtet. 

Der Verfaſſer beobachtet fo genau und wendet 
die Sache fo oft Hin und wieder, daB er immer fo- 
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gleich auf Widerfpräche frößt, fobald er einmal etwas 
feftgefeßt hat. Er fieht wohl, daß das früher von 
ihm aufgeftellte Erforderniß einer gemwiffen Propor- 
tion der Lichter gegen einander nicht hinreicht; er 
ſucht e8 nun in gewiſſen Eigenfchaften der leuchten: 
den Körper, befonders der Flammen, und berührt 
auch den Umftand, daß verfchiedene Lichter nicht 
einerlei gleiche Farben verbreiten. 

V. Beobachtungen uber die Urſachen der ver: 
fohiedenen Schattenfarben. Er vermannichfaltigt 
die Berfuche abermals, befonders um zu erkennen, 
auf welhem Wege eine Schattenfarbe in die andere 
übergeht, und ob dieſer Hebergang nach einer ge- 
wiffen Ordnung gefchehe, Dabei beharrt er inner 
auf dem Begriff von der verfohtedenen Intenfität 
des Lichtes, und fucht fich damit durchzuhelfen, ob 
es gleich nur Fimmerlich gelingt. Und weil er durch— 
aus redlich zu Werke geht, begegnen ihm immer 
neue Widerfprüce ,; die er eingefteht und dann wies 
der mit dem was er fchon feftgefegt zu vereinigen 
ſucht. Seine legten Reſultate find folgende; 

Farbige Schatten enifpringen: 

a) durch das ftärfere oder ſchwaͤchere Licht, das 
die Schatten empfangen; 

2) durch die größere oder geringere Klarheit des 
Lichts, welches die Schatten hervorbringt; 

3) durch die größere oder Eleinere Entfernung 
der Lichter von den Schatten; | 

4) von der arößern oder geringern Entfernung 
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dee ISchattenwerfenden Körper von dem Grunde, 
der fie empfängt; 

5) von der größern oder geringern Incidenz, 
ſowohl der Schatten als des Lichtes, das fie er— 
leuchtet, gegen den Grund, der fie aufnimmt, 

6) Man könnte noch fagen von der Farbe des 
Grundes, welher die Schatten aufnimmt, 

Huf diefe Weife befchließt der Verfaſſer feine 
Arbeit, die ih um fo beffer beurtheilen kann, ale 
ih, ohne feine Bemuͤhungen zu kennen, früher 
auf dem felbigen Wege gewefen; aus welcher Zeit ich 
noch eine Eleine in diefem Sinne gefhriebene Ab— 
handlung befige. 

An Gewiffenbaftigkeit und Genauigkeit fehlt eg 
Hiefem ruhig theilnehmenden Beobachter nicht. Die 
gerinaften Umftande zeigt er an: das Jahr, die 
Sahreszeit, den Tag, die Stunde; die Höhen der 
himmliſchen, die Stellung der Fünftlihen Lichter; 
die größere oder geringere Klarheit der Atmoſphaͤre; 
Entfernung und alle Arten von Bezug: aber gerade 
die Hauptfache bleibt ihm verborgen, daß das eine 
Richt den weißen Grund, worauf es fallt und den 
Schatten projicirt, einigermaßen farben muͤſſe. So 
entgeht ihm, daf die finfende Sonne dag Papier 
gelb und fodann roth färbt, wodurch im erften Fall 
der blaue, fodann der grüne Schatten entfteht. 
Ihm entgeht, daß bei einem von Mauern zurüde 
ftrahlenden Lichte leicht ein gelbliher Schein auf 
einen weißen Grund geworfen und dafelbft ein vio- 
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letter Schatten erzeugt wird; daß die dem Tages— 
licht entgegengefekte Kerze dem Papier gleichfalls 
einen gelblih rothen Schein mittheilt, wodurd der 
blaue Schatten gefordert wird. Er überfieht, daß 
wenn er ein atmofpharifches Licht von zivey Geiten 
in fein Zimmer fallen läßt, von einem benachbarten 
Haufe abermals ein gelbliher Schein ſich herein= 
mifchen kann. So darf, felbit wenn bei Wachtzeit 
mit zwey Kerzen operirt wird, die eine nur naher 
als die andere an einer gelblichen Wand ſtehen. 
So ift ein Kaminfeuer nicht ſowohl ftärfer und 
mächtiger als eine Kerze, fondern es bringt, befon= 
ders wenn viele glühende Kohlen fich dabei befin- 
den, fogar einen rothen Schein hervor; deßwegen, 
wie bei’m Untergang der Sonne, leicht grüne Schat— 
ten entftehen. Das Mondliht farbt jede weiße 
Flache mit einem entfchieden gelben Schein; und fo 
entfpringen alle die Widerfprüche, die dem Verfaſ— 
fer begegnen, bloß daher, daß er die Nebenumftände 
auf’s genauefte beachtet, ohne daß ihin die Haupt 
bedingung deutlich geworden wäre. 

Daß indeffen ſchwach wirfende Lichter felbit ſchon 
als farbig und farbend anzufehen, darauf haben wir 
auch fhon hingedeutet (E. Sı ff.). Das fi alfo, 
in einem gewiffen Sinne, die mehr oder mindere 
Sntenfität des Lichts an die Erfeheinung der farbi- 
sen Schatten anfchliefe, wollen wir nicht in Ab— 
rede ſeyn; nur wirft fie nicht als eine'folche, fon= 
dern als eine gefarbte und farbende, Wie man denn 
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überhauptdas Schattenhafte und Schattenverwandte 
der Farbe, unter welhen Bedingungen fie auch er= 
fheinen mag, hier recht zu beherzigen abermals 
aufgefordert wird, 


Diego de Carvalho e Sampayo. 
Tratado das Cores. Malta, 1737. 


Dissertacäo sobre as cores primitivas. 1788, 
Diefem ift beigefügt: 
Breve Tratado sobre a composicäo artificial 
das cores. 


Elementos de agricultura. Madrid, 1790, 
1791. 


Memoria sobre a formacäo natural das Co- 
res. Madrid, 1791, 


Der Verfaſſer, ein Maltefer- Ritter, wird zu— 
falliger Weife auf die Betrachtung farbiger Schat: 
ten geleitet, Nach wenigen Beobachtungen eilt er 
gleich zu einer Art Theorie, und fucht fih von der- 
felben durch mehrere Berfuche zu überzeugen. Seine 
Erfahrungen und Gefinnungen finden fi in den 
vier erften oben benannten Schriften aufgezeichnet 
und in der legten epitomirt, Wir ziehen fie noch 
mehr in’s Enge zufammen, um unfern Lefern einen 
Begriff von diefen zwar redlichen, doch feltfamen 
und unzulänglichen Bemühungen zu geben, 
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Theoretifhe Grundfaße. 


„Die Karben manifeftiren und formiren fib 
durch's Licht. Das Licht, welches von leuchtenden 
Körpern ausfließt, oder das von dunfeln Körpern 
zurüdfirahlt, enthält die namlihen Farben und 
producirt eben diefelben Phanomene. Die Lebhaf: 
tigfeit des Lichts ift eben fo zerftörend für die Far- 
ben, als die Tiefe des Schattens, Bei einem Mit- 
tellit erfcheinen und bilden fih die Farben.‘ 


„Primitive Farben gibt e8 zwey: Roth und 
Grün, Blau und Gelb find Feine primitiven Far: 
ben. Schwarz ift eine pofitive Farbe, fie entfteht 
aus Roth und Grün. Weiß ift eine pofitive Farbe, 
und entfteht durch die Auferfte Trennung der pri- 
mitiven Farben, Roth und Grün.’ 


Erfahrungen 
die den Berfaffer auf feine Theorie geleitet. 


„Der Anlaß, Roth und Grün als primitive 
Farben anzunehmen und zu fehen, gab fih mir 
duch einen Zufall im December 1788, zu Lamego. 
Sch Fam in ein Zimmer und fah an der Wand grüne 
und rothe Neflere, Als ich das Licht fuchte, welches 
diefelben hervorbrachte, fand ich daß es von der 
Sonne kam, die durch das Fenfter drang und auf 
die entgegengefeßte Wand und das grüne Tuch fiel, 
mit welchem ein Tiſch bedeckt war, Dazwiſchen ftand 


236 


ein Stuhl, mit deſſen Schatten die farbigen Reflexe 
von Roth und Gruͤn zuſammentrafen.“ 

„Ich zog deu Stuhl weg, daß Fein Korper da— 
zwifchen ftehen möchte, und fogleich verfhmwanden 
die Farben, Sch ftellte mein fpanifhes Rohr, das 
ich in der Hand hatte, dazwiſchen, und fogleich bil- 
deten fich dieſelden Karben, und id) bemerfte, daß 
die rothe Farbe mit der Zurüdftrahlung de3 grünen 
Tuchs correfpondirte, und die grüne mit dem Theile 
der Wand, auf weldhen die Sonne fiel.” 

„Ich nahm das Tuch vom Zifhe, fo daß die 
Sonne bloß auf die Wand fiel, und auch da ver: 
ſchwanden die Karben, und aus den dazwifchen lie: 
senden Körpern refultirte nur ein dunkler Schat— 
ten. Sch machte daß die Sonne bloß auf dag Tuch 
fiel, ohne auf die Wand zu fallen, und ebenfallg 
verfohwanden die Farben, und aus den zwiſchenlie— 
genden Körpern refultirte der dunkle Schatten, den 
das von der Wand reflectirende Licht hervorbrachte.“ 

„Indem ich diefe Erperimente anflellte, beob= 
achtete ich daß die Farben lebhafter erfchienen, wenn 
das Zimmer dunkel und die Neflere ftarfer waren 
als das natürliche Licht; und daß fie fogar endlich 
verfhwanden, wenn das natürliche Licht, welches 
man durch Fenſter oder Thüre eingehen ließ, bie 
Neflere an Stärfe übertraf.‘ 

„Bel der Wiederholung der Berfuche ftellte ich 
mich fo, daß ein Theil der Sonne auf die weiße 
Wand fiel. und ein anderer auf einen Theil meiner 
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ſcharlachrothen Maltefer- Uniform, und indem ich 
die Neflere der Wand beobachtete, ſah ich fie noch— 
mals roth und gruͤn, fo daß die grüne Farbe mit 
dem rothen Nefler, und die rothe mit dem Fichte 
an der Wand correfpondirte. 

„So oft ich diefe Obſervationen machte, fo oft 
ergaben ſich die naͤmlichen Refultate. Es ergibt 
fih alfo, daß das Licht der Sonne eine achromatti: 
ſche Flüffigfeit ift, mit der Eigenfchaft wie das Waf: 
fer, fih mit allen Farben färben zu Fönnen, und 
daß in diefer Flüffigfeit einige farbige und fehr feine 
Theilchen ſchwimmen, welche, das Licht verfchiedent- 
ich farbend, durch Nefraction, Neflerion und In— 
flerion alle diejenigen Karben bilden, die wir auf 
den natuͤrlichen Körpern und in dem gefärbten 
Lichte erblicken.“ 

‚Das Licht, als Element angeſehen, iſt Fein 
einfacher Körper, fondern aus unter fich verfchiede- 
nen Prineipien zufammengefest. Eine adhromati- 
fche, hoͤchſt feine durchſichtige Flüffigkeit bildet feine 
Bafis, und eine farbige, heterogene dunfle Mate: 
rie fchwimmt beftändig in diefer Fluͤſſigkeit.“ 

„Wenn nicht in dem Lichte eine achromatiſche 
Flüffigfeit eriftirte, fo würde die Intenfität der 
Farben des Lichts in jeder feiner Arten immer dies 
felbe feun; 3. B. das Nothe würde immer biefelbe 
Stärfe behalten, ohne fih zum Hellern diluiren, 
oder zum Dunklern concentriren zu Fonnen. Nun 
aber zeigt die Erfahrung, daß die Farben des Lichts 
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fib concentriren und diluiren, ohne ihre Natur zu 
verändern; alfo folgt, dag in demfelben Lichte eine 
ahromatifhe Materie eriftiven muß, die dergleichen 
Modificationen hervorzubringen vermögend iſt.“ 

„Sp muß auch die farbige Materie des Lichts 
nicht homogen ſeyn: denn wäre fie bloß von Einer 
Natur, 3.8. roth; fo würde man in allen Körpern 
nichts mehr ſehen als diefe Farbe, hell oder dunkel, 
nah dem Grade der Intenſitaͤt oder der Verduͤn— 
nung des Lichts. Nun aber fieht man in den Koͤr— 
pern eine erftaunlihe Mannichfaltigkeit verfchiede- 
ner Karben, nicht nur der Intenfität, fondern auch 
der Qualität nach; folglich ift die farbige Materie, 
welche in der achromatifchen Slüffigfeit ſchwimmt, 
nicht homogen, fondern von verfchiedenen Beichaf: 
fenheiten.“ 

„Durch eine Reihe neuer und entſchiedener Ex— 
perimente, die von mir uͤber das Licht gemacht 
worden, iſt es hinlaͤnglich bewieſen, daß es eine 
farbige Materie von zweyerlei Art gebe: eine die 
vermoͤgend iſt, in uns ein Gefuͤhl der rothen Farbe 
zu erwecken, und eine andere die ein Gefuͤhl der 
gruͤnen Farbe hervorbringen kann. Alle die andern 
Farben die man im Lichte ſieht, ſind aus dieſen bei— 
den zuſammengeſetzt, und ſind anzuſehen als bloße 
Reſultate ihrer wechſelſeitigen Verbindung mit der 
achromatiſchen Materie zu einem Zuſtand von groͤße— 
zer oder kleinerer Dichtigkeit. Denn das Licht hat 
eine Kraft fich zu concentriren, Daß es einen Glanz 
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und eine unerträglihe Stärke für das Geſichtsorgan 
erhält; und zugleich die Faͤhigkeit, fih fo fehr zu 
verdünnen, daß e3 demfelben Organ nicht mehr 
merklich ift, und die Gegenftände nicht mehr fiht- 
bar mat.” 

„Endlich ift die farbige Materie des Lichts von 
Natur dunkel, weil fie, indem fie fih vermittelt 
Thieliher Vorrichtungen verbindet, entweder den 
freien Durchgang der achromatifhen Strahlen ver— 
hindert, oder ung die Oberfläche der Gegenftände 
verdeckt, über weiche fich diefe farbige Materie ver: 
breitet,’ 


. Berfude 

Seine Vorrichtung iſt nicht ungefchiet farbige 
Schatten bervorzubringen. Er bereitet hohle Roͤh— 
"ren, befpannt das eine Ende mit leichten feidenen 
Zeugen, theils weißen theils von verfchiedenen Far: 
ben. Diefe bringt er in dem Laden einer Camera 
obfeura dergeftalt an, daß er auf eine entgegenges 
ftellte Tafel, entweder fein achromatifches oder feine 
verfehieden gefärbten Fichter hereinbringen kann. 
Dazmwifchen ftellt er irgend einen Körper, um einen 
einfachen oder Doppelſchatten hervorzubringen. De 
er feine feidenen Ueberzuͤge Objective nennt, fo wol- 
Ien wir der Kürze wegen diefen Ausdruck beibe⸗ 
halten. 

Ein weißes Obijeetiv gibt nn cite und 
ſhwarzen Schatten, — 
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Zwey weiße Objective geben farblofes Licht und 
farbloſe Halbſchatten. 

Ein rothes und ein weißes Objectiv geben ein 
helles Licht und rothen Schein, den er Reflex nennt, 
ſodann rothe und gruͤne Halbſchatten. 

Ein gruͤnes und ein weißes Objectiv geben ein 

ſchwaches gruͤnes Licht und ſodann gruͤne und rothe 
Halbſchatten. 

Ein rothes und ein gruͤnes Objectiv geben ein 
verdunkeltes Licht, ohne einige Farbe, ſodann rothe 
und grüne Halbſchatten. 

So weit ift alles in der Ordnung, Nun verbin- 
det er aber mit dem rothen und grünen Objectiv 
noch ein weißes, und will dadurch auf manderlet 
Art Blau, Gelb, fo wie Orange und Violett exe 
halten haben, 

Kun fahrt er fort ein Objectiv von Drangefarbe 
und ein weißes zufammen zu ftellem, Er erhält ein 
ſchwaches DOrangelicht, fodann vrange und blaue 
Schatten! Ein weißes und blaues Objectiv geben 
ihm ein fchwachblaues Licht und blaue und gelbe 
Schatten, (Soll wohl rothgelbe heißen.) Ein gel: 
bes und weißes Objectiv gzben ihm ein helfgelbes 
Licht und gelbe und violette Schatten. Ein violet: 
tes und weißes Objectiv zufammen geben ihm nun 
mehr violette und grünliche Schatten, 

Diefes Biolett that hier, wie man fieht, die 
Wirfung vom reinen Roth; der Verfaffer glaubt 
aber hier wieder an dem Anfange zu feyn, wo er 
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ausgegangen ift. Anſtatt jedoch die richtigen Er: 
fahrungen, die ihm die Natur von dem Gegenfak 
der Farben darbot, zu beachten und weiter zu ver- 
folgen, bielt er die geforderten Scheinfarben für 
reale, wirklich aus dem Licht hervorgelodte Farben, 
and getäufht durch jenen mittleren Verſuch, bei 
welchem ein nicht beachteter Nebenumftand, den wir 
jedoch zu entwideln noch nicht Gelegenheit gehabt, 
eintreten mochte, beftand er auf feinem erften wun— 
derlihen Apergu in Lamego, Roth und Grün, viel: 
leicht feiner Maltefer -Uniform und dem Teppich 
zu Ehren, als die einzigen Urfarben anzufprechen. 

Seine Bemühungen find redlich, feine Aufmerf- 
ſamkeit genau und anhaltend. Sr wird die dunkle 
Eigenfhaft der Farbe gewahr, die Nothwendigkeit 
eines farblofen Lichts zur Erfheimung der Farbe, 
amd führt die ſaͤmmtlichen Paare der fich fordernden 
Sarben ganz richtig durch ; nur übereilt er ſich im 
Urtheil, und Eommtifo wenig ald H. F. T. auf das 
Aperçu, daß die zwente Farbe eine. phpfiologi- 
ſche ſey. 

Das letzte der oben A Werke, ſehr ſchoͤn 
auf 32 Seiten in klein Quart gedruckt, verdiente 
wohl ganz uͤberſetzt, und mit der ihm beigefuͤgten 
Kupfertafel begleitet zu werden, indem nur zwey— 
Hundert Exemplare, davon exiftiren, und alle auf: 
zichtigen Verfuche zu dem Wahren zu gelangen, 
ſchaͤtzbar und felbft die Mißgriffe belehrend find, 
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Robert Waring Darwin. 


On the Ocular Spectra of Light and Colours. 
Abgedruckt in den Philofophifhen Transactionen, 
Volum. 76 pag. 515 datirt vom November 1785. 
Nochmals abgedrudt in Erasmus Darwins 300- 
nomie. 

Diefer Aufſatz von den Augengefpenftern ift ohne 
Zweifel der ausführlichfte unter allen die erſchienen 
find, ob ihm gleich die oben angezeigte Schrift des 
Pater Scherffer an die Seite geftellt werden dürfte, 

dach der Inhaltsanzeige folgt eine kurze Einlei- 
tung, welche eine Eintheilung diefer Gefpenfter und 
einige Piterarnotizen enthält. Die Ueberfchriften 
and Summarien feiner Gapitel find folgende; - 

4) Thätigkeit der Netzhaut bei'm Sehen, 

2) Bon Sapengern aus Mangel von Empfiud⸗ 
lichkeit, 

Die Netina wird nicht fo leicht durch geringere 
Reizung in Thätigfeit gefeht, wenn fie Fur; vorher 
eine ftärfere erlitten. j 

3) Bon Gefpenftern aus Webermaß von Em— 
pfindlichkeit. 

Die Retina wird leichter zur Thaͤtigkeit erregt 
durch einen groͤßern Reiz, wenn ſie kurz vorher 
einen geringern erfahren. 

a) Von directen Augengeſpenſtern. 

Eine Reizung uͤber das natuͤrliche Maß erregt 

Goethe's Werke, IV. Bd. 18 
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die Retina zu einer Frampfhaften Thatigfeit, melde 
in wenig Secunden aufbört.. 

5) Ein Neiz, ftärfer als der letzterwaͤhnte, ex= 
regt die Retina zu Frampfhafter Thatigfeit, welche 
wechfelsweife fih verliert und wiederfehrt. 

6) Bon umgekehrten Augengefpenftern. 

Die Nekhaut, nachden fie zur Thatigfeit durch 
einen Reiz aufgereat worden, welcher abermals et= 
was größer ift als der letzterwaͤhnte, fallt in eine 
entgegengefeßte Frampfhafte Thätigkeit. 

7) Die Netzhaut, nachdem fie zur Thaͤtigkeit 
durch einen Reiz erregt worden, welcher abermals 
größer ift ale der letzterwaͤhnte, fallt in verfchiedene 
aufeinander folgende krampfhafte Thätigfeiten, 

8) Die Netzhaut, nachdem fie zur Thätigfeit 
durch einen Neiz erregt worden, der einigermaßen 
größer ift als der legterwähnte, fallt in eine fire 
frampfhafte Thätigkeit, weldbe mehrere Tage an— 
halt. 

9) Ein Reiz, größer als der vorhergehende, 
bringt eine temporäre Paralyſe in dem Gefichte- 
organ hervor, 

10) Vermifchte Bemerfungen. Hier bringt der 
Derfaffer ſolche Beobachtungen an, welche aus einem 
ganz natürlichen Grunde zu ben vorhergehenden 
nicht paſſen. 

a) Vom directen und umgekehrten Sefpenfterm | | 
die zu gleicher Zeit eriftiren. Won mechfelfeitigen di— | 
recten Geivenftern, Bon einer Verbindung direc 
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ter und umgekehrter Gefpenfter, Von einem ge: 
fpenfterhaften Hofe, Regeln die Farben der Ge- 
fpenfter voraus zu jagen. 

b) VBeranderlihfeit und Lebhaftigfeit der Ge: 

fpenfter, durch fremdes Licht bewirkt. 
| c) Veranderlichkeit der Gefpenfter in Abſicht 
auf Zahl, Geſtalt und Nachlaſſen. 

d) Veraͤnderlichkeit der Geſpenſter in Abſicht auf 
Glanz. Die Sichtbarkeit der Gireulation des Blu— 
tes im Auge, 

e) Veranderlichkeit der Gefpenfter in Abſicht 
auf Deutlichkeit und Groͤße, mit einer neuen Art 
die Gegenſtaͤnde zu vergroͤßern. 

f) Schluß. 

Jedem der dieſe Summarien und Rubriken mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, wird in die Au— 
sen fallen, was an dem Vortrag des Verfaſſers zu 
tadeln fey. Waring Darwin, wie fein Bluts- oder 
Namensvetter, Erasmus Darwin, begehen, bei 
allem DBerdienft einer heitern und forgfältigen Bes 
obachtung, den Fehler, daß fie als Aerzte alle Er— 
iheinungen mehr pathologiſch ale phyſiologiſch neh— 
men, Waring erkennt im feinem erften Artikel, 
daß wohl alles Sehen von der Thätigfeit der Netzhaut 
ebhangen möchte, und nimmt nun nicht etwa den 
naturgemäßen Weg, die Gefeße wornach ein ſolches 
gefundes Organ wirkt und gegenwirkt, auszumit: 
| teln und zu bezeichnen; fondern er führt fie unter 
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der kuͤnſtlichen, aͤrztlichen Form auf, wie fie fi 
gegen fhwächere und ftarfere Neize verhalten ; wel⸗ 
che3 in diefem Falle von geringer Bedeutung, ja in 
der Erfahrung, wie man aus feinen Nubrifen wohl 
ſehen kann, gar nicht zu beftimmen ift. 

Wir haben den Gehalt diefer Abhandlung, fo 
wie der übrigen ung befannt gewordenen, gefondert 
und an der Natur felbit, zum Nachtheil unferer 
eigenen Augen, wiederholt geprüft, und in unferer 
Abtheilung von phnfiologifhen, nicht weniger in 
dem Anhang von pathologifhen Farben, die allge: 
meinen Umriffe zu ziehen gefucht, in welden fich 
alles einfchlieft, die befte Ordnung auszufinden ge— 
trachtet, nach welder fih die Phanomene darftellen 
und einfehen laffen. 

Anftatt alſo den Darmwinifhen Auffab Artikel 
vor Artikel durchzugehen, anftatt Beifall und Miß— 
follen im Einzelnen zu bezeigen, erfuchen wir unfere 
Leſer, die es befonders intereffiren Fonnte, dieſe 
Abhandlung mit unierer eritgemeldeten Abtheilung 
des Entwurfs zufammenzuhalten und fich dur 
eigene Anficht von dem dort Geleifteten zu über: 
zeugen. 

Wir haben bei Recenfion des Darwinifhen Auf: 
faße3 den Ausdrud Augengefpenft mit Fleiß 
gewählt und beibehalten, theils weil man dasjenige 
was erfcheint ohne Körperlichfeit zu haben, dem 
gewöhnlihen Sprahgebraude nah, ein Gefpenft 
nennt,"theils weil diefes Wort, duch Bezeihnung 
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‚der prismatifchen Erfeinung, das Bürgerrecht in 
der Farbenlehre fih hergebracht und erworben. Das 
Wort Augentäufhungen, welches der fonft fo ver- 
dienftvolle Weberfeger der Darwinifhen Zoonomie 
dafür gebraucht hat, wünfhten wir ein für allemal 
verbannt, Das Auge taufcht fih nicht; es handelt 
gefeßlich und macht dadurch dasjenige zur Realität, 
was man zwar dem Worte, aber nicht dem Wefen 
nad, ein Gefpenft zu nennen berechtigt ift. 

Wir fügen die ebengemeldeten literarifhen No— 
tigen hinzu, die wir theild dem Verfaſſer, theils 
dem Ueberſetzer fchuldig find. 

Doctor Jurin in Smiths Optif, zu Ende, 
Yepinus in den Petersburger neuen Commen— 
tarien Vol. X. Beguelin in. den Berliner Mes 
moiren Vol. U., 1771. D’Arcy, Sefhichte ber 
Akademie der Willfenfchaften 1765. De Lahire, 
Buffon, Memsiren der franz. Akademie 1743. 
Chriſt. Ernft Wünfcd Visus phaenomena quae- 
dam. Lips. 4776. 4. Joh. Eichel Experi- 
menta circa sensum videndi, in Collectaneis so- 
eietatis medicae Havniensis. Vol.I, 1774. 3. 





Anton Raphael Mengs. 
Lezioni prattiche di pittura, in feinen Wer: 
fen, herausgefommen zu Parma 1750 in Quart. 
. . Den Grund der Harmonie, welche wir bei einem 
Gemählde empfinden, fehte Mengs in das Helldun- 
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tel, fo wieer denn auch dem allgemeinen Ton die 
vorzüglichite Wirkung zufchrieb. Die Farben waren 
ihm dagegen nur einzelne Töne, womit man die 
Dberflächen der Körper fpecificirte, welche fih dem 
Helldunkel und dem allgemeinen Ton fubordiniren 
follten, ohne eben gerade für fih und unter ſich 
einen Anfpruh an Webereinfimmung und Ganz: 
heit zu machen. 

Er bemerkte jedoch, daß eine Farbe, wenn fie in 
ihrer völligen Lebhaftigfeit gebraucht werde, durch 
eine andere Awiffermaßen aufgewogen werden müffe, 
um erträglih zu fenn. Und fo fand fein offner 
Sinn und guter Gefhmad die einfachen Geſetze der 
FSarbenharmonie, ohne jedoch ihren phyfiologifhen 
Grund einzufehen. 

„Bei dem Gebrauch der Farben ift es noͤthig 
ihr Gleichgewicht zu beobachten, wenn wir die Art 
und Weife finden wollen, fie mit Anmuth anzuwen— 
den, und gut zu begleiten. Eigentlich gibt es nur 
drey Farben, Gelb, Noth und Blau. Diefe darf 
man nie an und für fi in einem Werke gebrauchen; 
doch wenn man ja eine davon, und zwar rein an— 
wenden wollte, fo fuche man die Art und Weife eine 
andere aus zweyen gemifht, an die Eeite zu feßen? 
3. E. das reine Gelb begleite man mit DVioleit, 
weil diefes aus Roth und Blau beſteht. Hat man 
ein reines Roth angewendet, fo füge man aus der- 
felben Urſache das Grüne hinzu, das ein Gemiſch 
von Blau und Gelb ift, Befonders ift die Der: 
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einigung des Gelben und Rothen, wodurch die dritte 
Miſchung entfteht, fchwer mit Vortheil anzumwen- 
den, weil diefe Farbe zu lebhaft ift, defmwegen man 
das Blau zu feiner Begleitung hinzufügen muß.’ 
Man ſehe was wir hierüber im naturgemaßen 
Zufammenhange am gehörigen Drte vorgetragen 


haben. (E. 803 ff.) ’ 


Jeremias Friedrih Guͤlich. 


Vollſtaͤndiges Farbe: und Bleichbuch ꝛc. ꝛc. Sechs 
Baͤnde. Ulm, 1779 bis 1793. 

Dieſer Mann, welcher zu Sindelfingen bei Stutt— 
gart anſaͤſſig und zuletzt im Badenſchen angeſtellt 
war, deſſen Lebensgang wohl mehr verdiente bekannt 
zu ſeyn, war in ſeinem Handwerk, in ſeiner Halb— 
kunſt, wie man es nennen will, ſo viel wir ihn 
beurtheilen koͤnnen, wohl zu Haufe. Alle Erforder— 
niffe bei der Faͤrberey, fowohl infofern fie vorbereis 
tend als ausführend und vollendend gedacht werden, 
lagen ihm zur Hand, fo wie die verfchiedenften Anz 
wendungen, welche man von Farben tehnifch auf 
alle Arten von Zeugen und Stoffen nah und nad 
erfonnen bat. 

Bei der großen Breite, bei dem genauen Detail 
feiner Kenntniffe fah er fih nach einem Leitfaden 
um, an weldhem er fich durch dag Labyrinth der Na— 
tur⸗ und Kunit: Erfheinungen durchwinden Fonnte, 
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Da er aber weder gelehrte, noch philofophifhe, noch 
literarifche Bildung hatte, fo wurde es feinem uͤbri— 
gens tuͤchtigen Charakter fehr fhwer, wo nicht uns 
möglich, fich überall zurecht zu finden, 

Er fah wohl ein, daß bei allem Verfahren des 
Färbers nur fehr. einfahe Marimen zum Grunde 
lagen, die fi gber unter einem Wuſt von einzelnen 
Recepten und zufülligen Behandlungen verbargen 
und Faum gefaßt werden Fonnten. 

Daß mit einer Elugen Anwendung von Sauren 
und Alcalien viel, ja beinahe alles gethan fen, ward 
ibm Far, und bei dem Drange zum Allgemeinen, 
den er in fich fühlte, wollte er dem Material feines 
Geſchaͤfts und deffen Anwendung nicht allein, ſon— 
dern zugleich der ganzen Natur, einen eben fo ein— 
fahen Gegenfaß zum Grunde legen. Deßhalb wur— 
den ihm Feuer und MWaffer die zwey Hauptelemente, 
Senem geiellte er die Säuren, diefem die Alcalien 
zu. Sn jenem wollte er zugleich die hochrothe, im 
diefem die blaue Farbe finden, und hiermit war 
feine Theorie abgeſchloſſen; das Uebrige folte fi 
Hieraus entwideln und ergeben, 

Da die eminenteften und beftandigften Farben 
aus den Metallen hervorzubringen waren, fo fhenfte 
er auch diefen vorzügliche Aufmerkſamkeit und eine 
befondere Ehrfurdt. Dem Feuer, den Säuren, 
dem Hochrothen fol Gold und Eifen, dem Waffer, 
den Alcalien, dem Blauen fol vorzüglih Kupfer 
antworten und gemäß ſeyn; und überall wo man 
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dieſe Farben finde, foll etwas mo nicht gerade wirk- 
lich Metaltifhes, doch dem Metallifchen nahe Ber: 
wandtes und Analoges angetroffen werden. 

Man fieht leicht, daß diefe Vorftellungsart fehr 
befhranft ift und bei der Anmwendung oft genug un 
bequem werden muß, Weil jedoch feine Erfahrung 
fehr fiher und ftat, feine Kunftbehandlung meifter- 
haft iſt; fo kommen bei diefer feltfamen Termino— 
logie Verhaͤltniſſe zur Sprache, an die man ſonſt 
nicht gedacht haͤtte, und er muß die Phaͤnomene 
ſelbſt recht deutlich machen, damit ſie vielſeitig wer— 
den, und er ihnen durch ſeine wunderliche Theorie 
etwas abgewinnen kann. Uns wenigſtens hat es 
geſchienen, daß eine Umarbeitung dieſes Buchs, 
nach einer freiern theoretiſchen Anſicht, von man— 
nichfaltigem Nutzen ſeyn muͤßte. 

Da, wie der Titel ſeines Buches ausweiſ't, die 
erſte Sorge des Faͤrbers, die Farbloſigkeit und Rei— 
nigkeit der Stoffe auf welche er wirken will, ihm 
niemals aus den Augen gekommen: da er die Mit— 
tel ſorgfaͤltig angibt, wie ſolchen Stoffen alle Farbe 
und Unreinigkeit zu entziehen: ſo muß ihm freilich 
der Newtoniſche ſiebenfarbige Schmutz, ſo wie bei 
ſeiner einfachern Anſicht, die ſiebenfache Geſellſchaft 
der Grundfarben hoͤchſt zuwider ſeyn; deßwegen er 
ſich auch gegen die Newtoniſche Lehre ſehr verdrieß— 
lich und unfreundlich gebaͤrdet. 

Mit den Chemikern ſeiner Zeit, Meyer, Juſti 
und andern, verträgt er ſich mehr oder weniger. 
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Dad acidum pingue des erften ift ihm nicht ganz 
zuwider; mit dem zwenten fteht er in mancdherlei 
Differenz. So ifter au in dem was zu feiner Zeit 
aber die Faͤrbekunſt gefhrieben worden, und was 
man fonft über die Sarbenlehre geäußert, nicht un— 
befannt, 

Sp viel fey genug, das Andenfen eines Man: 
nes aufzufrifchen, der ein laboriofes und ernftes 
Leben geführt, und dem es nicht allein darum zu 
thun war, für fih und die Seinigen zu wirken und 
zu ſchaffen; fondern der auch dasjenige was er er— 
fahren, und wie er ſich's zurecht gelegt, andern zu 
us und Bequemlichkeit, emfig mittheilen wollte. 


Eduard Huſſey Delapval. 


Verſuch und Bemerkungen über die Urfache der 
dauerhaften Farben undurchfichtiger Körper. Weber: 
feßt und herausgegeben von Crell. Berlin und 
Stettin 1788. 8. 

Der eigentliche Gehalt diefer Schrift, ob er gleich 
in der Farbenlehre von großer Bedeutung ift, läßt 
fih doch mit wenigen Worten ausfprehen. Des 
Verfaſſers Hauptaugenmerk ruht auf dent ozıE00», 
auf der dunfeln Eigenfchaft der Farbe, wohin wir 
auch wiederholt gedeutet haben. | 

Er behandelt vorzüglich farbende Stoffe aus dem 
Mineralreiche, fodann auch aus dem vegetabilifchen 
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und animalifchenz; er zeigt, daß dieje Stoffe in ih— 
rem feinften und concentrirteften Zuftande Feine 
Farbe bei auffallendem Lichte fehen laffen, fondern 
vielmehr ſchwarz erfcheinen. 

Auch in Feuchtigfeiten aufgelöf’te reine Farbe— 
ftoffe, fo wie farbige Glafer, zeigen, wenn ein 
dunkler Grund hinter ihnen liegt, Feine Farbe, fon: 
dern nur, wern ein heller hinter ihnen befindlich 
ift. Alsdann aber laſſen ſie ihre farbige Eigen: 
ſchaft eben fo gut als bei durcfallendem Lichte 
ſehen. 

Was ſich auch vielleicht gegen des Verfaſſers 
Verfahrungsart bei ſeinen Verſuchen einwenden 
laͤßt; ſo bleibt doch das Reſultat derſelben fuͤr den— 
jenigen, der fie nachzuahmen und zu vermannichfalti— 
gen weiß, unverrüdt ſtehen, in welchem fih das 
ganze Fundament der Färberey und Mahleren aus: 
druͤckt. 

Des Verfaſſers Vortrag hingegen iſt keiner von 
den gluͤcklichſten. Seine Ueberzeugung trifft mit 
der Newtoniſchen nicht zuſammen, und doch kann 
er ſich von dieſer nicht losmachen, ſo wenig als von 
der Terminologie, wodurch ſie ſich ausſpricht. Man 
ſieht ferner durch ſeine Deduction wohl den Faden 
durch, an welchen er ſich haͤlt, allein er verſchlingt 
ihn ſelbſt und macht dadurch den Leſer verworren. 

Da er vorzuͤglich in dem chemiſchen Felde arbei— 
tet, ſo ſteht ihm freilich die Vorſtellungsart ſeiner 
Zeit und die damalige Terminologie entgegen, wo 
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das Phlogifton fo wunderbar Widerfprechendes wir- 
fen follte, Die Kenntniß der verfchiedenen Luft- 
arten ift auf dem Wege; aber der Berfaffer entbehrt 
noch die großen Vorzüge der neuern franzöfifchen 
Chemie und ihres Spracdgebrauhs, wodurd wir 
denn freilich gegenwärtig viel weiter reihen, Es 
gehört daher eine Heberzeugung von feinem Haupt: 
grundſatze und ein guter Wille dazu, um das Aechte 
und VBerdienftlihe feiner Arbeit auszuzichen und 
anzuerfennen, 

Wir haben ihn feit langen Jahren gefhast und 
daher auh ſchon (E. 572 ff.) feine Ueberzeugung, 
verbunden mit der unfern, aufgeführt. 

Ber den Pflanzen gerath es ihn am beften, Er 
entzieht ihnen dag Karbende und es bleibt eine weiße 
Structur übrig. Diefes ausgezogene Färbende ver: 
finftert fi immer mehr bei'm Verdichten, manife- 
ftirt feine fchattenhafte Natur, nähert fih dem 
Schwarzen, Ununterfheidbaren, und kann wieder 
einer andern weißen Fläche mitgetheilt und im fei- 
ner yorigen Specification und Herrlichkeit darge— 
ftellt werden. Im Thierreich ift es fhon fchwieri- 
ger. Im Mineralreiche finden ſich noch mehr Hin— 
derniſſe, wenn man den Grundfag durchführen will, 

Jedoch beharrt er feit bei demfelben und wendet 
ihn, wo er empirifch anwendbar ift, glüklih an. 

In der Vorrede find zwey Furze Auffäße, die 
jedoch den Verfäffer nicht befonders günftig find, 
vom Herausgeber eingefchaltet, der eine yon Klügel, 
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der andere von ‚Lichtenberg. In dem erften finden 
wir einen gemüthlichen und redlihen, in dem zwey⸗ 
fen einen geiftreihen und gewandten Sfepticismus. 
Wir mögen hierbei eine Bemerfung außern, welche 
wohl verdiente gefperrt gedrudt zu werden: daß 
namlich auf eine ſolche Weife, wie von beiden Män- 
nern hier gefhehen, alle Erfahrungswiffenfchaft 
vernichtet werben koͤnne; deun weil nichts was ung 
in ber Erfahrung erfcheint, abfolut angefprocen 
und ausgefproden werden kann, ſondern ‚immer 
noch eine limitirende Bedingung mit fih führt, fo 
das wir Schwarz nicht Schwarz, Wels nicht Weiß 
nennen dürften, infofern es in der Erfahrung vor 
ung fteht: fo hat auch jeder Verſuch, er fey wie er 
wolle und zeige was er wolle, gleichfam einen heim— 
lihen Feind bei fi, der dasjenige was der Ver: 
juh a potieri ausſpricht, begranzt und unficher 
macht. ieß iſt die Urſache, warum man im Leh— 
ren, ja ſogar im Unterrichten, nicht weit kommt; 
bloß der Handelnde, der Kuͤnſtler entſcheidet, der 
das Rechte ergreift und fruchtbar zu machen weiß. 

Der Delavaliſchen Ueberzeugung, die wir ken— 
nen, wird die Lehre von Newtons Lamellen an die 
Seite geſetzt, und freilich ſind ſie ſehr verwandt. 
Bei Newton kommt auch die Farbe nicht von der 
Oberflaͤche, ſondern das Licht muß durch eine La— 
melle des Körpers eindringen und decomponirt zu— 
züdfehren. Bei Delaval ift die Farbe diefer La— 
melle fpecificirt und wird nicht anders aefehen, als 
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wenn hinter ihr eim heller, weißer Grund ſich be 
findet, von dem das Licht alsdann gleichfalls ſpeci— 
fifch gefärbt zuruͤckkehrt. 

Merfwürdig ift befonders in dem Lichtenbergi— 
Tchen Auffag, wie man der Newtoniſchen Lehre durch 
chemifche Huülfstruppen im jener Zeit wieder beige- 
ftanden. Man hatte eine Iatente Wärme ausge- 
mittelt, warum follte es nicht auch ein latentes Licht 
geben? und warum follten die, nach der Theorie, 
dem Licht angehörigen farbigen Lichter nicht auch 
der Reihe nach Verſteckens fpielen, und wenn es 
den gelben beliebte hervorzuguden, warum folten 
die übrigen nicht nedifh im Hinterhalte laufhen 
fünnen ? 

Zwey merfwürdige, unferer Ueberzeugung gun— 
ftige Stellen aus gedahtem Aufſatz jedoch, wovon 
wir die eine ſchon früher angeführt (E. 584), mögen 
hier Plap nehmen: 

„Ich bemerfe bier im Vorbeigehen, daB viel— 
leicht die Lehre von den Farben eben deßwegen big- 
her fo viele Schwierigfeiten hatte, weil alles auf 
Einem Wege, z.B. Brechung, erflärtwerden ſollte.“ 

Wir haben oft genng wiederholt, das alles auf 
den Meg ankommt, auf welchem man zu einer Wif 
fenfchaft gelangt. Newton ging von einem Phang: 
men der Brehung aus, von einem abgeleiteten 
Somplichrten. Dadurch ward Brehung das Haupt: 
augenmerf, das Hauptfunftwort, und was bei einem 
einzelnen Falle vorgina, die Grundregel, das Grund: 
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gefeß für’3 Allgemeine, Hatte man hier mehrere, 
ia unzählige Srundfarben angenommen, fo bedurf- 
ten die, welche von der Mahleren und Faͤrberey 
. herfamen, nur drey Farben; noch mehr Aufpaffende 
und Sondernde gar nur zwey, und fo veränderte 
fih alles nach den verfchiedenen Anfichten. 

Garvalho und der Franzoſe H. F. T. fanden die 
farbigen Schatten höchit bedeutend und legten den 
ganzen Grund der Farbenlehre dahin, Aber alfe 
diefe Phanomene, fie mögen Namen haben wie fie 
wollen, haben ein gleiches Recht Grundphaͤnomene 
zu feyn. Die von und aufgeführten phyſiologiſchen, 
phnfifchen, hemifchen Karben find alle gleich befugt, 
die Aufmerkſamkeit der Beobachtenden und Theore: 
tifirenden anzufpreden. Die Natur allein hat den 
wahren republicanifhen Sinn, da der Menſch fich 
- gleich zur Nriftofratie und Monarchie hinneigt, und 
diefe feine Eigenheit überall, befonders auch theore- 
tiſirend ftattfinden läßt. 

„Auch fheint es mir aus andern Gründen wahr 
Theinlih, daß unfen Organ um eine Farbe zu em= 
pfinden, etwas von allem Licht (weißes) zugleich 
mit empfangen müffe,” 

Mas hier Lichtenberg im Vorbeigehen außert, 
ift denn dag etwas anderes als was Delaval behaup= 
tet? nur daß diefer das Helle hinter das Dunkle 
brinst umd bie Specification des Dunkeln dadurch 
erſcheinen macht, und daß jener das Helle unter das 
Dunkle miſcht; welches ja auch nichts weiter iſt, 
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als daß eins mit und durch das andere erſcheint. 
Ob ih ein duchfichtiges Blau über Gelb laſire, 
oder ob ih Gelb und Blau vermiſche, ift in ge- 
wiſſem Sinne einerlei: denn auf beide Weife wird 
ein Grün hervorgebradt. Jene Behandlungsart 
aber fteht viel höher, wie wir wohl nicht weiter 
auszuführen brauchen. 

Vebrigens wird Delaval’3 Vortrag, befonders 
indem er auf die trüben Mittel gelangt, unficher 
and unſcheinbar. Er kehrt zu der Newtontfchen 
Lehre zurüd, ohne fie doch in ihrer ganzen Nein- 
heit beizubehalten; Dadurch entiteht bei ihm, mie 
bei fo vielen andern, ein unglüdliches efleftifches 
Schwanfen. Denn man muß fih zu Newton ganz 
befeanen, oder ihm ganz entfagen. 


Johann Leonhard Hoffmann. 


Verſuch einer Geſchichte der mahleriſchen Har— 
monie uͤberhaupt und der Farbenharmonie insbe— 
ſondere, mit Erlaͤuterungen aus der Tonkunſt, und 
vielen praktiſchen Anmerkungen, Halle 1786. 

Diefer Mann, deſſen Andenken faſt gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwunden iſt, lebte um gedachtes Jahr in Leipzig 
als privatiſirender Gelehrter, war als guter Phy— 
fifer und rechtlicher Man gefchäßt, ohne ſich jede 
einer ärmlichen Eriftenz entwinden zu Finnen. Er 
nahm beträchtlihen Antheil an phnfifalifchen, tech⸗ 

nolo= 
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nologifhen, vfonomifhen Journalen und anderem 
Schriften diefes Inhalts. Mehr ift uns von ihm 
nicht befannt geworden. 

» Seine obgemeldete Schrift zeigt ihn ung als ei- 
nen durh Studien wohl gebildeten Mann. Kennt: 
niß der Sprachen, des Alterthums, der Kunftge: 
Thichte und recht treue Theilnahme an ber Kunft 
felbft, ift überan fihtbar. Ohne felbft Künftler zu 
ſeyn, fcheint er fih mit der Mahlerey, befonderg 
aber mit dem Mahlen, als ein guter Beobachter 
und Aufmerfer befchaftigt zu haben, indem er die 
Erforderniffe der Kunft und Technik recht wohl ein- 
ſieht und penetrirt. 

Da er jedoch in allem dem, was von dem Mah— 
ler verlangt wird und was er leiftet, fein eigent- 
liches Fundament finden kann; fo fucht er durch 
DBergleihung mit der Tonkunft eine theoretifche Anz 
fiht zu begründen, und die mablerifchen und mu— 
ſikaliſchen Phanomene, fo wie die Behandlungs: 
weife der beiden Künfte, mit einander zu paralle- 
liſiren. 

Eine ſolche, von Ariſtoteles ſchon angeregte, durch 
die Natur der Erſcheinungen ſelbſt beguͤnſtigte, von 
mehreren verſuchte Vergleichung kann uns eigent— 
lich nur dadurch unterhalten, daß wir mit gewiſſen 
ſchwankenden Aehnlichkeiten ſpielen, und indem wir 
das Eine fallen laſſen, das Andere ergreifen und 
immer ſo fortfahren, uns geiſtreich hin und wieder 
zu ſchaukeln. 

Goethe's Werke. LIV. Bo. 17 
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Auf dem empirifhen Wege, wie wir ſchon fru— 
her bemerkt (€. 748 ff.), werden fi beide Künſte 
niemals vergleichen laffen, fo wenig als zwey Maß⸗ 
ftäbe von verfchiedenen Langen und Eintheilungen 
neben einander gehalten. Wenn auch irgendwo 
einmal ein Einfchnitt paßt, fo treffen die ubrigen 
nicht zuſammen; rüdt man nah, um jene neben 
einander zu bringen, fo verſchieben fich die erſten 
wieder, und fo wird man auf eine höhere Berech⸗ 
nungsart nothiwendig getrieben, 

Mir koͤnnen dieß nicht anſchaulicher machen, 
als wenn wir diejenigen Erſcheinungen und Be— 
griffe, die er paralleliſirt, neben einander ſtelles 


Licht Laut 

Dunkelheit Schweigen 

Schatten - 

Lichtſtrahlen Shelftrablen 

Farbe Ton 

Farben koͤr per Inſtru ment 

Ganze Farben Banze Toͤne 
Gemiſchte Farben Halbe Toͤne 
Gebrochene Farbe Abweichung des Torf 
Helle Höbe 
Dunkel Tiefe 

Farbenreihe Octabe 

Wiederholte Farbenreihe Mehrere Ottapen 
Hell dunfel Unifono 

Himmliſche Farben Hohe Töne 


* 


Irdiſche (braune) Farben Contra-Töne 
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Herrfhender Ton Soloſtimme 

Licht und Halbſchatten Prime u. Secundſtimme 

Indig Violoncell | 

Ultramarin Viole und Violine 

Gruͤn Menſchenkehle 

Gelb Elarinette 

Hochroth Trompete 

Roſenroth Hoboe 

Kermesroth Dmerflöte 

Purpur Waldhorn 

Violett Fagott 

Zurichtung der Palette Stimmung der Inſtru— 
mente 

Tractement Applicatur 


Bunte lavirte Zeichnung Elavier: Concert 
Impaftirtes Gemählde, Symphonie, 


Bei diefer Art von firengem Nebeneinander: 
feßen, welches im Buche theils wirflih ausgeſpro— 
en, theild durch Eontert und Styl nur herbeige- 
führt und eingeleitet ift, fieht jederman dag &e: 
zwungene, Willkürliche und Unpaſſende zweyer gro- 
Ben in fih felbft abgeſchloſſenen Naturerfheinun- 
gen, in fofern fie theilweife mit einander vergli- 
chen werben follen. 

Es iſt gu vermindern, dab der Merfaffer, der 
fih febr lebhaft gegen das Farbenclavier erklärt 
und daffelbe für unausführbar und unmis halt, 
ein ſolches Vergnuͤgen fand, ſich aus Verſchlin— 
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gung der beiden Künfte gleihfam felbft ein La— 
byrinth zu erfhaffen. Diefes wird denn in fei- 
nen legten Gapiteln recht fraud, indem er den mo- 
tus rectus und contrarius, Intervalle, Conſo— 
nanzen und Diffonanzen, den modus major und 
minor, Accord und Disharmonie, aneinanderge- 
reihte Dctaven und was noch alles fonft der Mufit 
eigen ift, auch in der Farbenlehre und der fie an: 
wendenden Mahlerkunft finden will. 

Er muß freilich, als ein im Grunde fcharffinni:- 
ger Mann, fich zuleßt daran ftoßen, daß die Mah— 
leren eine fimultane Harmonie, bie Mufif eine 
fucceffive fordere. Er findet natürlich die Inter— 
valle der Farben nicht fo beſtimm- und meßber, 
wie die der Töne. Da er feine Farbenfcala nicht 
in ihr ſelbſt abfchließt,, Tondern fie, ftatt in einem 
Eirfel, in einer Reihe vorftellt, um fie an eine hel- 
lere Dctave wieder anfcließen zu Eönnen; fo weiß 
er nicht, welche er zur erften und welche zur legten 
machen, und wie er diefes Anfchließen am natür: 
lichſten bewirken fol. Ihm ſteht entgegen daß er 
von einem gewiffen Gelb auf geradem Wege dur 
Roth und Blau hindurch niemals zu einem helle 
ren Gelb gelangen kann, und er muß fühlen, daß 
es ein unendlicher Unterfchted ift zwifehen der Ope- 
ration wodurch man eine Farbe verdünnt, und 
zwiſchen der wodurch man zu einem höheren Tone 
vorfchreiter. 

Ehen fo traurig ift es angufehen, wenn er 


\ 
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glaubt, man koͤnne jede Farbe durch gewiffe Modi— 
ficationen in den Minor fehen, wie man es mit 
den Tönen vermag, weil die einzelnen Tone ſich 
gegen den ganzen muflfalifchen Umfang viel gleich: 
gültiger verhalten, als die einzelnen Farben gegen 
den Umkreis in welchem fie aufgeftellt find: denn 
die Karben machen in diefem Kreife felbft dag ma- 
jus und minus, fie machen felbft diefen entfchiede: 
nen Gegenfaß, welcher fichtbar und empfindbar ift 
und ber nicht aufzuheben geht, ohne daß man das 
Ganze zerftört. 

Die Töne hingegen find, wie gefagt, gleichguͤlti— 
ger Natur, fie ftehen jedoch unter dem geheimen 
Geſetz eines gleichfalls entfchtedenen Gegenſatzes, 
der aber nicht an fich, wie bei der Farbe, nothwen— 
big und unveränderlih empfindbar wird, fondern, 
nach Belieben des Künftlerd, an einem jeden Tone. 
und feiner von ihm herfiießenden Folge hörbar und 
empfindbar gemacht werden Fann. 

Es ift und angenehm, indem wir gegen bes 
Ende zueilen, nochmals Gelegenheit gefunden zu 
haben, ung über diefen wichtigen Punkt zu erflä= 
ven, auf welchen fhon im Laufe unferes Vortrags 
auf mehr ald eine Weife hingedeutet worden. 

Das Buͤchelchen felbft verdient eine Stelle in der 
Sammlung eines jeden Natur: und Kunftfreun- 
des, fowohl damit das Andenfen eined braven, 
beinah völlig vergeffenen Mannes erhalten, als da- 
mit die Schwierigkeit, ja Unmöglichfeit einer fol: 
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chen Unternehmung einem jeden deutlicher gemacht 
werde. Geiftreihe Perfonen werden an den künft- 
liben, aber redlich gemeinten, und fo weit es nur 
geben wollte, ernſtlich durchgefuͤhrten Bemühungen 
des Verfaſſers Unterhaltung und Bergnügen finden. 


Robert Blair. 


Experiments and Observations on the un- 
equal Refrangibility of Light, in den Transactio⸗ 
nen der Eöniglichen Sorietät zu Edinburg, Vol. 3, 
1794. 

“Das Phanomen der Achromajie war nun allge- 
mein befannt und befonders durh die einfachen 
prismatifhen Verſuche außer allen Zweifel geſetzt 
worden; doch ftand der Anwendung diefes Natur: 
gefeßes auf Dbjectivglafer manches im Wege, ſo— 
wohl von der hemifhen als von der mecnnifchen 
Seite, indem es feine Schwierigfeiten hat, ein in— 
nerlih vollfommen reines Flintglas zu bereiten 
und genau zufammenpaffende Glafer zu ſchleifen. 
Befonders aber ftellten ſich manche Hinderniffe ein, 
wenn man die Weite der Objectivglafer über einen 
gewiffen Grad vermehren wollte. 

Daß nicht allein fefte, fondern auch allerlei fluͤſ— 
fige Mittel die Farbenerfcheinung zu erhöhen im 
Stande feyen, war befannt. Doctor Blair be: 
ſchaͤftigte fich mit diefen leßten, um fo mehr als er 
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wollte gefunden haben, daß bei der gewöhnliche 
Het, durch Verbindung von Flint: und Crown— 
alas, die Achromafie nicht vollkommen werden koͤnne 

Er hatte dabei die Newtoniſche Borftelungsart 
auf feiner Seite: denn wenn man fih das Spec- 
trum als eine fertige, in allen ihren einzelnen 
Theilen ungleich gebrochene Strahlenreihe denkt; 
ſo laßt fih wohl hoffen, daß ein entgegengefeßtes 
Mittel allenfals einen Theil derfelben, aber nicht 
alle aufheben und verbefiern koͤnne. Diefes war 
ſchon früher zur Sprache gefommen und Dr. Blairs 
Berfuhe, fo wie die daraus gezogenen Folgerun— 
gen, wurden von den Nemtonianern mit Gunik 
aufgenommen. 

Mir wollen ihn erft velbit hören und ſodann das— 
jenige, was wir Dabei zu erinnern im Fall find, 
nachhringen. 


Verſuche des Dr. Blair 
öber die hromatifhe Kraft verfhiedener Flüſſigkeiten 
und Auflöfungen. 


‚‚ Berfchiedene Auflöfungen von Metallen und 
Halbmetallen in verfchiedenen Geftalten fanden fich 
immer chromatifcher als Crownglas. Die Auflö- 
fungen einiger Salze in Wafler, z. B. des rohen 
Ymmoniakfalges, vermehren die Erfcheinung fehr. 
Die Salzfäure hat auch diefe Kraft, und je concen- 
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trirter fie ift, defto ftärfer wirft fie. Ich fand da= 
ber, daß diejenigen Fluͤſſigkeiten die allerhöchfte 
chromatiſche Kraft haben, in welchen die Salzfäure 
und die Metalle verbunden find. Die hemifche 
Präparation, genannt Causticum antimoniale oder 
Butyrum Antimonii, befißt in ihrem concentrirte= 
ften Zuftande, wenn fie eben genug Feuchtigkeit an 
fih gezogen bat, um flüffig zu ſeyn, diefe Kraft in 
einem erftaunlichen Grade, fo daß drey Keile Crown⸗ 
glaͤs nöthig find, um die Farbe aufzuheben, die 
durch einen entgegengefesten Keil von gleihem 
Winkel hervorgebracht worden. Die große Menge 
des in diefer Solution enthaltenen Halbmetals, 
und der concentrirte Zuftand der Salzfäure, ſchei— 
nen dieſen kaum glaubliden Effect herborzu— 
bringen.“ 

„Aetzendes fublimirtes Quedfilber, mit einer 
Auflöfung von rohem Ammoniakfalz in Waffer, ift 
an Stärfe die nächte Auflöfung. Man kann fie fo 
ſtark machen, daß der Winkel eines Prisma’s von 
Grownglas, welches ihre Farbenerfheinung auf: 
wiegen fol, doppelt fo groß fenn muß. „Hier find 
auch offenbar dag Duedfilber und die Salzſaͤure 
an der Erfheinung Urfadhe: denn weder das Waf- 
fer, noch das flüchtige Laugenſalz, als die übrigen 
Theile der Zufammenfegung, zeigen, wenn man 
fie einzeln unterfucht, eine folde Wirkung,’ 

„Die wefentlihen Dele folgen zunaͤchſt. Dieje— 
nigen welche man aus harzigen Mineralien erhält, 
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wirfen am ftärkften: ald aus natürlihem Bergoͤl, 
Steinkohle und Ambra. Ihr Verhaͤltniß zu dem 
Crownglas ift ungefähr wie zwen zu drey. Das 
wefentlihe Del des Saſſafras wirft nicht viel ge— 
ringer. Weſentliches Gitronenöl, ganz Acht, ver— 
halt fih wie drey zu vier, Terpenthind: wie ſechs zu 
fieben, und im wefentlihen Rosmarinöl ift die 
Kraft noch etwas geringer.” 

„Ausgepreßte Dele unterfcheiden fih nicht fon: 
derlih vom Crownglas, fo auch rectificirte Geifter, 
und der Aether des Salpeters und Vitriols.“ 


Vorlefung des Dr. Blair. 


1. „Die ungleiche NRefrangibilität des LKichtg, 
wie fie Iſaak Newton entdedt und umftandlich er— 
örtert hat, fteht nur in fofern unmwiderfprocden ge= 
gründet, als die Nefraction an der Gränze irgend 
eines Mediums und eines leeren Raumes vorgeht. 
Alsdann find die Strahlen von verfhiedenen Kar: 
ben ungleich gebrochen, die rotbmachenden Strah— 
len find die am wenigften, die violettmachenden die 
am meiften bredbaren Strahlen.” 

11, „Die Entdedung von demjenigen was man 
die verfchieden zerftreuende Kraft in den verfchieden 
brebenden Medien nannte, zeigt, daß die Newto— 
nifhen Theoreme nicht allgemein find, wenn er 
ſchließt; daß der Unterfchied der Brechung zwifhen 
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den meift und gerinaft brechbaren Strahlen immer 
in einem gegebenen Verhaͤltniſſe zu der Mefraction 
der mittelft refrangiblen ftehe. Man zweifelt nicht, 
daß dieſer Satz wahr fey, bezüglich auf die Mittel, 
an welden diefe. Erfahrungen gemacht find; aber 
es finden fid; manche Ausnahmen deffelben.‘’ 

IH. „Denn die Erfahrungen des Herrn Dol- 
lond beweifen, daß der Unterfchied der Brechung 
zwifchen den rothen und violetten Strahlen, im 
Berhältnig zu der Nefraction ded ganzen Strah- 
lenpinfels, größer ift in gemwiffen Glasarten ale im 
Waſſer, und größer im Flintglas als im Eromn= 
glas.” 

IV. „Die erite Reihe der obenerwähnten Ver— 
fuche zeigt, daß die Eigenfchaft, die farbigen Strah— 
len in einem höheren Grade ald Crownglas zu zer: 
ftreuen, nicht auf wenige Mittel begranzt iſt, ſon— 
dern einer großen Mannichfaltigfeit von Fluͤſſig— 
feiten angehört, und einigen derfelben in ganz au— 
Berordentlihem Grade. Metallauflöfungen, we— 
fentlihe Dele, mineralifhe Säuren, mit Ausnahme 
der vitriolifhen, find in diefem Betracht höͤchſt 
merkwürdig.‘ 

V. „Einige Folgerungen, die fih aud Verbin 
dung folher Mittel, welche eine verfchiedene zer— 
ſtreuende Kraft haben, ergeben und bisher noch 
nicht genug beachtet worden, laffen fih auf diefe 
MWeife erklären. Obgleich die größere Refrangibili: 
tät der violetten vor den rotben Strahlen, wenn 
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Das Licht aus irgend einem Mittel in eisen leerem 
Raum geht, als ein Gefeb der Natur Betrachter 
werben kann; fo find e8 doch gewiffe Eigenfchaften 
der Mittel, von denen es abhängt, welche von die- 
fen Strahlen, bei'm Uebergang des Lichtes aus ei- 
nem Mittel in's andere, die meift refrangiblen ſeyn 
follen, oder in wiefern irgend ein Unterſchied in 
ihrer Brechbarkeit ftatt finde.‘ 

VI. „Die Anwendung von Huygens Demon: 
firationen auf die Verbefferung jener Abweichung, 
die fih von der foharifchen Figur der Linfen her- 
fchreibt, fie mögen feft oder flüffig fenn, kann ale 
der naͤchſte Schritt, die Theorie der Ferngläfer zu 
verbeflern,, angefehen werden.’ 

VM. „Sodann bei Berfuhen, welde mit Ob— 
jectivgläfern von fehr weiter Deffnung gemadt, 
und in welchen beide Abweichungen, in fofern es 
die Grundfäaße erlauben, verbeflert worden, findet 
ich, daß Die Karbenabweihung durch die gemeine 
Berbindung zweyer Mittel von verfchiedener Di- 
iperfivfraft nicht vollfommen zu verbeffern fen. Die 
homogenen grünen Strahlen find alsdann die meift 
refrangirten, zunachft bei diefen Blau und Gelb 
vereinigt, dann Indigo und Drange vereinigt, 
dann Violett und Roth vereinigt, welhe am we: 
nigften refrangirt find.’ 

VII. ‚Wenn diefe Sarbenhervorbringung be: 
ſtaͤndig, und die Lange des fecundaren Spectrums 
diefelbe ware, in allen Verbindungen der Mittel 
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wo die ganze Brehung des Pinſels gleich ift; fo 
würde die vollfommene Verbefferung jener Abmwei- 
hung, die aus der VBerfchiedenheit der Nefrangibi- 
lität entfteht, unmöglih fepn und als ein unuͤber— 
fteigliches Hindernig der Verbeſſerung dioptrifcher 
Inſtrumente entgegenfteben.’’ 

IX. „Der Zweck meiner Erperimente war da— 
her, zu unterfuchen, ob die Natur foldye durchfich- 
tige Mittel gewähre, welche dem Grade nad, in 
welhem fie die Strahlen des prismatiihen Spec— 
trums zerftreuen, verfchieden wären, zugleich aber 
die mancherlei Reihen der Strahlen in derfelben 
Proportion aus einander hielten. Denn wenn fi 
ſolche Mittel fanden, fo würde das obengemeldete 
ſecundaͤre Spectrum verfhwinden, und die Abwei— 
hung welche durch die verfchiedene Nefrangibilität 
entfteht, Eönnte aufgehoben werden. Der Erfolg 
diefer Unterfuchung svar nicht glüdlih in Betracht 
ihres Hauptgegenftandeg. In jeder Verbindung 
die man verfuchte, bemerfte man diefelbe Art von 
nicht befeitigter Farbe, und man ſchloß daraus, 
daß es Feine directe Methode gebe, die Aberration 
wegzuſchaffen.“ 

X. „Aber es zeigte ſich in dem Verlauf der 
Verſuche, daß die Breite des ſecundaͤren Spec— 
trums geringer war in einigen Verbindungen als 
in anderen, und da eroͤffnete ſich ein indirecter 
Weg, jene Verbeſſerung zu finden, indem man 
naͤmlich eine zuſammengeſetzte hohle Linſe von Ma— 
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terialien welche die meifte Farbe hervorbringen, mit 
einer zufammengefesten converen Linfe von Mate: 
rialien welche die mwenigfte Farbe hervorbringen, 
verband und nun beobachtete, auf was MWeife man 
dieß durch drey Mittel bewirken fonnte, ob es gleich 
fhien, daß ihrer viere nöthig waren,’ 

XI. „Indem man fihb nun nah Mitteln um: 
ſah, welche zu jenem Zweck am gefchidteften ſeyn 
möchten; fo entdedte man eine wunderbare und 
merkwuͤrdige Eigenfchaft in der Salzfaure, In al- 
len Mitteln, deren Zerftreuungsfräfte man bisher 
unterfucht hatte, waren die grünen Strahlen, wel: 
che fonft die mittlern refrangiblen im Crownglas 
find, unter den weniger refrangiblen, und daher 
verurfachten fie jene nicht befeitigte Farbe, welche 
vorher befchrieben worden. Sn der Salzfäure 
hingegen machen diefelben Strahlen einen Theil 
der mehr refrangiblen, und in Gefolg davon ift die 
Drdnung der Farben in dem fecundären Spectrum, 
welches Durch eine Verbindung von Crownglas mit 
diefer Klüffigkeit hervorgebracht war, umgefehrt, 
indem dag homogene Grün das wenigit refrangible 
und das verbundene Roth und Violett das meift 
zefrangible war.’ 

XII. ‚‚Diefe merkwürdige Eigenſchaft ‚ die man 
in der Salzfaure gefunden, führt zu dem’ vollfom- 
menften Erfolg, dem großen Mangel der optifchen 
Inſtrumente abzuhelfen, namlich der Zerftreuung 
oder Abweichung der Strahlen, welche fich von ih: 
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zer ungleichen Nefrangibilität herſchrieb, und wo— 
durch es bisher unmoͤglich ward, ſie alle zuſammen 
auf einen Punkt zu bringen, ſowohl bei einfachen 
als bei entgegengeſetzten Brechungen. Eine Flüf: 
figfeit, in welcher Theile der Salzſaͤure mit metal: 
lifhen in gehörigem Verhaͤltniß ftehen, trennt die 
außerften Strahlen des Spectrums weit mehr ale 
Crownglas, bricht aber alle Neiben der Strahlen 
genau in demfelben Verhaͤltniß, wie dieß Glas 
thut; und daher koͤnnen die Strahlen aller Farben, 
welche durch die Brehung des Glafed divergent 
geworden, wieder parallel werden, entweder durd, 
eine folgende Nefraction auf der Gränze des Gla- 
ſes und gedachter Flüffigfeit, oder indem die bre- 
chende Dichtigkeit derfelben gefhwäaht wird. Die 
Brekung, welde an der Gränze derfelben und des 
Glaſes ftatt findet, kann fo regelmäßig, ald wäre 
es Reflexion, gemacht werden, indeffen die Maͤn— 
gel, welche von unvermeidliher Unvollkommenheit 
des Shleifens entfpringen müffen, bier viel weni- 
ger anſtoͤßig find als bei der Neflerion, und die 
Maſſe Licht, welche durch gleiche Deffuung der Te 
leſcope durchfaͤllt, viel groͤßer tft.“ 

XIII. „Dieſes find die Vortheile, welche umfere 
Entbeckung anbietet, In ber Ausfuͤhrung mußte 
man bei'm erſten Angreifen der Sache mancherlei 
Schwierigkeiten erwarten und deren manche über: 
winden, ehe die Erfahrungen vollſtaͤndig wirken 
fonuten, Denn zur Genanigfeit der Beobachtungen 
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gehört , daß die Objeetivglafer fehr ſorgfaͤltig gear: 
beitet werden, indem die Bhanomene viel auffal- 
lender find, wenn Die vergrößernden Kräfte wach⸗ 
fen. Die Mathematiker haben fi viel Mühe zu 
geringem Zwecke gegeben, indem fie die Radien der 
Sphären ausrechneten, welche zu ahromatifhen 
Teleffopen nöthig find: denn fie bedachten nit, 
dag Dbjectivgläfer viel zartere Prüfmittel find für 
die optifhen Eigenfhaften brechender Medien als 
die groben Verſuche durch Prismen, und daß die 
Kefultste ihrer Demonftrationen nicht über die 
Genanigkeit der Beobachtungen hinausgehen, wohl 
aber bahinter zuruͤckbleiben koͤnnen.“ 

XIV. „Ich ſchließe diefen Vortrag, der’ fhon 
länger geworden als ich mir vorfeßte, indem ich 
die verfchiedenen Falle ungleiher Brechbarfeit des 
Lichts erzahle, damit ihre Mannichfaltigfeit auf 
einmal deutlich eingefehen werde.’ 

XV. „Beider Brechung, welche an der Granze 
eines jeden befaunten Mittels nnd eines leeren 
Raums Tratt findet, ſind die verfhiedenfarbigen 
Strahlen ungleih brechbar, die rothmachenden am 
wenigſten, Die violettmachen den am meiſten. Die: 
ſer Unterſchied der Brechbarkeit der rothen und 
vloletten Strahlen iſt jedoch nicht derſelbige in al⸗ 
len Mitteln. Solche Mittel, in welchen der Un— 
terſchied am größten iſt, und welche daher die ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Strahlen am meiſten trennen oder 
zerſtreuen, bat man Durch den Ausdrud difperfive 
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unterfohieden, und diejenigen welche die Strahlen 
am mwenigften von einander trennen, find indifper- 
five genannt worden. Diefe Mittel find alfo da— 
durh von einander unterfchieden, und mehr noch 
durch einen andern höchft wefentlihen Umſtand.“ 

XVI. „Es zeigt ſich durch Berfuche, welche man 
auf indifperfive Mittel gemacht hat, daß dad mitt: 
lere refrangible Licht immer daffelbe und zwar von 
‚grüner Farbe ift.” 

XV). „Hingegen in der weitläuftigen Elaffe 
difperfiver Mittel, wozu Flintglas, metallifhe Auf: 
löfungen und wefentliche Dele gehören, macht das 
grüne Licht nicht die mittlere refrangible Reihe, 
Sondern bildet eine von den weniger refrangiblen 
Reihen, indem man foldes im prismatifchen Spec- 
teum näher am tiefen Roth ald an dem Außerften 
Violett findet.‘ 

XVIII. „Sn einer andern Claſſe difperfiver 
Mittel, welde die Salz: und Salpeterfäure ent: 
hält, wird baffelbe grüne Licht eines der mehr re: 
frangiblen, indem es fih näher am letzten Violett, 
als am tiefften Roth zeigt.’ 

XIX. ‚‚Diefes find die Verſchiedenheiten in der 
Brechbarkeit des Lichtes, wenn die Nefraction an 
der Gränze eines leeren Raumes ftatt findet, und 
die Phanomene werden nicht merklich unterfchieden 
ſeyn, wenn die Brechungen an der Gräanze des 
Dichten Mittels und der Luft gefchehen. Aber 
wenn Licht aus einen dichten Mittel ind andere 

über: 
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übergeht, And die Fälle der ungleichen Nefrangibi- 
fität viel verwickelter.“ 

XX. „Bei Nefractionen, welche auf der Gränze 
vor Mitteln gefhehen, welche nur an Stärfe und 
nicht an Eigenfchaft verfhieden find, als Waſſer 
und Crownglas, oder an der Granze von verſchie— 
den difperfiven Flüfjigkeiten, welche mehr oder we- 
iger verdünnt find, wird der-Unterfchied der Re: 
frangibilität derſelbe ſeyn, der oben an der Gränge 
dichter Mittel und der Luft bemerkt worden, nur 
- DaB Die Mefraction geringer iſt.“ 

XXI. „An der Graͤnze eines indifperfiven und 
eines bduͤnnern Mittels, das zu irgend einer Claſſe 
der diſperſiven gehört, koͤnnen die rothen und vio—⸗ 
letten Strahlen gleich refrangibel gemacht werden. 
Wenn die diſperſive Gewalt des duͤnneren Mittels 
ſich vermehrt, ſo werden die violetten Strahlen die 
wenigſt refrangiblen, und die rothen die meiſt re— 
frangiblen. Wenn die mittlere refractive Dichtig⸗ 
keit zweyer Mittel gleich iſt, ſo werden die rothen 
und violetten Strahlen in entgegengeſetzten Rich— 
tungen gebrochen, die einen zu, die andern von 
dem Perpendikel.“ 

XXII. „Dieſes begegnet den rothen und violet— 
zen Strahlen, welche Art von diſperſiven Mitteln 
man auch brauche; aber die Niefrangibilität der 
mittleren Strahlenordnung und befonders der gruͤ⸗ 
nen Strahlen wird verfchieden ſeyn, wenn die Claſſe 
der bifperfiven Mittel verändert wird.’ 

Goethe's Werke. LIV. Bd. 48 


274 


XXI, „So in dem erften Fall, wenn rothe 
und violette Strahlen gleich refrangibel gemacht 
worden, werden die grünen Strahlen als die meift 
refrangiblen heraustreten, fobald man die erfte 
Claſſe der difperfiven Mittel gebraucht, und ale 
die mwenigft refrangiblen, fobald die zweyte Glaffe 
angewendet wird. So in den zwey andern Fällen, 
wo das Violette dag am wenigſten und das Rothe 
das am meiften refrangible wird, und wo dieſe bei- 
den in entgegengefeßten Directionen gebroden wer: 
den; alsdann werden die grünen Strahlen zu den 
rothen gelangen, wenn die erfte Glaffe der difperfi- 
ven Mittel gebraucht wird, und werden fich zu den 
sioleften gefellen, wenn man die zweyte Claſſe 
braucht.“ 

XXIV. „Nur noch ein anderer Fall ungleicher 
Refraction bleibt uͤbrig zu bemerken, und das iſt 
der, wenn Licht gebrochen wird an der Graͤnze von 
Mitteln, die zu den zwey verſchiedenen Claſſen di— 
ſperſiver Fluͤſſigkeiten gehoͤren. Bei dem Vebergang 
3. B. von einem weſentlichen Del, oder einer me: 
talliſchen Solution in die Salzſaͤuren, laßt ſich die 
refractive Dichtigfeit diefer Flüffigfeiten fo zurich- 
ten, daß die rothen und violetten Strahlen Feine 
Mefraction erdulden, wenn fie aus einer Klüffig: 
feit in die andere gehen, wie fchief auch ihre Inci— 
benz feyn möge, Aber die grünen Strahlen wer: 
den alödann eine merkliche Brechung erleiden, und 
diefe Drehung wird fih vom Perpendikel wegbes 
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wegen, wenn das Licht aus der Salzfaure in das 
weſentliche Del übergeht, und gegen den Perpendi- 
fel, wenn es von dem weſentlichen Del in die Salz: 
ſaͤure übergeht. Die andern Reihen der Strahlen 
erleiden ähnliche Brehungen, welche am größejten 
find bei denen die dem Gruͤn am nächften fommen, 
und abnehmen, wie ſie fih dem tiefen Rothen an 
der einen Seite, und dem lebten Violetten an der 
andern nähern, mo Refraction vollfommen aufhoͤrt.“ 


Bemerfungen über das Vorhergehende. 


Wir Fonnen vorausſetzen, daß unfere Leier die 
Lehre von der Achromaſie überhaupt, theild wie 
wir folche in unferm Entwurf, theile im hiſtoriſchen 
Theile vorgetragen, genugſam gegenwärtig haben. 
Was die Blairifhen Bemühungen betrifft, fo fin 
det fih über diefelben ein Aufſatz in den Gilberti- 
fhen Unnalen der Phyſik (fehster Bd., ©.129 ff.); 
auch kommen in dem Reichsanzeiger (1794, Nr. 152 
und 1795, Nr. auınd 14) einige Notizen vor, wel: 
che zur Erläuterung ber Sache dienen. Wir haben 
den Autor ſelbſt reden laffen, und feine einzelnen 
Paragraphen numerirt, um einige Bemerkungen 
darauf beziehen zu Fonnen, 

Die Blairifhen Berfuche find mit Prismen und 
Objectivglaͤſern gemacht, aber beide Arten find nicht 
deutlich von einander abaefondert, noch tft die Bes 
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fhreibung fo gefaßt, daß man wiſſen Eönnte, wann 
die eine oder die andere Weife zu verfuchen eintritt. 
Er nennt die prismatifchen VBerfuhe grob. Wir 
finden die eine des Naturforfchers unwürdige Art 
fih auszudruͤcken. Sie find wie alle ähnlichen ein— 
fachen Verſuche Feineswegs grob, fondern rein zu 
nennen. Die reine Mathematik ift nicht grob, 
verglichen mit der angewandten, ja fie ift vielmehr 
zarter und zuverläffiger. 

Das größte Uebel jedoch, das den Blairifchen 
Berfuhen beiwohnt, ift, daß fie nach der Newto— 
nifhen Theorie befchrieben find, Verſuche nad ei- 
ner falihen Terminologie ausgefprochen, find, wenn 
man fie nicht wiederholen kann, fehr ſchwer durch 
eine Gonjectural-Kritif auf den rechten Fuß zu ftel= 
len. Wir fanden ung nicht in dem Fall, die Blai— 
riſchen Verſuche zu wiederholen; doch werden wir 
möglichft firchen ihnen auf die Spur zu kommen. 

Ad VI. 

Es follen Verfuche mit achromatifchen Objectiv- 
glafern von fehr weiter Deffnung gemacht worden 
ſeyn; was fir Verſuche aber, ift nicht deutlich. 
Man fann durch folche Objectivgläfer das Sonnen— 
licht fallen laſſen, um zu fehen, ob es bei feinem 
Zufammenziehen@gber Ausdehnen Farben zeige; 
man Fann fchirarze und weiße Kleine Scheiben auf 
entgegengefeßten Gründen dadurch betrachten, ob 
fih Ränder an ihnen zeigen oder nit. Wir neh: 
men an, daß er den Verſuch auf 'die erfte Weite 
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angeſtellt; nun fagt er, in diefen DObjectivgläfern 
wären bie beiden Abweichungen gewiffermaßen ver: 
‚ beffert gewefen. Dieß heißt doch wohl von Seiten. 
der Form und von Seiten der Farbe. ft diefes 
leßtere auch nur einigermaßen gefchehen, wie Fön- 
nen denn die wunderlichen Karbenerfcheinungen noch ° 
übrig bleiben, von denen der Schluß des Paragra= 
phen fpricht ? 

Wir finden ung bei Betrachtung diefer Stelle 
in nicht geringer DVerlegenheit. Homogene grüne 
Strahlen, die wir nach unferer Lehre gar nicht Fen- 
nen, jollen die meift refrangirten feyn. Das müßte 
alfo doch wohl heißen: fie kommen zuerft im Focus 
an. Hier wäre aljo irgend etwas Grünes gefehen 
worden. Wie fol man nun aber das folgende ver- 
ftehen? wo immer je ziwey und zwey farbige Strah- 
len vereinigt ſeyn follen. Hat man fie gefehen oder 
nicht gefehen? Im erften Fall müßten fie jedes— 
mal an einander granzen und Doppelfarbige Kreife 
bilden, Dder hat man fie nicht gefehen, und 
heißt das vereinigt hier, nach der unglücfeligen 
Kewtonifhen Theorie, wieder zu Weiß verbunden, 
wie erkennt man denn, daß fie da waren, und wie 
erfährt man, wo fie geblieben find? 

Wir dachten ung aus diefer Verwirrung allen: 
falls durch eine doppelte Vermuthung zu helfen. 
Bei achromatifchen Fernröhren kommt manchmal 
der Fall vor, daß die Conver- und Concavlinfe fo 
genan paſſen, daß fie fih unmittelbar berühren 
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und druden, wodurch die lebhafteften epeptiſchen 
Farben entſtehen. Trat vieleicht bei jenem Objec- 
tiv diefer Umftand ein, und Blair lie dad Son— 
nenlicht hindurchfallen, fo Eonnten folhe Farben: 
freife entfteben, wie er fie bezeichnet, aber vomeiner 
» ganz andern Seite. Sie gehören unter eine ganz 
andere Rubrik, als wohin er fie zieht. Noch ein 
anderer Umftand Fonnte ftatt finden, dag namlich 
das zu dieſem Dbjectiv angewandte Crownglas nicht 
vollfommen rein war, und fich alfo mit Nefraction 
verbundene paroptifhe Farbenfreife zeigten; doc 
bleibt e3 ung unmöglich, etwas Gewiſſes hierüber 
feftzufeßen. 
Ad VI. 

Die Verſuche von denen hier die Rede iſt, muf: 
fen mit Prismen gemacht worden fepn. Er hält 
fi befonders bei dem Grünen des prismatifhen 
Spectrums auf, welches, wie befannt, urſpruͤng— 
lich darin gar nicht eriftirt. Die Nedensart, daB 
grüne Strahlen die mittleren brechbaren ſeyn jol- 
len, ift grundfalſch. Wir haben es taufendmal 
wiederholt: die Mitte des Gefpenftes ift zuerft weiß, 

Man nehme unfere fünfte Tafelzur Hand. Wo 
Gelb und Blau fih berühren, entfteht das Grün 
und erfcheint einen Augenblick ungefähr in der 
Mitte des Spectrums. Wie aber bei Anwendung 
eines jeden Mittels, es fey von welcher Art es 
wolle, das Violette wachf’t, fo gehört Grün freilich 
mehr dem untern als dem obern Theile zu, 
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MWeil nun fogenannte mehr difperfive Mittel 
einen langern violeiten Schweif bilden, fo bleibt 
das Grün, obgleih immer an feiner Stelle, doch 
weiter unten, und nun rechnet es der Verfaſſer gar 
zu den minder refrangiblen Strahlen. Es ftedt 
aber eigentlich nur in der Enge des helfen Bildes, 
und ber violette Saum geht weit darüber hinaus. 
Hiermit waren wir alfo im Neinen. 

Daß es aber ftarfe difperfe Mittel geben fol, 
durch melde das Grün mehr nah oben gerüdt 
wird, oder nach jener Terminologie zu den mehr 
refrangiblen Reihen gehört, fcheint ganz unmöglich, 
weil die Saume in’s helle Bild hinein ftärfer wach— 
fen müßten, ale aus dem Hellen hinaus; welches 
fih nicht denfen läßt, da beide Nanderfcheinungen 
fich jederzeit vollig auf gleiche Weife ausdehnen. 

Was hingegen Dr. Blair gefehen haben mag, 
glauben wir indeß durch eine Bermuthung ausle- 
gen zu fünnen. Er bedient fih zu diefen Verfuchen 
feiner hohlen Prismen. Diefe find aus Mefling 
und Glas zufammengefept. Wahrfcheinlih haben 
Salz: und Salpeterfaure etwas von dem Meffing 
aufgelöft, und einen Grünfpan in fih aufgenommen. 
Durch diefes nunmehr grün gefärbte Mittel wurde, 
Das Grün des Spectrums erhöht, und der violette 
Theil deffelben deprimirt. Ja es ift möglih, daß 
der Außerfte zarte Theil des Saums völlig aufge: 
hoben worden. Auf diefe Weife rüct freilich das 
Gruͤn fcheinbar weit genug hinauf, wie man fi 
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dieß Reſultat fhon dur jedes grüne Glas Yerge- 
genwärtigen kann. 
ad XXIl und XXIV. 

Durch diefe beiden Paragraphen wird jene Ver— 
muthung noch beftärft: denn hier fommen Ber 
ſuche vor, dur welche, nach aufgehobenen Rand- 
ſtrahlen, die grünen mittleren Strahlen in ihrem 
Werth geblieben feyn folen. Was kann bag Tan 
ders heißen, als dag zulest ein grünes Bild noch 
übrig blieb? Aber wie kann diefes entftehen, went 
die Reihen der entgegengefekten Enden aufgehoben 
find, da es bloß aus diefen zufammengefest ift? 
Schwerlih kann e8 etwas Anderes ſeyn und heißen, 
als daß ein an feinen Rändern wirklich achromati— 
firtes, durch ein grünes Mittel aber grün aefärbtee 
gebrochnes Bild noch übrig geblieben, 

Sp viel von unfern Vermuthungen, denen wir 
noch manches hinzufügen koͤnnten. Allein es if 
eine traurige Aufgabe mit Worten gegen Worte zu 
ftreiten; und die Verſuche anzuftellen, um der Sache 
genau aufdieSpur zu fommen, mangelt ung gegen- 
wärtig Zeit und Gelegenheit. Sie verdient wegen 
Erweiterung der theoretifhen Anficht vielleicht Fünf- 
tig noch eine nähere Prüfung. Denn mas das 
Draktifche betrifft, fo fieht man leicht, daß diefen 
aus Glas und falinifhen Flüffigfeiten zufammenges 
ſetzten ſogenannten aplanatifchen Gläfern in der Aus— 
führung noch mehr Hinderniffe entgegenftanden, 
als jenen aus zwey Glagarten verbundenen achro⸗ 
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matifchen. Auch fcheint das Unternehmen nicht 
weiter geführt worden zu feyn. Ob wir hierüber 
nähere Nachricht erhalten können, muß die Zeit 
lehren, 


Uns fen indeffen vergönnt, da wir uns dem 
Schluffe unferer Arbeit immer mehr nähern, eine 
allgemeine, hieher wohl paffende Anmerkung bei- 
zubringen, 

In phyſiſchen ſowohl als andern Erfahrungs: 
wiffenfchaften Fann der Menfch nicht unterlaffen in's 
Minutiofe zu gehen, theils weil es etwas Reizen: 
des hat, ein Phanomen in’s unendlich Kleine zu 
verfolgen, theils weil wir im Praftifhen, wenn 
einmal etwas geleiftet ift, das Volllommnere zu 
fuhen immer aufgefordert werden. Beides Fann 
feinen Nutzen haben ; aber der daraus entfpringende 
Schaden ift nicht weniger merflih. Durd jenes 
erftgenannte Bemuͤhen wird ein unendlicher Wiffene- 
wuft aufgehauft und das Wuͤrdige mit dem Unwuͤr— 
dige, das Werthe mit dem Unwerthen durdeinan= 
der gerüttelt und eins mit dem andern der Auf: 
merffamfeit entzogen, 

Was die praftifhen Korderungen betrifft, fo 
mögen unnüße Bemühungen noch eher hingehen, 
denn es fpringt zuleßt doch manchmal etwag Un— 
erwartetes hervor, Aber der, dem es Ernft um 
die Sache ift, bedenfe doch ja, dab der Menfch in 
einen Mittelzuftand gefegt ift, und daß ihm nur 
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erlaubt ift das Mittlere zu erkennen und zu ergrei- 
fen. Der Natur, um ganz zunächft bei der Materie 
zu bleiben, von der wir eben handeln, war es felbft 
nicht möglich, das Auge ganz achromatifch zu ma— 
chen, Es ift ahromatifch nur infofern als wir frei, 
gerade vor uns hin ſehen. Büden wir den Kopf 
nieder, oder heben ihn in die Höhe, und bliden 
in dieſer gezwungenen Stellung nad irgend einem 
entſchiedenen hellen oder dunfeln Bilde, nah einem 
zu diefen Erfahrungen immer bereiten Fenfterfreus; 
fo werden wir mit bloßen Augen die prismatiſchen 
Säume gewahr. Wie follte ed alfo der Kunft ge- 
lingen, die Natur in einem folhen Grade zu mei: 
ftern, da man ja nicht mit abftracten, fondern mit 
concreten Kräften und Körpern zu thun hat, und 
es fih mit dem Höcften, der Idee, eben fo ver: 
halt, daß man fie keineswegs in's Enge noch in's 
Gleiche bringen Fann. 

Keinesweges werde jedoch, wie ſchon gefagt, ber 
Forſcher und Techniker abgefchredt, in's Feinere 
und Genauere zu gehen; nur thue er ed mit Be: 
wußtſeyn, um nicht Seit und Fähigkeiten zu ver: 
tandeln und zu verſchwenden. 





Confeffion des Verfaffers. 
Da ung, wenn wir an irgend einem Gefchehenen 
Theil nehmen, nichts willfommener ſeyn Fann, als 
Daß Verfonen welche mitgewirkt, ung die befondern 
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Umſtaͤnde offenbaren mögen, wie dieſes oder jenes 
Ereigniß feinen Urfprung genommen, und dieß fo- 
wohl von der politifchen als wiffenfchaftlichen Ge: 
ſchichte gilt; auch in beiden nicht fo Hein geachtet 
werden mag, das nichtirgend einem Nachkommenden 
einntal bedeutend feyn koͤnnte: fo Habeich nicht unter: 
laffen wollen, nachdem ich dem Lebensgange fo man— 
her andern nachgefpürt, gleichfalls aufzuzeichnen, 
wie ich zu dieſen phyſiſchen und befonders chroma- 
tifhen Unterfuhungen gelangt bin; welches um fo 
mehr erwartet werden darf, weil eine folche Befchafti: 
gung Ihon Manchem als meinem übrigen Lebeng: 
gange fremd erfchienen iſt. 

Die Menge mag wohl jemanden irgend ein Ta— 
lent zugeftehen, worin er fich thatig bemwiefen und 
wobei das Gluͤck fih ihm nicht abhold gezeigt; will 
er aber inein andres Fach übergehen und feine Künfte 
vervielfältigen, fo fcheint es als wenn er die Rechte 
verlege, die er einmal der öffentlihen Meinung über 
fih eingeräumt, und ed werden daher feine Bemuͤ— 
hungen in einer neuen Region felten freundlich und 
gefällig aufgenommen, 

Hierin kann die Menge wohl einigermaßen Recht 
haben: denn es hat jedes einzelne Beginnen fo viele 
Schwierigfeiten, daß es einen ganzen Menfchen, ia 
mehrere zufammen braucht, um zu einem erwuͤnſch⸗ 
ten Ziele zu gelangen. Allein dagegen hat man 
wieder zu bedenfen, daß die Thatigfeiten, in einem 
böhern Sinne, nicht vereinzelt anzufehen find, fon= 
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dern daß fie einander wechſelsweiſe zu Hulfe Foms 
men, und daß der Menfh, mie mit andern alfo 
auch mit fich felbft, öfters in ein Buͤndniß treten 
und daher fich in mehrere Tuchtigfeiten-zu theilen 
und in mehreren Tugenden zu uben hat. 

Wie es mir hierin im Ganzen ergangen, würde 
nur durch eine umftändliche Erzählung mitgetheilt 
merden fünnen, und fo mag dad Gegenmwärtige ale 
ein einzelnes Capitel jenes größern Bekenntniſſes 
angefehen werden, welches abzulegen mir vielleicht 
noch Seit und Muth übrig bleibt. 

Indem fih meine Zeitgenoffen gleich bei dem er⸗ 
ſten Erſcheinen meiner dichteriſchen Verſuche freund— 
lich genug gegen mich erwieſen, und mir, wenn ſie 
gleich ſonſt mancherlei auszuſetzen fanden, wenig— 
ſtens ein poetiſches Talent mit Geneigtheit zuer— 
kannten; fo hatte ich ſelbſt gegen die Dichtkunſt ein 
eignes wunderfames Verhaltnif, das bloß praktiſch 
war, indem ich einen Gegenftand der mich ergriff, 
ein Mufter dag mich aufregte, einen Vorgänger der 
mich anzoa, fo lange in meinem intern Sinn trug 
und hegte, bis daraus etwas entftanden war, das 
als mein angefehen werden mochte, und das ich, 
nachdem ich es Fahre lang im Stillen ausgebildet, 
endlich auf einmal, gleichfam aus dem Stegreife 
und gemwiffermaßen inftinetartig, auf dad Papier 
firirte. Daber denn die Lebhaftigfeit und Wirk 
famfeit meiner Productionen fich ableiten mag. 

Da mir aber, fomohl in Abficht auf die Concep⸗ 
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tion eines würdigen Segenilandes als auf die Com— 
pofition und Ausbildung der einzelnen Theile, fo 
wie was die Technik des rhuthmifchen und profai- 
{hen Styls betraf, nichts Brauchbares, weder von 
den Lehrftühlen noch aus den Büchern entgegenkam, 
indem ich mandes Falſche zwar zu verabfcheuen, 
das Nechte aber nicht zu erkennen wußte und deb= - 
Halb felbft wieder auf faliche Wege gerieth 5 fo fuchte 
ich mir außerhalb der Dichtkunft eine Stelle, auf 
welcher ich zu irgend einer Vergleichung gelangen, 
und dasjenige was mich in der Naͤhe verwirrte, aus 
einer gewiffen Entfernung überfehen und beurthei- 
ken Eönnte, 

Diefen Zweck zu verreihen, konnte ih mid nir= 
gende beffer hinwenden als zur bildenden Kunft. 
Sch hatte dazu mehrfahen Anlaß: denn ich hatte 
ſo oft von der Verwandtſchaft der Künfte gehört, 
welche man auch in einer gewiffen Verbindung zu 
behandeln anfing. Sch war in einfamen Stunden 
früherer Zeit auf die Natur aufmerkfam geworden, 
wie fie fih als Landfchaft zeigt, und hatte, da ich 
von Kindheit auf in den MWerfftätten der Mahler 
aus: und einging, Verſuche gemacht, das was mir 
in der Wirklichkeit erſchien, fo gut es ſich ſchicken 
wollte, in ein Bild zu verwandeln; ja ich fühlte 
biezu, wozu ich eigentlich Feine Anlage hatte, einen 
weit größern Trieb ald zu demjenigen was ınir von 
Natur leicht und beauem war. So gewiß ift es, 
Daß die falfchen Tendenzen den Menfchen öfters mit 
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größerer Leidenfchaft entzunden, als die wahrhaften, 
und daß er demjenigen weit eifriger nachftrebt mag 
ihm mißlingen muß, als was ihm gelingen koͤnnte. 

Se weniger alfo mir eine natürliche Anlage zur 
bildenden Kunft geworden war, defto mehr fah ich 
mich nach Gefeken und Regeln um; ja ich achtete 
weit mehr auf das Techniſche der Mahleren, als 
auf das Techniſche der Ditkunft: wie man denk 
durch Berftand und Einfiht dasjenige auszufüllen 
fuht, was die Natur Luͤckenhaftes an ung gelaf- 
fen hat. _ 

Je mehr ih nun durch Anfhauung der Kunſt— 
werfe, infofern fie mir im nördlichen Deutſchland 
vor bie Augen Famen, durch Iinterredung mit Ken— 
nern und Reiſenden, durch Kefen folder Schriften, 
welche ein lange pedantifch vergrabenes Alterthum 
einem geiftigern Anfchaun entgegen zu heben ver: 
fpraden, an Einſicht gewiſſermaßen zunahm, defto= 
mehr fühlte ich dag Bodenlofe meiner Kenntniffe, 
und fah immer mehr ein, daß nur von einer Neife 
nah Stalien etwas Befriedigendes zu hoffen feyn 
möchte. 

Als ich endlich nah manchem Zaudern über die 
Alpen gelangt war, fo empfand ich gar bald, bei 
dem Zudrang fo vieler unendlichen Gegenftände, daß 
ich nicht gefommen fen, um Füden auszufällen 
und mich zu bereichern, fondern daß ich von Grund 
aus anfangen muͤſſe alles bisher Gewaͤhnte wegzu— 
werfen und das Wahre in feinen einfachſten Elemen 
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ten aufzuſuchen. Zum Gluͤck konnte ich mich an eini- 
gen von der Poefie herüber gebrachten, mir durch 
inneres Gefühl und langen Gebrauch bewahrten Ma: 
rimen fefthalten, fo daß es mir zwar ſchwer aber 
nicht unmöglich ward, durch ununterbrochenes Anz 
fhauen der Natur und Kunft, durch lebendiges 
wirkſames Gefprah mit mehr oder weniger einfei= 
tigen Kennern, durch ftetes Leben mit mehr oder 
weniger praftifchen oder denkenden Künftlern, nach 
und nach mir die Kunft überhaupt einzüutheilen, 
ohne fie zu zerftüdeln, und ihre verfchiedenen leben=- 
dig in einander greifenden Elemente gewahr zu 
werden, 

Freilih nur gewahr zu werden und feftzubalten, 
ihre taufendfaltigen Anwendungen und Namifica= 
tionen aber einer Fünftigen Lebenszeit aufjufparen. 
Auch ging ed mir, wie jedem der reifend oder lebend 
mit Ernft gehandelt, daß ih in dem Augenblide 
des Scheibeng erft einigermaßen mich werth fühlte, 
hereinzutreten, Mich tröfteten die mannichfaltigen 
und unentwidelten Schäße, dieich mir gefammeltz 
ich erfreute mich an der Art wie ich fah, daß Poeſie 
und bildende Kunft mechfelfeitig auf einander ein: 
wirken koͤnnten. Manches war mir im Einzelnen 
dentlich, manches im ganzen Zufammenhange klar. 
Bon einem einzigen Punkte wußte ich mir nicht die 
mindefte Nechenfchaft zu geben; es war dag Colorit. 

Mehrere Gemaͤhlde waren in meiner Gegenwart 
erfunden, componirt, die Theile, der Stellung und 
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Form nah, forgfaltig durchftudirt worden, und 
über alles diefes Eonnten mir die Künftler, konnte 
ih mir und ihnen Rechenſchaft, ja fogar manchmal 
Rath ertheilen, Kam es aber an die Färbung, fo 
fhien alles dem Zufall überlaffen zu feun, dem Zu— 
fall der durch einen gewiffen Geſchmack, einen Ge: 
ſchmack der durch Gewohnheit, eine- Gewohnheit: die 
durch Vorurtheil, ein Vorurtheil das durd@igen- 
heiten des Künftlers, des Kenners, des Liebhabers 
beftimmt wurde, Bei den Lebendigen war fein 
Troſt, eben fo wenig bei den Abgefchiedenen, Feiner 
in den Lehrbüchern, Feiner inden Kunfimwerfen. Denn 
wie befcheiden fich über diefen Punkt 3. B. Laireſſe 
ausdrudt, kann Berwunderung erregen. Und wie 
wenig fich irgend eine Marime aud der Färbung, 
welche neuere Künftler in ihren Gemählden ange: 
bracht, abftrahiren laffe, zeigt die Sefchichte des Co— 
lorits, verfaßt von einem Freunde, der ſchon damals 
mit mir zu fuchen und zu unterfuchen geneigt war, 
und big jetzt dieſem gemeinſam eingefchlagenen Weg 
auf, die: Löblichfte Weiſe tren geblieben. | 
Fe weniger mir nun bei allen Bemühungen etwas 
erfreulich Belehrendes entgegenſchien, deſto mehr 
brachte ich dieſen mir ſo wichtigen Punkt uͤberall 
wiederholt, lebhaft und dringend zur Sprache, der⸗ 
geſtalt daß ich dadurch ſelbſt Wohlwollenden faſt 
läftig und verdrießlich fiel. Aber ich Fonnte nur _ 
bemerken, daß die lebenden Künftler bloß aus ſchwau⸗ 
kenden Ueberlieferungen und einem gewiſſen * 
puls 
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»uls handelten, dag Helldunfel, Colorit, Harmo- 
nie der Farben immer in einem wunderlichen Kreife 
fich durcheinander drehten. Keins entwidelte fi 
aus ben andern, keins griff nothwendig ein in das 
andere. Was man ausübte, ſprach man als tech- 
nifhen Kunftgriff, nicht als Grundfaß aus. Sch 
hörte zwar von Falten und warmen Karben, von 
Farben die einander heben, und was bergleihen 
mehr war; allein bei jeder Ausführung Eonnte ich 
bemerken, daß man in einem fehr engen Kreife 
wandelte, ohne doch denfelben überfchauen oder 
beherrſchen zu koͤnnen. 

Das Sulzeriſche Woͤrterbuch wurde um Rath 
gefragt. Aber auch da fand ſich wenig Heil. Ich 
dachte ſelbſt uͤber die Sache nach, und um das Ge— 
ſpraͤch zu beleben, um eine oft durchgedroſchene Ma- 
terie wieder bedeutend zu machen, unterhielt ich 
mich und die Freunde mit Paradoxen. Ich hatte 
die Ohnmacht des Blauen ſehr deutlich empfunden, 
und ſeine unmittelbare Verwandtſchaft mit dem 
Schwarzen bemerkt; nun gefiel es mir zu behaup- 
ten: das Blaue fen Feine Farbe! und ich freute 
mich eines allgemeinen Widerfpruds. Nur Ange— 
lien, deren Freundſchaft und Freundlichkeit mir 
schon öfters in ſolchen Fallen entgegen gefommen 
war — fie hatte 3. B. auf mein Erfuchen erſt ein 
Bild, nah Art älterer Florentiner, Grau in Grau 
gemahlt undes bei völlig entfchiedenem und fertigen: 
Helldunkel mit durchſcheinender Farbe überzogen, 

Boethe’d Werke. LIV. Bd. 49 
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wodurch eine fehr erfreuliche Wirkung hervorgebracht 
wurde, ob man es gleich von einem auf die gewoͤhn— 
lihe Weife gemahlten Bilde nicht unterfcheider 
konnte — Angelica gab mir Beifall und verfprach eine 
kleine Landfchaft ohne Blau zu mahlen. Sie hielt 
Wort und es entfprang ein fehr hübfches harmoni— 
ſches Bild, etwa in der Art wie ein Afyanobleps 
die Welt fehen würde; wobei ich jedoch nicht laͤugnen 
will, daß fie ein Schwarz anwendete, welches nach 
dem Blauen hinzog. Wahrfcheinlich findet fich die= 
fes Bild in den Händen irgend eines Liebhaberg, 
für den es durch diefe Anekdote noch mehr Werth 
erhalt. 

Daß hierdurch nichts ausgemacht wurde, ja viel- 
mehr die Sache in einen gefelligen Scherz ablief, 
war ganz natürlih. Indeſſen verfaumte ich nicht, 
die Herrlichfeit der atmofphärifchen Karben zu bes 
traten, wobei fih die entfchiedenite Stufenfolge 
der Luftperfpective, die Blaue der Ferne fo wie 
naher Schatten, auffallend bemerfen ließ. Bei'm 
Scirocco: Himmel, bei den purpurnen Sonnenunter- 
gängen waren die fchönften meergrünen Schatten zu 
ſehen, denen ich um fo mehr Aufmerffamfeit fchenfte, 
als ich fhon in der erften Jugend bei frühem Stu— 
diren, wenn der Tag gegen das angezundete Licht 
heranwuchs, diefem Phänomen meine Bewunde— 
rung nicht entziehen konnte. Doch wurden alle diefe 
Beobachtungen nur gelegentlich angeftellt, durch fo 
viel andres mannichfaltiges Intereſſe zerftreut und 
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verbrangt, fo daß ih meine Nüdreife unternahm 
und zu Haufe, bei manchem Zudrang fremdartiger 
Dinge, die Kunft und alle Betrahtung derfelben 
faſt ganzlich aus dem Auge verlor. 

Sobald ih nach langer Unterbrechung endlich 
Mupe fand, den eingefchlagenen Weg weiter zu ver= 
folgen, trat mir in Abfiht auf Eolorit dasjenige 
entgegen, was mir fchon in Stalien nicht verborgen 
bieiben Fonnte, Sch hatte namlich zuletzt einge- 
fehben, daß man den Farben, als phyſiſchen Er: 
fheinungen, erft von der Seite der Natur beikom— 
men müffe, wenn man in Abfiht auf Kunft etwas 
über fie gewinnen wolle, Wie alle Welt war ich 
überzeugt, daß die fammtlichen Karben im Licht ent- 
halten fenen; nie war es mir anders gefagt wor— 
den, und niemals hatte ich die geringfte Urfache 
gefunden, daran zu zweifeln, weil ich bei der Sache 
nicht mweiter intereffirt war. Auf der Afademie 
hatte ich mir Phnfif wie ein anderer vortragen und 
die Erperimente vorzeigen laffen. Winkler in Leip— 
zig, einer der erften der ſich um Eleftricität ver: 
dient machte, behandelte diefe Abtheilung fehr um— 
ftandlih und mit Liebe, fo daß mir die fanımtlichen 
Verſuche mit ihren Bedingungen faſt noch jekt durch: 
aus gegenwärtig find. Die Geftelle waren ſaͤmmt—⸗ 
lich blau angeftrihen; man brauchte ausichlieplich 
blaue Seidenfäden zum Anknuͤpfen und Aufhaͤngen 
der Theile des Apparats: welches mir auch Immer 
wieder, wenn ich über blaue Farbe dachte, einfiel, 
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Dagegen erinnere ih mich nicht, die Erperimente, 
wodurd die Newtonifhe Theorie bewiefen werden 
fol, jemals gefehen zu haben; wie fie denn gewöhn- 
lich in der Experimental-Phyſik auf gelegentlichen 
Sonnenfchein verfhoben, und außer der Ordnung 
des laufenden Vortrags gezeigt werden. 

Als ih mih num von Seiten der Phyſik den 
Farben zu nähern gedachte, las ih im irgend 
einem Sompendium dag hergebrachte Gapitel; und 
weil ih ans der Lehre wie fie daftand, nichts für 
meinen Zweck entwideln Fonnte, fo nahm ich mir 
vor, die Phänomene wenigftens felbft zu fehen, zu 
welchen Hofratb Büttner, der von Göttingen 
nach Jena gezogen war, den nöthigen Apparat mit- 
gebracht und mir ihn nach feiner freundlich mit- 
theilenden Weife fogleich angeboten hatte, Es fehlte 
nur alfo noh an einer dunklen Kammer, die durch 
einen wohlverfchloflenen Fenfterladen bewirkt wer: 
den folte; es fehlte nur noch am Foramen exi- 
guum, das ich mit aller Gewiffenhaftigfeit, nad 
dem angegebenen Maß, in ein Blech einzubohren 
im Begriff ftand. Die Hinderniffe jedoch, wodurch 
ich abgehalten ward die Verſuche nach der VBorfchrift, 
nach der bisherigen Methode anzuftellen, waren 
Urfache daß ich vom einer ganz andern Seite zu den 
Phanomenen gelangte und diefelben durch) eine um— 
gefehrte Methode ergriff, die ih noch umftandlich 
zu erzahlen gedenfe. 

Eben zu diefer Zeit Fam ich in den Fell meine 
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Wohnung zu verändern. Auch dabei hatte ich mei— 
nen frühern Vorfaß vor Augen, In meinem neuen 
Quartier traf ih ein langes ſchmales Zimmer mit 
einem Fenfter gegen Suͤdweſt; was hätte mir er— 
wuͤnſchter ſeyn koͤnnen! Indeſſen fand fich bei mei- 
ner neuen Einrichtung fo viel zu thun, fo manche 
Hinderniffe traten ein, und die dunkle Kammer 
Fam nicht zu Stande. Die Prismen ftanden einge: 
packt wie fie gefommen waren in einem Kaften un: 
ter dem Tiſche, und ohne die Ungeduld des Jenai— 
Then Beſitzers hatten fie noch lange da ſtehen 
koͤnnen. 

Hofrath Buͤttner, der alles was er von Buͤchern 
und Inſtrumenten beſaß, gern mittheilte, verlangte 
jedoch, wie es einem vorſichtigen Eigenthuͤmer ge— 
ziemt, daß man die geborgten Sachen nicht allzu 
lange behalten, daß man ſie zeitig zuruͤckgeben und 
lieber einmal wieder auf's neue borgen ſolle. Er 
war in ſolchen Dingen unvergeſſen und ließ es, wenn 
eine gewiſſe Zeit verfloſſen war, an Erinnerungen 
nicht fehlen. Mit ſolchen wollte er mich zwar nicht 
unmittelbar angehen; allein durch einen Freund er— 
hielt ich Nachricht von Jena: der gute Mann ſey 
ungeduldig, ja empfindlich, daß ihm der mitge— 
theilte Apparat nicht wieder zugeſendet werde. Ich 
ließ dringend um einige Friſt bitten, die ich auch 
erhielt, aber auch nicht beſſer anwendete: denn ich 
war von ganz anderem Intereſſe feſtgehalten. Die 
Farbe, ſo wie die bildende Kunſt uͤberhaupt, hatte 
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wenig Theil an meiner Aufmerkſamkeit, ob ich gleich 
ungefähr in diefer Epoche, bei Gelegenheit der 
Saufurifhen Reifen auf den Montblanc und des 
dabei gebrauchten Kyanometers, die Phanomene 
der Himmelsblaue, der blauen Schatten u. ſ. w. 
zuſammenſchrieb, um mich und andre zu überzeu- 
gen, dab das Blaue nur dem Grade nah von dem 
Schwarzen und dem Finftern verfchieden fen. 

Sp verſtrich abermals eine geraume Zeit, bie 
leichte Norrichtung des Kenfterladens und der klei— 
nen Deffnung ward vernachlaffigt, als ih von 
meinem Senaifchen Freunde einen dringenden Brief 
erhielt, der mich auf’s lebhafteſte bat, die Pris— 
men zurüdzufenden, und wenn es auch nur wäre, 
daß der Befiger fih von ihrem Daſeyn überzeugte, 
Daß er fie einige Zeit wieder in Verwahrung hätte; 
ich follte fie alsdann zu langerm Gebrauch wieder 
zurüd erhalten. Die Abfendung aber möchte ich 
is mit dem zurüdrfehrenden Boten bewerkftelligen, 
Da ich mich mit diefen Unterſuchungen fobald nicht 
abzugeben hoffte, entfchloß ich mich das gerechte 
Berlangen fogleih zu erfüllen. Schon hatte ich 
den Kaften herporgenommen, um ihn dem Boten 
zu übergeben, alg mir einfiel, ich wolle doch noch 
geſchwind durch ein Prisma fehen, was ich feit 
meiner frühften Jugend nicht gethan hatte. Sch 
erinnerte mich wohl, daß alles bunt erſchien, auf- 
welche Weife jedoch, war mir nicht mehr gegen- 
wärtia, Eben befand ich mich in einem völlig ges 
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weißtenZimmer; ich erwartete, als ich das Prion⸗ 
vor die Augen nahm, eingedenk der Newtoniſchen 
Theorie, die ganze weiße Wand nach verfchiedenen 
Stufen gefärbt, das von da in's Auge zurüdfeh- 
rende Licht in fo viel farbige Lichter. zerfplittert zu 
fehen. 

Aber wie verwundert war Ich, als die durch's 
Prisma angefchaute weiße Wand nad wie vor weiß 
blieb, daß nur da, wo ein Dunkles dran ftieß, 
fih eine mehr oder weniger entſchiedene Farbe 
zeigte, daß zuletzt die Fenfterftäbe am allerlebhaf- 
teften farbig erfchlenen, indeffen am lichtgrauen 
Himmel draußen Feine Spur von Karbung zu fehen 
war. Es bedurfte Feiner langen Leberlegung, fo 
erkannte ich, daß eine Granze nothwendig fen, um 
Farben hervorzubringen, und ich fprach wie durch 
einen Inſtinct fogleih vor mich laut aus, daß die 
Newtoniſche Lehre falih fey. Nun war an Feine 
Zurüdfendung der Prismen mehr zu denken. Durch 
mancherlei Weberredungen und Gefälligfeiten fuchte 
ih den Eigenthümer zu beruhigen, welches mir 
auch gelang. Sch vereinfachte nunmehr die mir 
in Zimmern und im Freien durch's Prisma vor= 
kommenden zufälligen Phanomene, und erhob fie, 
indem ich mich bloß ſchwarzer und weißer Tafeln 
bediente, zu bequemen DBerfuchen. 

Die beiden fich immer einander entgegengeieh- 
ten Ränder, die Verbreiterung derfelben, dag Ueber— 
einandergreifen über einen hellen Streif und das 
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dadurch entftehende Grün, wie die Entitehung des 
Rothen bei'm Lebereinandergreifen über einen dun= 
keln Streif, alles entmwidelte fih vor mir nah 
und nah. Auf einen fchwarzen Grund hatte ich 
eine weiße Scheibe gebracht, welche, in einer ge- 
wiffen Entfernung durch's Prisma angefehen, dag 
befannte Spectrum Borftellte, und vollkommen ben 
Newtoniſchen Hauptverfuch in der Camera obfeur« 
vertrat, Eine fhwarze Scheibe auf hellem Grund 
machte aber auch ein farbiges und gewiffermaßer 
noch practigeres Gefpenft, Wenn ſich dort das 
Licht in fo vielerlei Farben auflöf’t, ſagte ich zu 
mir felbft: fo müßte ia hier auch die Finfternif 
als in Karben aufgelöft angefehen werden, 

Der Apparat meiner Tafeln war forgfaltig und 
reinlich zufammengefchafft, vereinfacht fo viel wie 
möglich und fo eingerichtet, daß man die fammt= 
lichen Phanomene in einer gewiffen Ordnung das 
bei betrachten Eonnte. Sch wußte mir im Stilfer 
nicht wenig mit meiner Entdedung, denn fie ſchien 
fih an manches bisher von mir Erfahrene und Ge— 
glaubte anzufchließen, Der Gegenfab von warmen 
und Falten Farben der Mahler zeigte fich hier in abge— 
fonderten blauen und gelben Rändern. Das Blaueer- 
ſchien gleichfam als Schleier des Schwarzen, wie ſich 
das Gelbeals ein Schleier des Weißen bewies, Ein 
Helles mußte über das Dunkle, ein Dunkles aber 
das Helle geführt werden, wenn die Erfheinung 
eintreten ſollte: denn Feine vervendiculare Graͤnze 
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war gefärbt, Das alles fchloß fih an dasjenige 
an, was ich in der Kunft von Licht und Schatten, 
und in der Natur von apparenten Farben gehört 
und gefehen hatte. Doc ftand alles diefes mir 
ohne Zufammenhang vor der Seele und Feineg- 
weges fo entfchieden, wie ich es hier ausfpreche, 
Da ich in ſolchen Dingen gar Feine Erfahrung 
hatte und mir Fein Weg befannt war, auf dem ich 
hatte ficher fortwandeln koͤnnen, fo erfuchte ich einen 
benachbarten Phnfifer, die Nefultate diefer Vorrich— 
tungen zu prüfen, Sch hatte ihn vorher bemerken 
laffen, daß fie mir Zweifel in Abficht auf die New— 
toniſche Theorie erregt hätten, und hoffte fiber, 
daß der erfte Bli auch in ihm die Ueberzeugung 
yon der ich ergriffen war, aufregen würde, Allein 
wie verwundert war ich, als er zwar die Erfchei- 
nungen in der Ordnung wie fie ihm vorgeführt 
wurden, mit Gefalligkeit und Beifall aufnahm, 
aber zugleich verfiherte, daß diefe Phanomene be— 
Fannt und aus der Newtonifchen Theorie vollfoms 
men erklärt fenen, Diefe Farben gehörten keines— 
weges der Grange, fondern dem Licht ganz allein 
an; die Gränze fep nur Gelegenheit, daß in dem 
einen Fall die weniger refrangiblen, im andern 
die mehr refrangiblen Strahlen zum Vorſchein Fä- 
men. Das Weiße in der Mitte fen aber noch ein 
zufammengefeßtes, durch Brechung nicht feparirtes 
Licht, das aus einer ganz eigenen Vereinigung far: 
biger, aber ftufenmweife übereinandergefehobener Lich- 
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ter entfpringe; welches alles bei Newton felbft und 
in den nad feinem Sinn verfaßten Büchern um— 
ftandlich zu lefen ſey. 

Ich mochte dagegen nun einivenden was ich 
wollte, daB namlich das Violette nicht refrangibler 
Ten als das Gelbe, fondern nur, wie diefes in das 
Helle fo jenes in das Dunkle hineinftrahle; ich 
mochte anführen, daß bei wachfender Breite der 
Saͤume das Weiße fo wenig ald das Schwarze in 
Farben zerlegt, fondern in dem einen Falle nur 
Durch ein zufammengefektes Grün, in dem andern 
durch ein zuſammengeſetztes Noth zugededt werde; 
fur; ich mochte mich mit meinen VBerfuchen und 
Veberzeugungen gebarden wie ich wollte: immer ver- 
nahm ich nur dag erfte Credo, und mußte mir 
fagen laffen, daß die Verfuche in der dunfeln Kam— 
mer weit mehr geeignet ſeyen, die wahre Anficht 
der Phanomene zu verfchaffen. 

Ich war nunmehr auf mich felbit zuruͤckgewieſen; 
doch Fonnte ich es nicht ganz laffen und feste noch 
einigemal an, aber mit eben fo wenig Gluͤck, und 
ich wurde in nichts gefördert. Man fah die Pha- 
nomene gern; die Ununterrichteten amufirten fi 
damit, die Unterrichteten fprahen von Brechung 
und Brechbarkeit, und glaubten fih dadurh von 
aller weitern Prüfung loszuzaͤhlen. Nachdem ich 
nun diefe, in der Folge von mir fubjectiv genann- 
ten Verfuche in's Unendliche, ja Unnöthige verviel: 
fältigte, Weiß, Schwarz, Grau, Bunt in allen 
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Verhaͤltniſſen an und über einander auf Tafeln ge: 
bracht hatte, wobei immer nur das erfte fimple 
Phaͤnomen, bloß anders bedingt, erfchien; fo feste 
ih nun auch die Prismen in die Sonne, und rich 
tete die Camera obfeura mit fchivarz auggefchlage: 
nen Wanden fo genau und finiter als möglich ein. 
Das Foramen exiguum ſelbſt wurde forgfältig an: 
gebracht. Allein dieſe befhränften Zafchenfpieler: 
Bedingungen hatten Feine Gewalt mehr über mich. 
Alles was die fubjectiven Verſuche mir leifteten, 
wollte ich auch durch die objectiven darftellen. Die 
Kleinheit der Prismen fand mir im Wege, Sch 
ließ ein größeres aus Spiegelfcheiben zuſammen— 
feßen, durch welches ich nun, vermittelft vorgeſcho— 
bener ausgefhnittener Pappen, alles dasjenige ber- 
yorzubringen fuchte, was auf meinen Tafeln ge 
fehen wurde, wenn man fie durch's Prisma be: 
trachtete. 

Die Sache lag mir am Herzen, ſie beſchaͤftigte 
mich; aber ich fand mich in einem neuen unabſeh— 
lichen Felde, welches zu durchmeſſen ich mich nicht 
geeignet fuͤhlte. Ich ſah mich uͤberall nach Theil— 
nehmern um; ich haͤtte gern meinen Apparat, meine 
Bemerkungen, meine Vermuthungen, meine Ueber— 
zeugungen einem Andern uͤbergeben, wenn ich nur 
irgend haͤtte hoffen koͤnnen, ſie fruchtbar zu ſehen. 

All mein dringendes Mittheilen war vergebens. 
Die Folgen der franzoͤſiſchen Revolution hatten ale 
Gemuͤther aufgeregt und in jedem Privatmann dem 
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Regierungsdünfel erweckt. Die Phpfifer, verbun— 
den mit den Chemifern, waren mit den Gasarten 
und mit dem Galvanismus befchaftigt. Ueberall 
fand ich Unglauben an meinen Beruf zu diefer Sache; 
überall eine Art von Abneigung gegen meine Be: 
mühungen, die fich, je gelehrter und kenntnißreicher 
die Männer waren, immer mehr als unfreunds 
licher Widermille zu außern pflegte. 

Höchft undankbar würde ich hingegen fenn, wenn 
ich hier nicht diejenigen nennen wollte, die mic 
durch Neigung und Zutrauen forderten. Der Her: 
zog von Weimar, dem ich von jeher ale Bedingun— 
gen eines thatigen und frohen Lebens fchuldig ges 
worden, vergönnte mir auch diefmal den Raum, 
die Muße, die Bequemlichkeit zu diefem neuen Vor— 
haben. Der Herzog Ernft von Gotha eröffnete mir 
fein phpfifalifhes Cabinet, wodurch ich die Verſuche 
zu vermannichfaltigen und in's Größere zu führen 
in Stand gefeßt wurde, Der Prinz Auguft von Go— 
tha verehrte mir aus England verfchriebene Föftliche, 
fowohl einfache als zufammengefegte ahromatifche 
Prismen. Der Fürft Primas, damals in Erfurt, 
fhenfte meinen erften und allen folgenden Ber: 
fuchen eine ununterbrochene Aufmerffamfeit, je er 
begnadigte einen umftandlichen Aufſatz mit durch— 
gehenden Randbemerfungen von eigner Hand, den 
ich noch als eine höchft fhakbare Erinnerung unter 
meinen Papieren verwahre, 

Unter den Gelehrten, die mir yon ihrer Seite 
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Beiftand leifteten, zahle ih Anatomen, Chemiker, 
Siteratoren, Philofophen, wie Loder, Sömmering, 
Söttling, Wolf, Forſter, Schelling; hingegen kei— 
en Phyſiker. 

Mit Lichtenberg correfpondirte ich eine Zeit lang 
und fendete ihm ein paar auf Geftellen bewegliche 
Schirme, woran die fammtlichen fubjectiven Er: 
Scheinungen auf eine begueme Weife dargeftellt wer- 
den Eonnten, ingleichen einige Aufſaͤtze, freilich noch 
zoh und ungefchlaht genug. Eine Zeit lang ant- 
wortete er mir; als ich aber zuleßt dringender ward 
und das efelhafte Newtonifhe Weiß mit Gewalt 
verfolgte, brach er ab über diefe Dinge zu fohreiben 
und zu antworten; ja er hatte nicht einmal die 
Freundlichkeit, ungeachtet eines fo guten Verhaͤlt— 
niffes, meiner Beiträge in der lebten Ausgabe ſei- 
nes Errlebeng zu erwahnen. So war ich denn wie— 
der auf meinen eigenen Weg gemwiefen. 

Ein entfchiedenes Apercu ift wie eine inoeulirte 
Krankheit anzufehen: man wird fie nicht los. big 
fie durchgekaͤmpft if. Schon längft hatte ich ange: 
fangen über die Sache nachzuleſen. Die Nad: 
beterey ber Eompendien ward mir bald zumider 
undihre beihränfte Einformigfeit gar zu auffallend. 
Sch ging nun an die Nemwtonifche Optif, auf die 
fih doch zulekt jederman bezog, und freute mic, 
das Captioſe, Falfche feines erften Erperiments mir 
shon durch meine Tafeln anſchaulich gemacht zu 
baben und mir das ganze Näthfel beguem auflöfen 
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zu koͤnnen. Nachdem ich diefe Vorpoſten gluͤcklich 
überwältigt, drang ich tiefer in das Buch, wieder: 
holte die Erperimente, entwidelte und ordnete fie, 
und fand fehr bald, daß der ganze Fehler darauf 
beruhe, daß ein complicirtes Phänomen zum Grunde 
gelegt und das Einfachere aus dem Zufammengefeß- 
ten erklärt werden follte. Manche Seit und mande 
Sorgfalt jedoch bedurfte eg, um die Srrgange alle 
zu durchwandern, in welche Newton feine Nachfol: 
ger zu verwirren beliebt hat. Hierzu waren mir 
die Lectiones opticae höchft behülflih, indem diefe 
einfaher, mit mehr Aufrichtigfeit und eigener 
Weberzeugung des Verfaſſers gefchrieben find, Die 
Mefultate diefer Bemühungen enthalt ein polemi— 
fher Theil. 

Wenn ih nun auf diefe Weife das Grundlofe 
ber Newtonifchen Lehre, befonderg nach genauer Ein 
fint in das Phaͤnomen der ANchromafie, vollkom— 
men erfannte; fo half mir zu einem neuen theore= 
tifhen Weg jenes erfte Gewahrmwerden, daß ein ent— 
ſchiedenes Augeinandertreten, Gegenfeßen, Verthei— 
len, Differenziren, oder wie man es nennen wollte, 
bei den prismatifhen Farbenerfheinungen ftatt 
habe, welches ich mir Furz und gut unter der For— 
mel der Polaritär zufammenfaßte, von ber ich übers 
zeugt war, daß fie auch bei den übrigen Farben: Pha= 
nomenen durchgeführt werden koͤnne. 

Was mir inzwifchen als Privatmann nicht ges 
lingen mochte, bei irgend jemand Theilnahme zu 
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erregen, der fich zu meinen Unterfuchungen geſellt, 
meine Veberzengungen aufgenommen und darnach 
fortgearbeitet hatte, dag wollte ich nun als Autor 
verfuchen,, ich wollte die Frage an das größere Pu— 
blicum bringen, Sch ftellte daher die nothmwendig= 
ften Bilder zufammen, die man bei den fubjectiven 
Berfuhen zum Grunde legen mußte, Sie waren 
ſchwarz und weiß, damit fie als Apparat dienen, 
damit fie jederman fogleich durch's Prisma befchauen 
koͤnnte. Andere waren bunt, um zu zeigen, wie 
diefe ſchwarzen und weißen Bilder durch's Prisma 
verandert würden. Die Nahe einer Kartenfabrik 
veranlaßte mich das Format von Spielfarten zu 
wählen, und indem ich Berfuche befchrieb und gleich 
die Gelegenheit fie anzuftellen gab, glaubte ich das 
Erforderliche gethan zu haben, um in irgend einem 
Geifte das Apercn hervorzurufen, dag in dem mei: 
nigen fo lebendig gemwirft hatte, 

Allein ich Fannte damals, ob ich gleich alt genug 
war, bie Befchränftheit der wiffenfchaftlichen Silden 
noch nicht‘, dieſen Handwerksſinn, der wohl etwas 
erhalten und fortpflanzen, aber nichts fördern kann, 
und es waren drey Punfte die für mich ſchaͤdlich 
wirkten. GErftlich hatte ich mein kleines Heft! Bei— 
trage zur Optik, betitelt. Hatte ich Chromatif ges 
fagt, fo wäre es unverfänglicher gewefen; denn da 
die Optik zum größten Theil mathematifch ift, To 
fonnte und wollte niemand begreifen, wie einer der 
feine Anfpriihe an Meßkunſt machte, in der Optik 
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wirken koͤnne. Zweytens hatte ich, zivar nur ganz 
deife, angedeutet, daß ich die Newtoniſche Theorie 
nicht zulänglic hielte, die vorgetragenen Phano- 
mene zu erklären. Hierdurch regte ich die ganze 
Säule gegen mich auf und num verwunderte man 
ſich erſt höchlich, wie jemand, ohne höhere Einficht 
in die Mathematik, wagen Tonne, Newton zu wi- 
derfprechen, Denn daß eine Phyſik unabhängig von 
der Mathematik eriftire, davon ſchien man feinen 
Begriff mehr zu. haben, Die uralte Wahrheit, daß 
der Mathematifer fobald er in das Feld der Erfah: 
zung tritt, fe gut wie jeder andere dem Irrthum 
unterworfen: fey, wollte niemand in diefem Falle 
anerfennen. In gelehrten Zeitungen, Sournalen, 
Wörterbüchern und Compendien fah man ftolzmit- 
leidig auf mich herab, und Feiner von der Gilde 
trug Bedenken, den Unfinn nochmals abdruden zu 
laſſen, den man nun faft hundert Fahre als Glau— 
bensbefenntniß wiederholte. Mit mehr oder weni- 
ger bünfelhafter Selbitgefälligfeit betrugen ſich Gren 
in Halle, die Sothaifhen gelehrten Zeitungen, die 
allgemeine Jenaiſche Fiteraturzeitung, Gehler und 
befonders Fifcher, in ihren phyſikaliſchen Wörter: 
buͤchern. Die Göttingifchen gelehrten Anzeigen, ih: 
rer Auffchrift getreu, zeigten meine Bemühungen 
aufeine Weife an, um fie fogleich auf ewig vergef- 

fen zu machen. 
Sch gab, ohne mich hierducch weiter rühren zu 
laſſen, das zweyte Stüd meiner Beiträge en 
wei 
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welches die fubjectiven Verfuche mit bunten Papie- 
ren enthält, die mir um fo wichtiger waren als da= 
durch für jeden, der nur einigermaßen in die Sache 
"hatte fehen wollen, der erfte Berfuch der Newtoni- 
fben Optik vollfommen enthält und dem Baum 
die Art an die Wurzel gelegt wurde, Sch fügte die 
Abbildung des großen Waſſerprisma's hinzu, die 
ich auch wieder unter die Tafeln des gegenwärtigen 
Werkes aufgenommen habe. Es gefhah damals, 
weil ich zu den objectiven Verſuchen übergehen und 
die Natur aus der dunfeln Kammer und von den 
winzigen Prismen zur befreien dachte, 

Da ih in dem Wahn ftand, denen die fi mit 
Naturwiſſenſchaften abgeben, fen es um die Phano- 
mene zu thun, fo gefellte ih wie zum erfien Stüde 
meiner Beiträge ein Paket Karten, fo zum zwey—⸗ 
ten eine Foliotafel, auf welher alle Falle von hel- 
len, dunkeln und farbigen Flächen und Bildern 
dergeitalt angebracht waren, daß man fie nur vor 
fih hinſtellen, durch ein Prisma betrachten durfte, 
um alles wovon in dem Hefte die Nede war, fogleich 
gewahr zu werden, Allein diefe Borforge war ges 
rade der Sache hinderlih, und ber dritte Fehler 
den ich beging. Denn bdiefe Tafel, vielmehr noch 
als die Karten, war unbequem zu paden und zu 
verfenden, fo daß ſelbſt einige aufmerkfam gewordne 
Liebhaber ſich beklagten, die Beiträge nebft dem 
Apparat duch den Buchhandel nicht erhalten zu 
föonnen, 

Goethe's Werft, LIV. 80. 20 
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Sch felbft war zu andern Lebensweifen, Sorgen 
und Zerftreuungen hingeriffen. Feldzüge, Reifen, 
Aufenthalt an fremden Orten, nahmen mir den 
grösten Theil mehrerer Jahre weg; dennoch hielten 
mich die einmal angefangenen Betrachtungen, das 
einmal übernommene Gefhäft, denn zum Geſchaͤft 
war dieſe Befchaftigung geworden, auch felbft in 
den bewegteften und zerftreuteften Momenten feit; 
ia ich fand Gelegenheit in der freien Welt Phano- 
mene zu bemerfen, die meine Einfiht vermehrten 
und meine Anficht erweiterten. 

Nachdem ich lange genug in der Breite der Pha- 
nomene herumgetaftet und manderlei Verſuche ge: 
macht hatte, fie zu fchematifiren.und zu ordnen, 
fand ih mi am meiften gefördert, als ich die 
Gefehmäßigfeit der phyſiologiſchen Erfcheinungen, 
die Bedeutfamfeit der durch trübe Mittel hervor- 
gebrachten, und endlich die verfatile Beftandigkeit 
der chemifhen Wirkungen und Gegenmwirfungen 
erfennen lernte. Hiernach beftimmte fih die Ein- 
theilung, der ich, weil ich fie als die befte befun— 
den, ftets treu geblieben. Nun ließ fih ohne Mes 
thode die Menge von Erfahrungen weder fondern 
noch verbinden; es wurden daher theoretifche Er: 
Härungsarten rege, und ich machte meinen Weg 
durch manche hppothetifhe Irrthumer und Einfeis 
tigfeiten. Doch ließ ich den überall fich wieder zei— 
genden Gegenfaß, die einmal ausgefprocene Pola— 
rität nicht fahren, und zwar um fo weniger, ald 
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ih mich durch folhe Grundfaße im Stand fühlte, 
die Farbenlehre an manches Benachbarte anzu— 
fließen und mit manchem Entfernten in Reihe 
zu ftellen. Auf diefe Weife iſt der gegenwärtige 
Entwurf einer Farbenlehre entſtanden. 

Nichts war natürliher, als daß ich auffuchte 
was ung über diefe Materie in Schriften uberlie: 
fert worden, und es von den Alteften Zeiten bis 
zu den unfrigen nach und nad auszog und ſam— 
melte. Durch eigene Aufmerffamfeit, durh guten 
Willen und Theilnabme mancher Freunde Famen 
mir auch die feltnern Bücher in die Hande; doch 
nirgends bin ich auf einmal fo viel gefördert wor— 
den, als in Göttingen durch den mit großer Kibe- 
ralitaͤt und thatiger Beihilfe geftatteten Gebrauch 
der unſchaͤtzbaren Bücherfammlung. So haufte fi 
allmaͤhlich eine große Maſſe von Abfchriften und 
Greerpten, aus denen die Materialien zur Ge: 
fhichte der Farbenlehre redigirt worden und wo— 
von noch manches au weiterer Bearbeitung zu: 
rüdliegt, 

Und fo war ich, ohne es beinahe felbft bemerkt 
zu haben, in ein fremdes Feld gelangt, indem ich 
vor der Poefie zur bildenden Kunft, von diefer zur 
Naturforſchung überging, und dasjenige was nur 
Huͤlfsmittel ſeyn folte, mich nunmehr als Zweck 
anreizte, Aber als ich lange genug in diefen frem— 
den Regionen vermweilt hatte, fand ich den glüd- 
lihen Ruͤckweg zur Kunft durch die phyſiologiſchen 
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Farben und durch die ſittliche und aͤſthetiſche Wir: 
fung derfelben überhaupt. 
Ein Freund, Heinrih Meyer, dem ich ſchon 


früher in Rom manche Belehrung fehuldig gewor— 


den, unterlieg nicht, nah feiner Nüdfehr, zu dem 
einmal vorgefekten Zweck, den er felbit wohl in's 
Auge gefaßt hatte, mitzuwirken. Nach angeftellten 
Erfahrungen, nad entwidelten Srundfäßen machte 
er manchen Berfuch gefärbter Zeichnungen, um das— 
jenige mehr in’s Licht zu feßen und wenigftens für 
uns felbft gewiffer zu machen, was gegen das Ende 
meines Entwurfs über Farbengebung mitgetheilt 
wird. In den Proppiaen verfaumten wir nicht, 
auf mandes hinzudeufen, und wer dag dort Ge: 
fagte mit dem nunmehr umftandliher Ausgeführten 
vergleihen will, dem wird der innige Zufammen- 
bang nicht entgehen. 

Hoͤchſt bedeutend aber ward für das ganze Unter— 
nehmen die fortgefeßte Bemühung des gedachten 
Freundes, der fowohl bei wiederholter Meife nad 
Stalien, als auch fonft bei anhaltender Betrachtung 
von Gemahlden, die Gefhichte des Colorits zum 
vorzüglichen Augenmerk behielt und diefelbige in 
zwey Abtheilungen entwarf; die ältere, hypothetiſch 
genannt, weil fie, ohne genugfame Beifpiele, mehr 
aus der Natur des Menfhen und der Kunft, als 
aus der Erfahrung zu entwideln war; die neuere, 
welhe auf Documenten beruht, bie noch von jeder: 
man betrachtet und beurtheilt werden koͤnnen. 
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Indem ih mid nun auf diefe Weile dem Ende 
meines aufrichtigen Bekenntniſſes nähere; fo werde 
ih durch einen Borwurf angehalten, den ich mir 
mache, daß ich unter jenen vortrefflihen Männern, 
die mich geiftig gefördert, meinen unerſetzlichen 
Schiller nicht genannt habe, Dort aber empfand 
ih eine Art von Scheu, dem befonderen Denkmal, 
welches ich unferer Sreundfchaft fchuldig bin, durch 
ein voreiliges Gedenken, Abbruch zu thun. Nun 
will ich aber doch in Betrachtung menfchliher Zu— 
falligfeiten, auf’s Fürzefte befennen, wie er an mei- 
nem Beftreben lebhaften Antheil genommen, fi 
mit den Phanomenen befannt zu machen gefucht, 
ia fogar-mit einigen Borrihtungen umgeben, um 
ſich an denfelben vergnüglich zu belehren. Durch 
die große Natürlichkeit feines Genie's ergriff er nicht 
nur fohnel die Hauptpunfte worauf es anfam; 
fondern wenn ich manchmal auf meinem beſchau— 
lichen Wege zögerte, nöthigte er mich durch feine 
teflectirende Kraft vorwärts zu eilen, und riß mich 
gleihfam an das Ziel wohin ich ftrebte. Und fo 
wünfhe ih nur, daß mir dag Befondere diefer 
Derhältniffe, die mich noch in der Erinnerung 
glüklih machen, bald auszuſprechen vergönnt ſeyn 
möge. 

Aber alle diefe Kortfchritte waren durch die un— 
geheuren Greigniffe diefer letzten Jahre noch kurz 
vor dem Biel aufgehalten und eine öffentliche Mit- 
theilung unmöglih geworden, hätte nicht unfere 
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verehrtefte Herzogin, mitten unter dem Drang 
und Sturm gemwaltfamer Umgebungen, auch mich 
in meinem SKreife nicht allein gefichert und be- 
ruhigt, fondern zugleich auf’3 höchfte aufgemuntert, 
indem fie einer Erperimentaldarftellung der ſaͤmmt— 
lichen, fih nach meiner Einfiht nunmehr gluͤcklich 
aneinanderfchliegenden Naturerfcheinungen beizu— 
wohnen und eine aufmerffame Verfammlung durch 
ihre Gegenwart zu concentriren und zu beleben ge= 
ruhte, Hierdurch allein wurde ich in den Stand 
gefeßt, alles Aeußere zu vergeffen und mir das— 
jenige lebhaft zu vergegenwärtigen, was bald einem 
größern Publicum mitgetheilt werden follte. Und 
fo fey denn auch hier am Schluffe, wie fhon am 
Anfange gefhehen, die durh Ihren Einfluß gluͤck— 
lich vollbrahte Arbeit diefer nicht genug zu ver: 
ehrenden Fürftin danfbar gewidmet, 


Statt des verfprochenen 


fupplementaren Theile. 


Wir ftammen unfer fechd Geſchwiſter 
Bon einem wunderfamen Paar, 

Die Mutter ewig ernſt umd düfter, 
Der Vater fröhlich immerdar; 

Don beiden erbten wir die Tugend, 
Don ihr die Milde, von ihm den Glanz: 

Sp drehn wir und in ewiger Jugend 
Um Di herum im Zirfeltan;. 

Gern meiden wir die fehwarzen Höhlen 
Und lieben uns dem beiten Tag, 

Mir find ed, die die Welt befeelen 
Mit unferd Lebens Zauberfchlag. 

Mir find des Früplingd luſt'ge Beten 
Und führen feinen muntern Reihn; 
Drum fliehen wir dad Haus der Todten, 
Denn um und ber muß Leben ſeyn. 

Und mag fein Glädlicher entbehren, 
Wir find dabel, wo man fich freut, 

Und läßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


Schiller. 


In der Vorrede des erſten Bandes haben wir zu 
den drey nunmehr beendigten Theilen unfres Wer: 
tes, dem dibaktiſchen, polemifchen, bhiftorifchen, 
noch einen vierten fupplementaren verfprochen, wel- 
er fih bei einer foldhen Unternehmung allerdings 
nöthig mat; und es wird daher, in doppeltem 
Sinne, einer Entfhuldigung bedürfen, daß der: 
felbe nicht gegenwartig mit den übrigen zugleich er- 
ſcheint. 

Ohne zu gedenken, wie lange dieſe Baͤnde, die 
man hier dem Publicum uͤbergibt, vorbereitet wa— 
ren, dürfen wir wohl bemerken, daß ſchon vor vier 
Sahren der Drud derfelben angefangen und dur 
‚fo mande öffentlihe und hausliche, durch geiftige 
und Förperliche, wiſſenſchaftliche und PEN Hin: 
derniffe verfpätet worden. 

Abermalg nähert fih mit dem Seuihjahr der: 
jenige Termin, an welchem die ftillen Früchte ge- 
lehrten Fleißes durch den Buchhandel verbreitet 
werden, eben zu ber Zeit als die drey erften Theile 
unferer chromatifchen Arbeit die Preſſe verlaffen, 
und mit den dazu gehörigen Tafeln ausgeftattet 
worden, Der dritte Theil ift zur Stärke eines 

Goethes Berker, LIV. Bd. 21* 
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ganzen Bandes herangewachfen, deſſen größere Hälfte 
er eigentlih nur ausmachen follte, und eg fcheint 
daher wohl rathlih, die Herausgabe des fo weit 
Gediehenen nicht aufzufchieben, indem die vorlie- 
gende Maffe groß genug ift, um als eine nicht ganz 
unmwerthe Gabe der theilnehmenden Welt angeboten 
zu werden. 

Was jedoch von einem funplementaren Theile 
zu erwarten ftehbe, wollen wir hier mit wenigem 
bemerfen. ine Reviſion des Didaktifhen kann 
auf mancherlei Weife ftattfinden. Denn wir werden 
im Laufe einer ſolchen Arbeit mit Phanomenen be- 
fannt, die wenn auch nicht neu oder von folcher 
Bedeutung, daß fie unerwartete Auffchlüffe geben, 
doch mehr als andere fih zu Neprafentanten von 
vielen Fallen qualificiren, und fich daher gerade in 
ein Lehrbuch aufgenommen zu werden vorzüglich 
eignen, weil man das Didaktifche von allen Einzeln 
heiten, allem Imendeutigen und Schwanfenden fo 
viel als möglich zu reinigen hat, um dajfelbe immer 
fiherer und bedeutender zu machen, 

Hierdufch wird auch dasjenige was allein Me: 
thode zu nennen ift, immer vollfommener. Denn 
jemehr die einzelnen Theile an innerem Merthe 
wachfen, defto reiner und ficherer fchließen fie an 
einander und das Ganze iſt leichter zu überfehen, 
dergeftalt Haß zuletzt die höhern theoretifchen Eins 
- fihten von felbft und unerwartet hervor und dem 
Betrachter entgegentyeten, _ 
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Die Beihreibung des Apparate ware fodann dag 
Kothwendigfte. Denn obgleich die Haupterforder: 
niffe bei den Verſuchen felbft angegeben find, und 
eigentlich nichts vorfommt was außerhalb der Ein: 
fiht eines gefchidten Mechanifers und Erperimen- 
tators läge; fo würde e3 doch gut fenn, auf weni: 
gen Blättern zu überfehen, was man denn eigentlich 
bedürfe, um die fammtlihen Phanomene, auf welche 
es anfommt, bequem hervorzubringen. And frei: 
lich find hiezu Hülfgmittel der verfchiedenften Art 
nöthig. Auch hat man diefen Apparat, wenn er 
fih einmal beifammen befindet, fo gut als jeden 
andern, ja vielleicht noch mehr, in Ordnung zu hal: 
ten, damit man zu jeder Zeit die verlangten Ver— 
fuche anftellen und vorlegen koͤnne. Denn es wird 
Eünftig nicht wie bisher die Ausrede gelten, daß 
durch gemwiffe Berfuche, vor hundert Fahren in Eng: 
land angeftellt, alles hinlanglih auch für ung be: 
wiefen und abgethan ſey. Nicht weniger ift zu be: 
denken, daß, ob wir gleich die Karbenlehre der 
freien Natur wiederzugeben fo viel ala möglich be: 
mübt gemwefen, doch ein geraumiges Zimmer, wel: 
ches man nach Belieben erhellen und verfinftern 
kann, nöthig bleibt, damit man für fih und an: 
dere, fowohl die Lehre als die Eontrovers, befriedi- 
gend durch Verſuche und Beifpiele belegen koͤnne. 
Diefe ganz unerläßlihe Ginrichtung ift von der 
Art, daß fie einem Privatmanne befehwerlich wer: 
den müßte; deßwegen darf man fie wohl Univerfi= 
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taͤten und Akademien der Wiſſenſchaften zur Pflicht 
machen, damit ſtatt des alten Wortkrams die Er— 
ſcheinungen ſelbſt und ihre wahren Verhaͤltniſſe 
dem Wißbegierigen anſchaulich werden. 

Was den polemiſchen Theil betrifft, fo iſt dem— 
ſelben noch eine Abhandlung hinzuzufügen über das— 
jenige was vorgeht, wenn die fo nahe verwandten 
Werkzeuge, Prismen und Linfen, vereinigt gebraucht 


werden. €s ift zwar höchft einfah und wäre von 


einem jeden leicht einzufehen, wenn nicht Newton 
und feine Schüler auch hier einen völlig willfür: 
liben Gebrauch der Werkzeuge zu ganz entgegenges 
festen Sweden eingeführt hätten. Denn einmal 
follen auf diefem Wege die farbigen Lichter vollig 
ferarirt, ein andermal wieder völlig vereinigt wer: 
den: welches denn beides nicht geleiftet wird noch 
werden Faut. 

An diefe Betrachtungen ſchließt fih unmittelbar 
eine andere. Es ift namlich die Frage, was in einer 
Glas: oder Wafferkugel durch Nefraction oder Re— 
flerion gemwirft werde, damit wir das fo merfwür- 
dige als fhöne Phänomen des Regenbogens er- 
blicken. Auch mit diefem hat man, wie mit fo vie 
lem andern, fertig und in's Reine zu feyn geglaubt, 
Wir hingegen find überzeugt, daß man den Haupt: 
punft vernachläffigt, welhen Antonius de Dominis 
bei feiner Behandlung diefes Gegenftandes ſchon 
fiber und entfchieden ausgeſprochen. 

Zu dem hiſtoriſchen Theile ließen ſich auch man— 
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cherlei Supplemente geben, Zuerft waren Citate 
und manderlei Berbefferungen nachzubringen; bei 
mendem Artikel koͤnnte fogar eine neue Bearbei- 
tung ftattfinden, wie wir 3. B. das über Kepplern 
Geſagte gegenwärtig bedeutender und zweckgemaͤßer 
auszuführen ung getrauten. 


Auch mit Nubrifen und Furzen Snhaltsanzeigen 
kleinerer Schriften ließen fich diefe hiftorifch = litera= 
rifhen Materialien um vieles vermehren, von denen 
hier manches weggeblieben, was ung einen gemwiffen 
Bezug verftedt hatte, der aus einer Hintereinander- 
ftelung bedeutender Schriften Eines Zeitraums von 

ſich felbft, ohne weiteres Naifonniren und Pragma— 
tifiren , hervorzugehen fchien, 


Soll jedoch dereinft das Gefhichtliche einen un— 
mittelbaren Einfluß auf das Didaftifche erlangen, fo 
wäre jenes einmal nach den Abtheilungen, Nubris 
fen, Gapiteln des Entwurfs gedrangt aufzuführen, 
wodurch die Zeitenfolge zwar aufgehoben, die Folge 
und 1ebereinftimmung des Sinnes hingegen fi 
defto deutlicher zeigen würde. Der liberal Gefinnte, 
nicht auf feiner Perfönlichfeit und Eigenheit Ber: 
harrende würde mit Vergnügen auch bier bemerfen, 
daß nichts Neues unter der Sonne, daß das Wiſ— 
fen und die Wiffenfchaft ewig fen, daß das wahrhaft 
Bedeutende darin von unfern Vorfahren, wo nicht 
immer erfannt und ergriffen, doch wenigfteng ges 
ahnet, und das Ganze der Wilfenfchaft fo wie jeder 
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Züctigkeit und Kunft, von ihnen empfunden, ge: 
hast und nad ihrer Weife geübt worden. 
Doch ware vielleicht vor allem andern noch das 
Geſchichtliche der letzten zwanzig Fahre nachzubrin: 
gen, obgleich Feine fonderlihe Ausbeute davon zu 
hoffen ſteht. Das Bedeutende darunter, die Wir- 
tung farbiger Beleuchtung betreffend, welche Her: 
ſchel wieder zur Sprache gebracht, findet fich in einem 
Auffaße, den wir Herrn Doctor Seebek in Jena 
verdanfen. Das feltfam Unerfreuliche, durch wel: 
ches Wünfch neue Verwirrung in der Farbenlehre 
angerichtet, ift bei Erklärung der Tafeln in feine 
erften Elemente aufgelöf’t und dabei das Nöthige 
erinnert worden. 

Der andern, minder wirffamen Aeußerungen 
möchte ich überhaupt gegenwärtig nicht gerne, fo 
wenig als deffen was fich auf mich bezieht, geden- 
Ten. Theils hat man gefucht, durch ein mißmwol: 
lendes Verſchweigen, meine frühern Bemühungen 
gänzlich auszulöfhen, welches um fo mehr thulich 
ſchien, als ich felbft feit vielen Jahren nichts Direct 
deßhalb zur Sprache brachte. Theils hat man von 
meinen Anfichten, die ich feit eben fo langer Zeit 
im Leben und Gefpräch gern mittheilte, in größern 
und feineren Schriften eine Art von Halbgebraud 
gemacht, ohne mir die Ehre zu erzeigen, meiner 
Dabei zu gedenken. Diefes alles zu rügen, deutlid 
zu machen, wie auf diefe Weile die gute Sache re: 
tardirt und discreditirt worden, würde zu unfreund: 
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lihen Erklärungen Anlaß geben, und ich Fönnte 
denn doch, da ich mit meinen Vorfahren und mit 
mir felbft freng genug umgegangen, die Mitleben- 
den nicht wohl fhonender behandeln. 

Biel beffer und auch wohl gelinder macht fich dieß 
in der folgenden Zeit, wenn fich erft ergeben wird, 
ob diefes Werk fih Eingang verfchafft und was für 
Wirkungen es hervorbringt. Die Farbenlehre fcheint 
überhaupt jekt an die Tagesordnung zu fommen. 
Yußerdem was Runge in Hamburg ald Mahler be= 
reits gegeben, verfpricht Klo in Münden gleichfalls 
von der Kunftfeite her einen anfehnlichen Beitrag. 
Placidus Heinrih zu Megensburg laßt ein aus— 
führlihes Werk erwarten, und mit einem fchonen 
Auffaß über die Bedeutung der Farben in der Na: 
tur hat uns Steffens befchenft. Diefem möchten 
wir vorzüglich die gute Sache empfehlen, da er in 
die Farbenwelt von der hemifchen Seite hereintritt 
und alfo mit- freiem unbefangenem Muth fein Ber: 
dienft hier bethatigen Fann. Nichts von allem foll 
uns unbeachtet bleiben; wir bemerfen, was für und 
gegen uns, was mit und wider ung erfcheint, wer 
den antiguirten Irrthum zu wiederholen trachtet, 
oder wer das alte und vorhandene Wahre erneut 
und belebt, und wohl gar unerwartete Anfichten 
durch Genie oder Zufall eröffnet, um eine Lehre 
zu fördern, deren abgefchloffener Kreis fich viel- 
—F vor vielen andern ausfuͤllen und vollenden 
aͤßt. 
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Was diefen frommen Wünfhen und Hoffnun: 
gen entgegenfteht, ift mir nicht unbefannt. Der 
Sache würde nicht dienlich ſeyn, es hier ausdrüd: 
lich auszufpreben. Einige Jahre belehren uns 
hierüber am beften, und man vergönne mir nur 
Zeit, zu überlegen, ob es vortheilhafter fen, die 
theils nothmwendigen, theils nußbaren Supplemente 
zufammen in einem Bande, oder beftweife nach 
Gelegenheit herauszugeben. 


— — — — — — > \ 
Gedruckt: Augsburg in der Buchdrudere) der 
J. G. Cotta’fben Buchhandlung. 
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